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    Das Adorkable-Manifest

    1.  Eigentlich sind wir alle Freaks.

    2.  Flohmärkte sind unsere Shoppingmeilen.

    3.  Lieber selber nähen, als wie ein Klon herumzulaufen.

    4.  Leiden macht dich zwar nicht unbedingt zu einem besseren Menschen, gibt dir aber Stoff zum Bloggen.

    5.  Experimentiere mit Photoshop, Haarfärbemitteln, Nagellack oder verschiedenen Muffin-Geschmacksrichtungen, aber niemals mit Drogen.

    6.  Sei kein Mitläufer, sondern Anführer!

    7.  Lass dich niemals dazu zwingen, dich anzupassen.

    8.  Hundewelpen und Haribos helfen einfach immer.

    9.  Stille Mädchen schreiben nur selten Geschichte.

    10. Gerade deine sonderbaren Eigenschaften machen dich zu etwas Besonderem.
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    »Wir müssen reden«, sagte Michael Lee mit ernster Stimme zu mir, gerade als ich auf dem St.-Judes-Flohmarkt einen Schritt zurück aus der improvisierten Umkleidekabine trat, einem Räumchen aus vier quadratisch angeordneten Ständern mit Gardinen daran und einem blinden Spiegel, in dem ich mich gerade ausgiebig selbst bewunderte.

    Ich starrte sein Spiegelbild an und sagte gar nichts. Ich meine, immerhin war er Michael Lee! MICHAEL LEE!

    Oh, Michael Lee. Wo soll ich anfangen? Alle Jungs wollten sein wie er. Alle Mädchen wollten ihn haben. Er war der Star der Schule, der Bühne und des Spielfelds. Klug genug, um sich auch mit den Strebern gut zu verstehen, Kapitän des Fußballteams, sodass die Sportskanonen sich vor ihm verneigten, und seine Pseudo-Irokesen-Frisur und die sorgfältig abgewetzten Converse-Turnschuhe machten ihn auch noch für die Indie-Fraktion attraktiv. Und als wäre das nicht schon genug, war sein Vater auch noch Chinese und hatte ihm dieses umwerfend exotisch-eurasische Aussehen vererbt; auf der Mädchentoilette im zweiten Stock der Schule hatte irgendjemand seinen Wangenknochen sogar eine ganze Ode gewidmet.

    Doch wenn jemand so beliebt war und sich wirklich mit absolut jedem dermaßen gut verstand, konnte er für mich einfach keinen Charakter haben. Ich hielt Michael Lee, gerade weil er so unfassbar beliebt war, für die langweiligste Person auf der ganzen Schule. Und dazu gehörte schon einiges, denn unsere Schule platzte sowieso vor Mittelmäßigkeit aus allen Nähten.

    Ich konnte mir also wirklich nicht erklären, warum Michael Lee sich ausgerechnet vor mir aufbaute und darauf bestand, dass wir uns unterhalten müssten. Er hatte sein Kinn leicht nach vorne geneigt, sodass ich einen Bombenblick auf seine Wangenknochen werfen konnte, die die lyrischen Ergüsse auf dem Mädchenklo inspiriert hatten. Und nicht nur das: Ich konnte auch nicht anders, als direkt in seine Nasenlöcher hineinzugucken, weil er so unglaublich groß war.

    »Hau ab«, antwortete ich mit gelangweilter Stimme und wedelte mit meiner Hand angeödet zur anderen Seite des Gemeindesaals. »Du hast mir garantiert nichts zu sagen, was mich interessieren könnte.«

    Die meisten Leute hätten sich bei einer solchen Abfuhr wohl schnellstmöglich wieder unter den Stein zurückgezogen, unter dem sie hervorgekrochen waren, aber Michael Lee sah mich einfach an, als bestünde ich aus nichts als heißer Luft, und wagte es dann tatsächlich auch noch, mir die Hand auf die Schulter zu legen, um meinen sich windenden, widerwilligen Körper ganz langsam in seine Richtung zu drehen. »Sieh genau hin«, sagte er, und ich wich noch weiter zurück, als sein Atem mein Gesicht streifte. »Was ist falsch an dem Bild, das du da siehst?«

    Ich konnte mich auf nichts anderes konzentrieren als auf Michael Lees Fußball spielende, preisgekrönte Essays schreibende, heiße Finger auf meinem Schlüsselbein. Das fühlte sich völlig falsch an. Es fühlte sich sogar falscher als falsch an. Es war quasi eine völlig neue Dimension von falsch. Aus Protest kniff ich meine Augen fest zusammen, und als ich sie wieder öffnete, fiel mein Blick direkt auf Barney, dem ich wider besseres Wissen die Verantwortung für meinen Stand übertragen hatte, der gerade mit einem Mädchen redete.

    Es war nicht irgendein Mädchen, sondern Scarlett Thomas, Michael Lees Freundin. Nicht, dass ich ihr das irgendwie vorgeworfen hätte. Was mich allerdings wirklich an ihr störte, war, dass sie so unglaublich langweilig war und eine echt nervige Stimme hatte, die zugleich rauchig und wie ein nörgelndes Baby klang und auf mich dieselbe Wirkung hatte wie jemand, der Eiswürfel zerkaut.

    Außerdem hatte Scarlett langes, blondes Haar, das sie stundenlang kämmen, mit Spray bearbeiten, stylen und mit einem solchen Schwung zurückwerfen konnte, dass man, wenn man mittags in der Essensschlange hinter ihr anstand, eine reelle Chance hatte, einen Mundvoll Haare zu erwischen.

    Auch jetzt, während sie mit Barney sprach, warf sie gerade wieder ihr Haar zurück und grinste ihr hohles Grinsen, und Barney lächelte und zog dabei den Kopf ein, wie er es immer tat, wenn er verlegen war. Klar, was ich sah, versetzte mich nicht gerade in Jubel oder Begeisterung, aber anderseits …

    »Ich kann da nichts Falsches erkennen«, sagte ich kurz angebunden zu Michael Lee. »Es ist doch nur deine Freundin, die sich mit meinem Freund unterhält …«

    »Das ist es nicht. Es ist nicht die Unterhaltung an sich …«

    »… vermutlich über quadratische Gleichungen oder eine der vielen anderen Sachen, die Scarlett nicht kapiert und weshalb sie durch die Matheklausur gefallen ist und sie noch einmal wiederholen muss.« Ich warf Michael einen schneidenden Blick zu. »Miss Clement hat Barney gebeten, Scarlett Nachhilfe zu geben. Hat sie das nicht erwähnt?«

    »Sie hat es erwähnt, und es wäre ja auch gar nichts dabei, dass die beiden sich unterhalten. Aber es ist die Art und Weise, wie sie sich im Grunde überhaupt nicht unterhalten. Eigentlich stehen sie nur da und starren sich gegenseitig an…«, betonte er.

    »Das ist lächerlich«, sagte ich, auch wenn ich ihm nach einigen weiteren heimlichen Blicken auf Barney und Scarlett, die sich wirklich nur intensiv fixierten, fast recht geben musste. Es war ganz offensichtlich, dass sie sich anstarren mussten, weil ihnen der Redestoff ausgegangen war. Es war ein ziemlich nervöses, unbehagliches Anstarren, weil die beiden absolut gar nichts gemeinsam hatten. »Da ist überhaupt nichts komisch, nada, niente … wenn man mal von der Tatsache absieht, dass ihr, du und Scarlett, euch auf einem ganz normalen Flohmarkt unters gemeine Volk gemischt habt …«, fügte ich noch hinzu, als ich mich Michael Lee wieder zuwandte. »Okay, nachdem wir das geklärt haben, kannst du dich jetzt gerne wieder um deine Angelegenheiten kümmern.«

    Michael öffnete den Mund, als ob er noch mehr Worte über die absolut uninteressante Tatsache verlieren wollte, dass Barney und Scarlett sich Grimassen schnitten, doch dann schloss er ihn wieder. Ich wartete darauf, dass er endlich gehen würde, damit ich mich wieder mit meinen Angelegenheiten beschäftigen konnte, da stand er plötzlich direkt neben mir.

    »Ich sage dir, da ist irgendwas zwischen den beiden«, insistierte er und beugte dabei seinen Kopf zu mir nach unten. Sein Atem geisterte noch einmal über meine Wange und ich hätte ihn am liebsten hektisch weggewischt. Michael Lee richtete sich wieder auf und sagte: »Schönes Kleid übrigens.«

    An seiner süffisanten Miene erkannte ich sofort, dass er es nicht ernst meinte, und zum ersten Mal fragte ich mich, ob sich unter Michael Lees schmeichelhafter Oberfläche nicht doch einige bisher unerforschte Abgründe versteckten.

    Ich schniefte laut und verächtlich, wodurch sich der spöttische Zug auf seinen Lippen in ein breites Grinsen verwandelte, bevor er davonschritt.

    »Jeane, meine Liebe, versteh das jetzt bloß nicht falsch, aber ich befürchte, das war sarkastisch gemeint. Das Kleid sieht alles andere als toll aus«, hörte ich eine gequälte Stimme zu meiner Linken und sah hinüber zu Marion und Betty, zwei Freiwillige aus dem St.-Judes-Sozialkomitee, die den Kuchenstand bemannten und dabei gleichzeitig die Umkleidekabine bewachten. Schon ein einziger ihrer strengen Blicke hätte ausgereicht, um sogar den abgebrühtesten Spanner abzuschrecken. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie einen Perversen notfalls auch mit steinharten Brötchen bombardieren würden, wenn ihre strengen Blicke allein nicht wirkten.

    »Klar war er sarkastisch, aber er hat sich eben geirrt. Denn dieses Kleid ist einfach nur schön«, schwärmte ich, während ich zurücktrat, um mich noch einmal im Spiegel zu bewundern – obwohl mir jetzt irgendwie nicht mehr ganz danach zumute war.

    Das Kleid war schwarz, eine Farbe, die ich normalerweise gar nicht trug. Warum sollte irgendjemand schwarz tragen wollen, wo es doch so viele fantastische Farben auf der Welt gab? Leute mit zu wenig Fantasie vielleicht? Oder Gothics, an denen die Neuigkeit, dass die Neunziger schon lange vorbei waren, irgendwie vorübergegangen war? 

    Aber dieses Kleid war eben nicht nur schwarz, sondern durchgehend mit gelben, grünen, orangefarbenen, blauen, roten, lila- und pinkfarbenen Schlangenlinien gemustert, von denen einem fast die Augen wehtaten, und es saß so perfekt, dass es aussah, als sei es nur für mich gemacht worden – was nicht oft vorkommt, weil ich irgendwie einen komischen Körper habe.

    Ich bin ziemlich klein, höchstens 1,52 cm oder 1,53 cm, und so kompakt, dass ich sogar noch Kindergrößen tragen kann. Aber das macht mir nichts aus. Mein Großvater sagte immer – wenn er ausnahmsweise gerade mal nicht der Meinung war, kleine Mädchen solle man zwar sehen, aber nicht hören –, ich würde ihn an ein Grubenpony erinnern!

    Aber egal. Ja, ich bin stämmig, vielleicht sogar etwas untersetzt. Das heißt, meine Beine sind echt durchtrainiert und muskulös, weil ich überallhin mit dem Fahrrad fahre, aber sonst bin ich am ganzen Körper eher stabil. Ohne meine eisengrauen Haare (sie sollten eigentlich weiß werden, aber mein Freund Ben war erst seit zwei Wochen in der Friseurausbildung und irgendetwas war beim Färben gründlich schiefgegangen) und den leuchtend roten Lippenstift, den ich immer trug, hätte man mich auch für einen pummeligen 12-jährigen Jungen halten können. 

    Aber dieses Kleid hatte genug Abnäher, Falten und horizontale Linien und erzeugte dadurch irgendwie tatsächlich den Eindruck, als hätte ich so etwas wie eine Figur. Die Pubertät und ich hatten uns bisher nicht wirklich gut verstanden, und statt mich mit weiblichen Kurven auszustatten, hatte sie mich eher mit einer umfassenden körperlichen Unförmigkeit zurückgelassen.

    »Du könntest so hübsch aussehen, wenn du mal ein schönes Kleid anstelle dieser grauenhaften Klamotten vom Trödelmarkt tragen würdest. Man weiß doch gar nicht, wo das alles herkommt«, lamentierte Betty. »Meine Enkelin hat eine Menge Kleider, die sie nicht mehr trägt. Da könnte ich dir gern mal ein paar Sachen heraussuchen.«

    »Nein, danke«, sagte ich bestimmt. »Ich liebe nun mal den ollen Trödelmarktkrempel.«

    »Aber einige der ausrangierten Sachen meiner Enkelin sind sogar von TopShop.«

    Ich konnte mich kaum beherrschen, aber ich verzichtete trotzdem darauf, sofort in eine Hasstirade über das absolut Problematische am Kauf von Kleidern in den Filialen der High-Street-Ketten auszubrechen, die in jeder Saison mit den fünf gleichen Looks hausieren gingen, sodass jeder identisch langweilige Kleider trug, die irgendwo in der Dritten Welt von Kindern in Ausbeutungsbetrieben für ein paar Tassen Mais zusammengenäht worden waren.

    »Wirklich, Betty, ich trage gerne Sachen, die andere nicht mehr haben möchten. Die Kleider können ja nichts dafür, dass sie nicht mehr modern sind«, betonte ich. »Und ich finde es sowieso viel besser, Dinge wiederzuverwenden, statt sie zu recyceln.«

    Fünf Minuten später gehörte das Kleid mir, und ich war in meinen lila Alte-Damen-Rock und meinen senffarbenen Pullover zurückgeschlüpft und auf dem Weg zu meinem Stand, an dem Barney in einem Stapel vergilbter Comics blätterte. Gott sei Dank waren Scarlett und Michael Lee nirgendwo mehr zu sehen.

    »Ich hab dir Kuchen mitgebracht«, verkündete ich. Beim Klang meiner Stimme schoss Barneys Kopf ruckartig nach oben und sein milchig weißer Teint nahm eine rosarote Farbe an. Ich hatte noch nie zuvor einen Jungen getroffen, der so oft rot wurde wie Barney. Genau genommen war ich gar nicht sicher gewesen, ob Jungs überhaupt rot werden konnten, bevor ich Barney begegnet war.

    In diesem Moment hatte er ja nicht einmal einen Grund dazu, außer … Nein, ich wollte meine kostbare Zeit nicht mit Michael Lees bescheuerten Theorien vergeuden, aber …

    »Ach übrigens, was haben denn Michael Lee und Scarlett Thomas hier gemacht?«, fragte ich wie beiläufig. »Das ist doch wohl kaum ihre Szene. Ich wette, dass sie sich gegen den Gestank der Secondhand-Klamotten zu Hause erst mal mit Desinfizierzeug einsprühen.«

    Barney war jetzt so knallrot geworden, dass es aussah, als ob jemand sein Gesicht in einen Topf mit kochend heißem Wasser getaucht hätte. Er beugte sich nach vorn, sodass sein seidiges Haar sich wie ein Vorhang vor sein brennendes Gesicht legte, und grummelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin.

    »Du und Scarlett?«, soufflierte ich ihm.

    »Äh, was ist mit mir und Scarlett?«, fragte er mit erstickter Stimme.

    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich hab nur gesehen, dass sie den Stand abcheckte, während ich da drüben Kleider anprobiert habe. Ich hoffe, du hast sie ordentlich bequatscht und ihr den angeschlagenen ›Rugby-Spieler machen es mit komischen Eiern‹-Becher angedreht, den ich sonst nicht loswerde.«

    »Äh, nein, dazu hatte ich leider keine Gelegenheit«, gestand Barney, als ob er etwas sehr Beschämendes zu beichten hätte. »Der Becher ist ja auch schon ziemlich kaputt.«

    »Stimmt. Stimmt natürlich. Wundert mich nicht, dass du ihn ihr gar nicht angeboten hast«, sagte ich und nickte dabei bemüht verständnisvoll mit dem Kopf. »Ihr saht übrigens ziemlich vertraut aus. Worüber habt ihr denn gesprochen?«

    Barney winkte wie wild ab. »Über nichts!«, jammerte er, erkannte dann aber sofort selbst, dass »Über nichts« wohl nicht ganz die passende Antwort war. »Wir haben über Mathe geredet und so …«, fügte er schnell hinzu.

    Ich war mir bis zu diesem Punkt völlig sicher gewesen, dass sich zwischen Barney und Scarlett – abgesehen von ein paar komplexen Brüchen – eigentlich überhaupt nichts abspielte. Aber Barneys offensichtliches Schuldgefühl zwang mich jetzt dazu, diese Theorie noch einmal zu überdenken.

    Ich wusste, dass ich die Wahrheit in Nanosekunden aus Barney herauskitzeln konnte, und die Wahrheit war, dass Barney sich in Scarlett verknallt hatte. Sie sah gut aus, und machte man sich über den Zustand ihres Gehirns keine weiter reichenden Gedanken, konnte man sie wirklich als einen tollen Fang betrachten. Es gab keinen Grund, deswegen sauer zu sein, auch wenn ich Barney eigentlich besser erzogen hatte. Aber die Sache war es nicht wert, noch länger darüber zu sprechen. Das war einfach zu öde.

    »Ich hab dir Kuchen mitgebracht«, erinnerte ich Barney und sah, wie seine Augen wild hin und her jagten, als ob er sich nicht ganz sicher war, ob mein abrupter Themenwechsel bedeutete, dass das Thema Scarlett beendet und abgehakt war, oder ob ich nur eine gerissene Taktik anwandte, um ihn zu überrumpeln.

    Ausnahmsweise tat ich das nicht. Ich gab ihm ein riesiges Stück Kuchen, das in eine Serviette eingewickelt war, und Barney nahm es misstrauisch entgegen.

    »Vielen Dank«, murmelte er, doch als er seine Belohnung auspackte, sah ich, wie die Farbe seines Gesichts von Tiefpink zu Bettlakenweiß wechselte. Barney war so blass, dass er nur noch einige Nuancen von einem Albino entfernt war. Er hasste seine Haut fast so sehr wie seine orangefarbenen Haare.

    In der Schule nannten die jüngeren Schüler Barney die »Rote Hackfresse«, dabei ist Barneys Haar gar nicht rot. Genau genommen hat es die Farbe von Marmelade, außer wenn die Sonne daraufscheint und es zu einer lebenden Fackel wird – übrigens der Hauptgrund dafür, dass ich ihm verboten habe, es zu färben. Ach ja, und eine Hackfresse ist er auch nicht.

    Wenn sein Gesicht gerade mal nicht von seinem dichten Pony verdeckt ist, sind seine Züge fein, fast mädchenhaft, und seine Augen, die mich in diesem Moment abschätzend fixierten, sind so grün wie ein Gartenteich. Barney ist der einzige Junge, den ich je getroffen habe, dessen unverkennbar eigene Farben Weiß, Orange und Grün sind.

    Die meisten anderen Jungs sind Blau oder Braun, dachte ich und machte mir im Geiste schnell eine Notiz, dass ich dieser Jungs-und-ihre-Farben-Theorie diese Woche noch in meinem Blog nachgehen sollte. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Barney zu, der sein Gesicht inzwischen angewidert verzogen hatte und mir die Serviette samt Inhalt entgegenstreckte. »Das ist Karottenkuchen!«

    Ich nickte. »Ja, Karottenkuchen mit Frischkäse-Frosting. Ziemlich lecker!«

    »Nicht lecker! Das ist der Inbegriff des Nicht-Leckeren. Ich hatte dich gebeten, mir ein Stück Kuchen mitzubringen. Kuchen! Und du kommst mit irgendwas zurück, das aus Karotten und Frischkäse besteht. Das ist ganz sicher kein Kuchen«, blaffte Barney. »Es ist ein als Kuchen getarntes Mittagessen.«

    Ich konnte nur dastehen und ihn mit offenem Mund anstarren. Barney war früher schon mal gereizt gewesen – meistens war ich der Grund dafür –, aber so zickig hatte ich ihn nie erlebt.

    »Aber du magst doch Karotten«, wagte ich in Anbetracht von Barneys düsterem Gesichtsausdruck einen eher ängstlichen Vorstoß. »Ich bin mir sicher, dass ich dich schon einmal Karotten habe essen sehen.«

    »Ich esse sie, wenn ich dazu gezwungen werde. Aber es müssen Fleisch oder Kartoffeln dabei sein.«

    »Tut mir leid«, sagte ich und versuchte so zu klingen, als ob ich es ernst meinte. Barney war in einer schlecht einschätzbaren Stimmung und ich wollte keine neue Explosion auslösen. »Es tut mir leid, dass ich bei der Kuchenauswahl so versagt habe. Daran muss ich wohl noch arbeiten.«

    »Na ja, ich denke mal, es war nicht dein Fehler«, entschied Barney großherzig. Er sah mich unter seinem Pony hinweg an, während sich auf seinen Lippen der leichte Hauch eines Lächelns abzeichnete. »Bei der Auswahl des Kuchens hast du tatsächlich versagt, aber es tut ja auch gut zu wissen, dass du überhaupt bei etwas versagen kannst. Ich hatte schon angefangen, mir Gedanken zu machen.«

    »Oh, ich kann eine Menge Dinge nicht«, versicherte ich Barney, während ich entschied, dass es vielleicht sicherer wäre, in Zukunft mit ihm zusammen hinter dem Stand stehen zu bleiben. »Ich kann keine Räder schlagen. Mein Französisch ist schlecht, und meine Gesichtsmuskulatur ist zu schwach, um eine Augenbraue hochziehen zu können.«

    »Das ist genetisch«, sagte Barney. »Aber ich glaube, das kannst du dir beibringen.«

    Ich zog meine rechte Augenbraue mit dem Finger nach oben. »Vielleicht sollte ich sie jede Nacht mit einem Klebestreifen festkleben und hoffen, dass meine Muskeln sich so darauf trainieren.«

    »Ich wette, es gibt dafür eine Anleitung im Internet«, sagte Barney eifrig. Das war genau die Art seltsamer, überflüssiger Fragen, wie er sie gerne im Internet recherchierte. »Ich werde meine ausgezeichneten Google-Fähigkeiten anwenden, ja?«

    Wir waren wieder Freunde, ich meine, wieder Freund und Freundin. Ich besorgte Barney ein großes Stück Schokoladenkuchen und verbrachte dann den Rest des Nachmittags damit, die Liste mit den Dingen, in denen ich ein totaler Versager war, zu erweitern, was Barney zum Lachen brachte.

    Alles war gut. Alles war okay zwischen uns. Obwohl es mich schon wunderte, warum ich mich selbst runtermachen musste, damit Barney sich in unserer Beziehung besser fühlte, obwohl ich doch eine bekennende Feministin war. Wirklich, das Wort »Feministin« stand sogar auf meinen Visitenkarten. 

    Ausnahmsweise nahm ich es aber mal nicht so genau und wählte den Weg des geringeren Widerstands, denn ich konnte den Gedanken an einen drei Stunden lang niedergeschlagenen Barney nicht ertragen. Ich schrie ihn noch nicht einmal an, als er Dr.-Pepper-Cola auf die Adorkable-Wärmflaschenhülle kleckerte, an der ich Jahre gestrickt hatte.
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    Ich hasse Jeane Smith.

    Ich hasse ihr blödes graues Haar und ihre ekelhaften Polyester-Klamotten. Ich hasse es, wie sie sich anstrengt, so unattraktiv wie möglich auszusehen, trotzdem aber will, dass jeder sie bemerkt. Sie sollte einfach ein T-Shirt mit der Aufschrift »Hey! Ich brauche sofort Aufmerksamkeit!« tragen. 

    Ich hasse es, dass alles, was sie sagt, irgendwie sarkastisch und gemein ist und wegen ihrer flachen, tonlosen Art zu sprechen noch sarkastischer und gemeiner klingt. Als ob es einfach viel zu uncool wäre, Gefühle oder Begeisterung zu zeigen.

    Ich hasse die Art, wie sie ihr potthässliches Gesicht an meins randrängelt und mir mit einem Finger in die Brust sticht, wenn sie mir ihre Meinung aufdrängen will. Obwohl, je länger ich drüber nachdenke, umso unsicherer bin ich mir, ob sie das wirklich je getan hat – aber egal, das sind genau die Sachen, die sie vermutlich tun würde. 

    Aber am meisten hasse ich sie dafür, dass sie so abscheulich ist und eine so völlig durchgeknallte Zicke, dass sogar ihr Freund es mit ihr nicht mehr aushält und nach einem Notausgang sucht. Besonders, wenn der Notausgang meine Freundin ist.

    Ich wusste, dass Barney auf Scarlett stand. Das war nur natürlich. Sie war eben ziemlich heiß. Wirklich superheiß. Wann immer wir in die Stadt gingen und auch nur auf 50 Meter Reichweite von TopShop gelangten, wurde sie von allen Seiten von Modelscouts und Agenten belagert. 

    Aber Scarlett ging nie in die Agenturen, weil sie selbst der Meinung war, dass sie zweieinhalb Zentimeter zu klein war, um Model zu werden, und außerdem war sie zu schüchtern. Bevor wir anfingen, uns zu treffen, fand ich Scarletts Schüchternheit irgendwie süß. Doch nach einer gewissen Zeit ist Schüchternheit nicht mehr süß und löst auch keine Beschützerinstinkte mehr aus; irgendwann ist sie nur noch frustrierend, und du fängst insgeheim an, mit den Zähnen zu knirschen.

    Die Sache mit der Schüchternheit ist nämlich so, dass es manchmal irgendwie wie eine Entschuldigung aussieht, gewisse Dinge noch nicht einmal zu versuchen, so wie Scarlett noch nicht einmal versuchte, dass unsere Beziehung funktionierte. Ich hingegen strengte mich ungeheuer an; ich rief sie jeden Abend an und dachte mir coole Sachen für unsere Dates aus. Ich kaufte ihr Geschenke, half ihr, ihr Blackberry einzurichten, und war überhaupt insgesamt ein spitzenmäßiger Freund. Ob Fußball, Physikarbeiten oder eine Beziehung – was soll das Ganze, wenn du es total halbherzig machst? Ich will jetzt nicht großkotzig klingen, aber ich könnte so ziemlich mit jedem Mädchen der Schule ausgehen, genau genommen mit jedem Mädchen von jeder Schule in unserem Stadtteil. Die Tatsache, dass ich mir Scarlett ausgesucht habe, hätte ihr doch einen Riesenschuss Selbstvertrauen geben müssen und sie hätte mir gegenüber ruhig etwas mehr Dankbarkeit zeigen können.

    Als ich dann also Scarlett und Barney zusammen sah, machte mich das echt wütend. Alles, was ich je von Scarlett bekommen hatte, war, dass sie ihre Haare dauernd zurückwarf und mich schwach anlächelte, während sie Barney mit sehnsüchtigen Blicken ansah und kicherte. Ich konnte ihr Kichern zwar nicht hören, aber ich stellte es mir wie kleine, silberne Dolche vor, die direkt auf mein Herz zielten, und als ich mich abwandte, fiel mein Blick auf ein zu kurz geratenes, plumpes, grauhaariges Mädchen, das sich im Spiegel betrachtete.

    Jeane Smith ist ungelogen die einzige Person an unserer Schule, mit der ich mich noch nie unterhalten habe. Ich hasse Vorurteile und Cliquen und den ganzen Scheiß von wegen »Die Leute passen nicht zu mir, weil sie nicht die gleiche Musik hören oder in Sport totale Nieten« sind. Ich mag es, mich mit allen gut zu verstehen und immer ein gemeinsames Thema zu finden, über das man reden kann, auch wenn die Leute vielleicht mal nicht ganz so cool sind.

    Jeane Smith spricht mit niemandem, wenn man mal von diesem Barney absieht. Jeder spricht über sie oder über ihre ekelerregenden Klamotten und die Wortgefechte, die sie mit ihren Lehrern in wirklich jedem ihrer Kurse anzettelt, doch niemand spricht mit ihr, denn wenn man das versucht, bekommt man nur eine sarkastische Bemerkung zu hören und einen vernichtenden Blick.

    Das war auch genau das, was ich bekam, als ich versuchte, ihr meinen Verdacht bezüglich Barney und Scarlett zu erklären. Schon nach der Hälfte meines ersten Satzes realisierte ich meinen Fehler, aber da war es schon zu spät. Ich konnte schließlich schlecht mitten im Satz abbrechen und gehen. Ich konnte mir nicht erklären, wie es jemand schaffte, einen so voller Verachtung in Grund und Boden zu starren, dass man meinte, dabei körperliche Schmerzen zu fühlen, aber irgendwie hatte Jeane diese Kunst von Grund auf erlernt. Es war, als seien ihre Netzhäute durch Laserpointer ersetzt worden.

    Dann schob sie ihr Kinn vor und wurde zickig, und plötzlich war überhaupt nicht mehr wichtig, was für eine abgefahrene Sache sich da zwischen Barney und Scarlett abspielte, sondern nur noch, in dieser Diskussion das letzte Wort zu haben.

    »Schönes Kleid übrigens«, sagte ich und wies mit dem Kopf auf das grauenhafte bunte Scheißding von Kleid, das sie anhatte. Das war ein echter Tiefschlag und eigentlich völlig unter meinem Niveau, aber immerhin brachte es Jeane Smith zum Schweigen. Aber dann grinste sie, und dieses Grinsen sagte mehr als tausend Worte – und keins davon war freundlich.

    Als ich diese unschöne kleine Unterhaltung beendet hatte, waren auch Scarlett und Barney mit ihrem lautlosen Flirt fertig. Scarlett eilte zu mir und sah lebhafter aus als jemals zuvor.

    »Können wir jetzt gehen?«, fragte sie, als ob es meine Idee gewesen wäre, auf diesen Flohmarkt voller angestaubter alter Sachen und stinkiger Klamotten zu gehen, die nicht mal mehr als Spenden im runtergekommensten Charity-Shop der Welt angenommen worden wären. Es war eigentlich Scarlett gewesen, die hierher hatte kommen wollen, und da sie ja niemals irgendetwas Interessantes oder Witziges vorschlug, das wir an unseren Treffen machen konnten, hatte ich dies als ein Zeichen echten Fortschritts in unserer Beziehung betrachtet.

    Jetzt allerdings hatte ich den Verdacht, dass Scarlett diesen Vorschlag nur gemacht hatte, weil Barney hier sein würde. Normalerweise wäre ich direkt auf den Punkt gekommen und hätte Scarlett gefragt, was da eigentlich los war, aber irgendetwas ließ mich zögern. Wenn ich es mit Scarlett nicht hinkriegte, was würde das dann über mich selbst sagen? Es würde bedeuten, dass sie lieber mit einem brabbelnden Rothaarigen zusammen wäre als mit mir, und das wäre … nein! Das war einfach unmöglich.

    Also sagte ich nur: »Cool. Es riecht, als ob hier drin jemand gestorben ist.«

    Scarlett murmelte zustimmend, doch als wir die Tür erreichten, wandte sie sich noch einmal um und warf einen Blick in die Ecke, in der Barney saß. Er schmachtete jetzt nicht mehr Scarlett an, sondern Jeane, die die Hände in die Hüften gestemmt hatte und ihn angriffslustig anfunkelte.

    »Gott, wie ich dieses Mädchen hasse!«, sagte Scarlett mit mörderisch tiefer Stimme. Ich starrte sie völlig fassungslos an. Dies war das allererste Mal, dass ich Scarlett ihre Meinung äußern hörte. »Sie ist so gemein. Sie hat mich in Englisch schon mal richtig zum Weinen gebracht. Als ich aus Ein Mittsommernachtstraum vorgelesen habe, hat sie sich mittendrin gemeldet und über meine Leistung beschwert. Wenigstens klinge ich nicht wie ein Roboter auf Drogen.«

    »Stimmt, sie ist irgendwie nervig …«

    »Sie ist nicht irgendwie irgendwas. Sie ist total nervig!«, informierte Scarlett mich eisig. Sie steckte an diesem Nachmittag voller Überraschungen. Sie starrte mich sogar zornig an, als ich ihr die Tür aufhielt, so als sei ich ein Jeane-Smith-Vertreter. 

    »Warum regst du dich so über sie auf?«, fragte ich, als wir die Stufen zur Straße hinaufstiegen. Ich kannte die Antwort schon – Scarlett hasste Jeane, weil sie mit Barney zusammen war. Ich war mir sicher.

    »›Ich bin Jeane Smith‹«, sagte Scarlett mit Roboterstimme, was mich zum Grinsen brachte, denn die wütende, wild gewordene Scarlett war ungefähr tausendmal witziger als die Scarlett, mit der ich mich sonst immer traf. »›Ich habe eine Million Follower auf Twitter und ich bin ein Blogger-Genie und meine abstoßenden Klamotten und meine Alte-Oma-Frisur sind ultimativ cool, und wenn du das nicht so siehst, liegt das daran, das du eben nicht cool bist. Tatsächlich bist du so uncool, dass ich mich kaum dazu bringen kann, dich auch nur anzugucken; du könntest mich ja mit deinen hässlichen, uncoolen Vorstadtbazillen anstecken.‹ Uhh! Sie ist so was von eingebildet!«

    »Sie hat einen Blog? Das ist doch wirklich nichts Besonderes! Jeder hat einen Blog.«

    »Du kennst ihren Blog nicht«, murmelte Scarlett düster. »Sie schreibt über Sachen – das ist unglaublich.«

    »Wie kommt es überhaupt, dass du sie im Internet stalkst?«, fragte ich, und meine Stimme wurde so piepsig, dass ich an der letzten Silbe fast erstickte.

    »Mach ich gar nicht.« Scarletts Stimme hingegen verfiel wieder in ihren üblichen Flüstermodus. »Ich muss ihren Blog lesen, sonst kann ich nicht mitreden, wenn die anderen in der Schule über sie sprechen.«

    »Habt ihr Zwölftklässler nichts anderes, worüber ihr reden könnt, als Jeane Smith?«

    Scarlett antwortete nicht, sondern sah die Straße hinauf und hinunter, bis sie erleichtert seufzte. »Da ist das Auto von meiner Mum. Ich muss gehen.«

    »Ich dachte, wir gehen noch einen Kaffee trinken.«

    »Ja, na ja, meine Mum hat mir eine SMS geschickt und geschrieben, sie sei in der Gegend.« Scarlett wand sich unglücklich. »Als du dich gerade auf dem Flohmarkt umgesehen hast. Ich meine, da hat sie mir die SMS geschrieben.«

    Ich sollte das hier einfach beenden, dachte ich. Denn das hier, wir, das führte nirgendwo hin, und ja, natürlich würde Scarlett mich mit ihrem traurigen Gesicht ansehen, das aussah wie eine Babyrobbe, kurz bevor sie zu Tode geknüppelt wird, aber ich hatte Scarletts trauriges Gesicht in den letzten Wochen so oft gesehen, dass ich dagegen immun war. 

    »Weißt du, Scar, ich habe nachgedacht …«, begann ich, aber Scarlett wich schon zurück. 

    »Ich muss los«, kreischte sie, als ihre Mutter auf die Hupe drückte. »Bis morgen oder so.«

    »Ja, bis dann«, sagte ich, aber Scarlett war schon zum Range Rover ihrer Mutter losgerannt, der den Verkehr blockierte, und konnte mich nicht mehr hören.
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    Viel zu schnell war es fünf Uhr und die Flohmarkt-Junkies wurden langsam weniger.

    Ich hatte einen guten Nachmittag gehabt und die meisten schweren Sachen verkauft: eine angestaubte Sammlung von Schundromanen, ein grauenhaftes gerahmtes Bild von einem Clown, das mich jedes Mal erschauern ließ, wenn ich es betrachtete, und eine Art-déco-Statue von einer schwarzen Katze, die eine Lampenfassung auf dem Kopf trug und ein Elektrokabel mit Stecker an der Stelle, an der eigentlich ihr Schwanz hätte sein müssen.

    Es dauerte also nicht lange, den Stand zusammenzupacken und meine Plastikkörbe in den massiven, benzinfressenden Vierradantrieb von Barneys Mum einzuladen, und wir mussten die Sachen auch nicht auf dem Rücksitz auftürmen wie sonst immer. Barney hatte seine Fahrprüfung erst vor ein paar Monaten gemacht und bekam immer Schweißausbrüche und zitterte vor Aufregung, wenn er nicht durch das Heckfenster blicken konnte.

    Auch wenn sein Sichtfeld jetzt vollkommen klar war, brauchte Barney absolute Ruhe beim Fahren, doch je näher wir meiner Wohnung kamen, umso schwerer fiel es mir zu schweigen.

    Ich wartete ab, bis wir an einer Ampel hielten. »Willst du noch ein bisschen mit zu mir kommen?«, fragte ich. »Wir könnten auch ins Kino gehen. Der Film mit Ellen Page, über den wir neulich gesprochen haben, läuft gerade. Oder was hältst du von …?«

    Barney zischte verärgert, weil ich immer noch redete, obwohl die Ampel schon von Rot auf Gelb umgesprungen war. »Sorry«, murmelte ich und sank in meinen Sitz zurück, während er jeden einzelnen Muskel anspannte, um, wenn die Ampel auf Grün umsprang, direkt weiterfahren zu können, möglichst ohne den Wagen abzuwürgen.

    Ich bemühte mich, ganz still und stumm dazusitzen und auch nicht zu schwer zu atmen, bis Barney ganz langsam und vorsichtig am Bordstein vor dem rot geklinkerten Altbau eingeparkt hatte, in dem ich wohnte.

    »Also, willst du noch was machen?«, fragte ich. »Für ein paar Stunden?«

    »Ich kann nicht. Du weißt doch, dass meine Mum möchte, dass ich den Sonntagabend zu Hause verbringe, damit sie überprüfen kann, ob ich meine Hausaufgaben gemacht, mich hinter den Ohren gewaschen und meine Stifte angespitzt habe und ob meine sauberen T-Shirts noch für die Woche reichen.« Barney kräuselte angewidert die Nase. »Ich wette, selbst wenn ich zur Uni gehe, wird sie sich sonntagnachmittags ins Auto setzen, um mich zu kontrollieren.«

    »Ich bin sicher, das würde sie nicht tun«, sagte ich, obwohl ich eigentlich der Meinung war, dass Barneys Mum genau das getan hätte, wenn Barney nicht noch einen jüngeren Bruder gehabt hätte, der mindestens genauso viel, wenn nicht noch mehr Beaufsichtigung brauchte wie Barney. Es war nicht gerade die große Liebe zwischen Barneys Mum und mir – sie dachte, ich hätte einen schlechten Einfluss auf ihren Sohn, und sehnte sich nach den Zeiten zurück, in denen er zu Hause geblieben war und kein soziales Leben hatte. Aber ich achtete sehr darauf, dieses Thema bei Barney nie anzusprechen, denn ich wollte nicht zu der Sorte Mädchen gehören, die zwischen einen Jungen und seine erdrückend überfürsorgliche Mutter gerieten.

    »Doch, das würde sie.« Barney machte seinen Sicherheitsgurt los. »Ich helfe dir noch, alles reinzutragen, aber dann muss ich nach Hause.«

    Nachdem wir alle Körbe und Kartons und Taschen ins Foyer gehievt und dann mit dem klapprigen Fahrstuhl in den sechsten Stock bugsiert hatten, um schließlich alles in meinem Flur abzuladen, atmete Barney tief ein und wartete darauf, dass ich meine Jacke aufhängte.

    Ich konnte sein ängstliches Gesicht im Flurspiegel sehen; es passte perfekt zu meinem eigenen. Ich hasste diese Stelle. Der Abschiedskuss.

    Ich ging zwei Schritte vor, und Barney streckte seinen Hals ein paar Zentimeter in meine Richtung, um mir seine Bereitschaft zu signalisieren. Als wir praktisch Nase an Nase standen, kniff er die Augen zusammen und spitzte den Mund mit so fest geschlossenen Lippen, dass sie aussahen wie das Arschloch einer Katze. Mal abgesehen davon, das hier jede visuelle Stimulation vollkommen fehlte, fühlten sich Barneys Lippen, als ich meine auf seine presste, kein bisschen kusstauglich an. Sein Mund war nicht entspannt, seine Lippen waren nicht weich und anschmiegsam, und wir küssten uns so, wie wir uns immer küssten: Wir quetschten wie wild unsere Münder aufeinander, als ob Anstrengung die mangelnde Leidenschaft irgendwie wettmachen könnte.

    Streichelnde oder liebkosende Hände kamen nicht zum Einsatz. Barney hielt seine Arme seitlich vom Körper, ich legte eine Hand dekorativ auf seine Schulter und es kam absolut keine Zunge vor. Als ich zum ersten Mal versucht hatte, das einzuführen, war Barney so ausgeflippt, dass ich nie wieder wagte, es noch einmal zu probieren. Ich zählte in meinem Kopf »ein Elefant, zwei Elefanten, drei Elefanten …«, und als ich bei »fünfzig Elefanten« angekommen war, löste ich meine Lippen vorsichtig von seinen.

    »Wir werden langsam besser«, bemerkte Barney, obwohl er einen so gequälten Ausdruck im Gesicht hatte, als ob er am liebsten sofort mit dem Handrücken das Phantomgefühl meiner Lippen auf seinem Mund weggewischt hätte. »Denkst du nicht auch?«

    »Definitiv«, stimmte ich zu, aber wir wussten beide, dass das eine Lüge war. Zumindest mir war das klar, und Barney konnte doch nicht wirklich so verplant sein, zu denken, dass die 50 Sekunden, die wir damit verbrachten, unsere Münder gegeneinanderzureiben, tatsächlich ein Fortschritt sein sollten.

    Barney war lustig und nett und er wusste wirklich unendlich viele praktische Sachen über Computer, aber zwischen uns bestand einfach keinerlei sexuelle Anziehung. Ich war mir nicht sicher, ob noch so viele Kussübungen dies jemals würden ändern können. Entweder fühlt man sich voneinander angezogen oder eben nicht, und zwischen uns gab es nicht das kleinste erotische Knistern.

    »Okay, ich mach mich mal besser auf den Weg«, seufzte Barney, und es war zumindest ein kleiner Triumph für mein Ego, dass er so klang, als wäre er alles andere als begeistert, mich verlassen zu müssen. »Meine Mum hat gerade Linsensuppe gekocht, als ich ging. Ich glaub, ich weiß schon, was es zum Abendessen gibt.«

    Na ja, vielleicht lag es einfach daran, dass er überhaupt keine Lust hatte, nach Hause zu gehen. »Ich wette, Karottenkuchen klingt jetzt richtig verlockend, oder?«, sagte ich so dahin und Barney grinste.

    »Du hast es gut, dass du alleine wohnst, Jeane. Niemand sagt dir, was du machen sollst. Du kannst essen, was du willst und wann du willst. Du kannst so lange aufbleiben, wie du willst, so lange im Internet surfen, bis alles vor deinen Augen verschwimmt, und …«

    »Und wenn etwas kaputtgeht oder seinen Geist aufgibt, muss ich ganz allein herauskriegen, wie man es repariert. Ich muss selbst putzen und kochen und mich für die Schule wecken …«

    »Oh, tu bloß nicht so, als ob das alles ganz furchtbar schrecklich wäre«, spottete Barney. »Es ist ja nicht so, als würdest du jemals putzen, und du ernährst dich von Haribos und Kuchen. Denk nur mal an mich, wie ich nach Hause gehe und von meiner Mutter zu Tode genervt werde, während ich ihre eklige Linsensuppe esse und auf ihrem echt gummiartigen selbst gemachten Brot rumkaue. Es ist grau«, fügte er mit einem Schaudern hinzu, als er in Richtung Tür ging. »Sie sagt, das sei nur die Weizenkleie, aber ich finde, das ist einfach keine Farbe, die ein essbares Brot haben sollte.«

    Ich folgte Barney nach draußen, da er das mit dem Türriegel nie geregelt kriegte, und als ich mich für ein freundliches Abschiedsküsschen auf die Wange nach vorne neigte, zuckte er mit dem Kopf zurück, als wäre ich gerade dabei, mich mit ausgerollter Zunge auf seinen Mund zu stürzen. 

    »Bis morgen«, sagte Barney herzlich, um die Tatsache zu verbergen, dass er vor meinen Lippen flüchtete, als wären sie mit fleischfressenden Bakterien infiziert, während sein Gesicht ungefähr zum siebzehnten Mal an diesem Tag feuerrot anlief. »Ich muss gehen!«

    Ich horchte auf das leicht klatschende Geräusch von Barneys Sneakern auf dem Parkettfußboden, das Ächzen und Quietschen, als er das Metallgitter des Aufzugs zur Seite schob und hineinging, dann das Surren, während der Fahrstuhl seinen Weg zwischen den einzelnen Stockwerken nahm. Ich konnte sogar den weit entfernten Knall der Haustür noch hören. Es klang so abschließend, endgültig.

    Nachdem meine Eltern sich hatten scheiden lassen und ich zusammen mit meiner älteren Schwester Bethan in diese Wohnung in einem Altbau gezogen war, war ich begeistert gewesen. Es schien alles so exotisch im Vergleich zu den ersten fünfzehn Jahren meines Lebens, die ich in einer Doppelhaushälfte mit Garten, Garage, Doppelglasfenstern und Einbauschränken verbracht hatte.

    In einem Altbau zu leben, der nach Bienenwachs roch und einen schwarz-weiß gekachelten Boden in der Eingangshalle hatte – sogar die Tatsache, dass es überhaupt eine Eingangshalle gab –, verlieh mir das besondere Lebensgefühl eines Mädchens aus einem Buch, das in den 20er-Jahren spielt, und das einen Bubikopf trägt und sagt: »Ach du meine Güte, haben Sie vielen Dank!«, wenn ein Mann ihr die Tür aufhält.

    Bethan und ich hatten sogar darüber gesprochen, ob wir nicht steppen lernen sollten, damit unsere Steppschuhe die schönsten Geräusche machten, wenn wir mit geschmeidigen Sohlen über den Boden im Flur tanzten (oder was man beim Stepptanz eben so macht). 

    Aber das war letztes Jahr. Dieses Jahr ist Bethan nicht da. Sie macht ein Jahrespraktikum in einer pädiatrischen Spezialklinik in Chicago, und ich lebe ganz allein in dieser wunderschönen Wohnung, die inzwischen leider gar nicht mehr so wunderschön ist; ich finde, das Leben ist einfach zu kurz, um es mit Staubsaugen oder Staubwischen oder Aufräumen zu verbringen.

    Es existierte noch ein vage zu erahnender Pfad von der Wohnungstür bis in das offene Wohnzimmer. Ich bahnte mir meinen Weg durch zerknitterte Zeitschriften und knisternde Bonbonpapiere, um zum Tisch zu gelangen, und schaltete dann mein MacBook ein.

    Es kostete mich große Überwindung, aber statt meine Mails oder meinen Twitter-Account oder Facebook zu checken, fing ich gleich an, meine BWL-Notizen zu lesen. 

    Ich muss sonntagabends immer noch Hausaufgaben machen. Nicht, weil ich so ein Rumbummler bin, der alles bis zur letzten Minute aufschiebt, sondern weil der Sonntagabend der einsamste Abend der Woche ist. Alle anderen hocken mit ihren Müttern da, die ihnen wegen Lunchpaketen und sauberen Klamotten die Hölle heißmachen. Sogar meine echten erwachsenen Freunde sagen, dass sie sonntagabends immer dieses Zurück-in-die-Schule-Gefühl bekommen, das man nur mit einem schmalzigen Film und einem Riesenbecher Eiscreme wieder loswird.

    Ich habe keine Mutter, die sich mehr um mich kümmert, als mir lieb ist, oder einen Vater, der das übernimmt, also lasse ich mir immer einige Hausaufgaben übrig, damit ich gar nicht erst auf die Idee komme, in Selbstmitleid zu versinken. Du kannst dich nicht selbst bemitleiden, wenn du sorgfältig Finanzdaten in die Arbeitsblätter aus deinem BWL-Kurs eintragen musst.

    Das wurde nicht besser dadurch, dass die Firma, die ich mir für den BWL-Unterricht ausgedacht hatte, auch im wirklichen Leben meine eigene, echte Firma war. Adorkable war eine Außenseiter-zelebrierende Lifestyle-Marke und Trendagentur, die ich gegründet hatte, als mein Blog (der auch Adorkable hieß) plötzlich Unmengen von Preisen gewann und ich immer wieder gefragt wurde, ob ich nicht etwas für den Guardian schreiben oder an einer Podiumsdiskussion auf Radio Four teilnehmen wollte.

    Die jeweiligen Zahlen, die ich per Copy & Paste von einem Dokument in das andere zog, bezifferten die tatsächlichen Summen, die ich in den letzten sechs Monaten durch Beratungsleistungen, öffentliche Auftritte, Journalismus und den Verkauf von Adorkable-Markenprodukten auf Etsy und CafePress eingenommen hatte. Das machte das Lernen für BWL aber auch nicht witziger. Nicht das kleinste bisschen. Ich seufzte gerade vor Erleichterung, weil ich das Ende der letzten Spalte erreicht hatte, als das Telefon klingelte.

    Meine Mum rief jeden Sonntagabend um 19.30 Uhr an, also hätte mich der Anruf eigentlich nicht so überraschen und mein Herz nicht so zum Stocken bringen sollen. Vielleicht lag es daran, dass ich den Rest der Woche meist damit verbrachte, die Erinnerung an unsere Sonntagabendtelefonate zu verdrängen. Es war also jedes Mal wie ein Schock, wenn sie anrief und meinen Namen mit dem gleichen, leicht beklommenen Unterton aussprach, mit dem sie ihn schon aussprach, seit ich denken konnte.

    »Hallo Pat«, sagte ich. »Wie geht’s?«

    In Trujillo, Peru, war alles prima, auch wenn unter der Woche der Strom ausgefallen war und ihr langsam die sauberen Klamotten ausgingen, weil …

    »Haben die überhaupt Waschmaschinen in Peru?«, fragte ich, ohne eigentlich richtig bei der Sache zu sein, denn die Leitung knisterte und ihre Stimme klang seltsam zeitverzögert, und sogar als wir noch im gleichen Haus lebten, hatten wir uns nie besonders viel zu sagen.

    »Natürlich haben sie Waschmaschinen, Jeane. Bei mir werden gerade die sauberen Unterhosen knapp, weil ich einfach keine Gelegenheit hatte, irgendetwas zu waschen. Peru ist nicht die Dritte Welt. Sie haben hier Waschmaschinen, fließend heißes und kaltes Wasser und, ja, sogar Starbucks. Obwohl das mehr über die Globalisierung aussagt als über …«

    Wir hatten erst zwei Minuten miteinander gesprochen, und schon wurde es eisig. »Du hattest gesagt, dass ihr keinen Strom hattet!«

    »Ja, das liegt daran, dass ich von montags bis freitags, wie du weißt, außerhalb der Stadt in einer sehr abgelegenen Gegend von …«

    »Oh ja, wie geht es den peruanischen Gefängnisinsassinnen?«, fragte ich demonstrativ provokant, wobei jede Silbe vor Verachtung nur so triefte.

    »Musst du immer wegen allem so schnippisch sein?«

    »Ich bin gar nicht schnippisch«, sagte ich, obwohl sie recht hatte. Nicht, dass sie das so oder so irgendwie hätte beurteilen können. »Wirklich, es interessiert mich. Wie geht es ihnen?«

    Ich wusste, dass die Erzählungen von den peruanischen Gefängnisinsassinnen sie gut zehn Minuten beschäftigen würden. Immerhin waren sie der Grund oder die fadenscheinige Ausrede, die sie uns dafür geliefert hatte, dass sie zwei Reisetaschen und einen Rollkoffer gepackt und schnurstracks über den Atlantik verschwunden war. Dort wollte sie sich zwei Jahre lang mit der Ausarbeitung eines Forschungspapiers beschäftigen, in dem sie die Wirkungen eines New-Age-, Bäume umarmenden, fröhlichen Wanderprediger-Ansatzes in der Haft untersuchte und seine Wirkung auf die mörderischen Tendenzen und das Verhalten langzeitinhaftierter weiblicher Insassen des peruanischen Gefängnissystems erforschte. Ich umschreibe das hier nur, denn der tatsächliche Titel ihres Forschungsthemas würde jeden in Tiefschlaf versetzen, bevor man es überhaupt fertig gelesen hätte.

    Pat schwafelte weiter, und ich sagte nur hin und wieder »Hmmm«, während ich über meinen ersten Tweet für diesen Abend nachdachte. Normalerweise twitterte ich alle fünf Minuten, aber Barney fand, es sei vollkommen unsozial, ständig weiter in mein iPhone zu tippen, wenn wir verabredet waren, und so erlebte ich im Moment einen massiven Twitter-Entzug.

    »Aber jetzt zu dir, Jeane, wie geht es dir?« Pat hatte das Ende ihres Lobgesangs über die Tugend, gewalttätigen Serienkillerinnen Meditationstechniken beizubringen, erreicht und war jetzt bereit, sich meinem Fall in allen Einzelheiten zuzuwenden. »Wie ist es in der Wohnung?«

    »Mir geht’s gut«, sagte ich. »Der Wohnung geht’s auch gut.«

    »Du hältst sie doch schön in Ordnung, oder? Und du wäschst auch ab und machst den Küchenfußboden sauber, oder? Sonst kommen die Ameisen …«

    »Wir sind im sechsten Stock. Ich kann mir kaum vorstellen, dass eine Ameise die vielen Treppenstufen bis hier hoch schafft, außer sie fährt mit dem Fahrstuhl.« Pat atmete tief ein. »Alles ist ganz sauber.« Sie würde sich niemals meinen Blog ansehen, um dabei festzustellen, dass ich eine »DustCam« aufgestellt hatte (mein alter Laptop, der einen Teil meines Sideboards zeigte, um Quentin Crisps Theorie nachzuvollziehen und zu beweisen, dass der Staub nach vier Jahren nicht mehr schlimmer wurde).

    »Na gut, wenn du das sagst.« Ich wusste, dass sie mir nicht glaubte. »Wie geht’s in der Schule? Miss Ferguson hat mir eine E-Mail geschrieben. Sie sagt, es scheint alles in Ordnung zu sein.«

    Miss Ferguson und ich verstanden uns ziemlich gut, und wenn ich nicht gerade plötzlich über das Schulgelände marschieren und die Leute mit einem Gewehr abknallen würde, so würde sie meine kleineren Missetaten ‒ wie das Herumstreiten mit meinen Lehrern, das Programmieren meines Handys mit einem Alarmton, den nur sensible Teenagerohren hören konnten und mit dem mir meine E-Mails im Unterricht angezeigt wurden, und der Willenskampf, den ich mit Mrs Spiers, meiner Kunstlehrerin, ausfocht und in dem es um meine Weigerung ging, eine langweilige Studie von einigen Zweigen zu malen, na ja, die üblichen Sachen eben ‒ meiner Mutter gegenüber niemals erwähnen. 

    »Das liegt einfach daran, dass es so ist«, sagte ich. »Also, ich will dich nicht länger aufhalten…«

    »Warte mal! Hast du etwas von Roy gehört?«

    »Ja. Er kommt bald nach London und wir werden uns dann treffen«, erzählte ich ihr, während ich den Dreck um mich herum anstarrte und über den Zeitpunkt in nicht allzu ferner Zukunft nachdachte, zu dem ich aufräumen musste, bevor mein Vater das alles sah.

    »Und hast du mit Bethan gesprochen?«

    »Ja.« Ich fing an, leicht entnervt zu klingen. »Wir skypen die ganze Zeit. Du könntest mich auch über Skype anrufen. Das wäre auch viel billiger als telefonieren.«

    »Du weißt doch, dass ich mich mit Computern nicht so gut auskenne.«

    »Da muss man sich nicht groß auskennen. Du lädst dir die App runter, klickst auf Installieren und dein Computer macht den Rest. Ist ganz einfach. Das kriegst sogar du hin.«

    »Jeane, fang nicht damit an.«

    »Ich fange mit gar nichts an. Ich sage dir nur, dass ich die ganze Zeit online bin, und wenn du Skype hättest, könntest du wann immer du wolltest mit mir in Verbindung …«

    »Na ja, also ich bin nicht sehr oft online. Hier ist eben nicht an jeder Ecke ein Internet-Café.«

    »Du sagtest doch, dass es Starbucks gibt. Die haben freies WLAN – also, ich verstehe nicht, wo das Problem ist?«

    »Nein, das verstehst du nie.« Sie stieß einen angefressenen Seufzer aus. »Warum musst du aus jeder Unterhaltung einen Streit machen, Jeane?«

    »Man braucht immer zwei Leute, um sich zu streiten, Pat«, erinnerte ich sie, denn wenn ich stritt, machte ich niemals einen Rückzieher. Sogar wenn ich wusste, dass es eigentlich besser gewesen wäre. Ich war einfach dazu geboren, widerspenstig und störrisch zu sein. »Ich muss jetzt los.«

    »Willst du mir nicht wenigstens noch ordentlich Auf Wiedersehen sagen?«, fragte sie.

    »Ordentlich Auf Wiedersehen«, sagte ich gedehnt, was gemein war, denn Pat konnte nichts dafür, dass sie so war, wie sie war. Aber ich konnte auch nichts dafür, dass ich eine schnippische Kuh war. »Hör mal, sei mir nicht böse, aber ich habe noch tonnenweise Hausaufgaben zu erledigen und der Gedanke an meine BWL-Tabellen macht mir schlechte Laune.«

    »Na, da bin ich ja froh, dass nicht ich es bin, die dir schlechte Laune macht«, sagte sie mit einer etwas weniger eingeschnappten Stimme. »Aber du hast versprochen, deine Aufgaben nicht immer bis zum letzten Moment aufzuschieben.«

    Es war nicht der letzte Moment. Der letzte Moment wäre, die Tabellen auszufüllen, wenn die Anwesenheitsliste vorgelesen wird. »Ich weiß«, biss ich die Zähne zusammen. »Tut mir leid.«

    Es folgten noch mal quälende zwei Minuten und siebenunddreißig Sekunden absolut inhaltsleerer Konversation, bevor Pat endlich auflegte. 

    Ich streckte meine Arme über dem Kopf aus, um all die Schmerzen und Verspannungen im Nacken und in den Schultern wieder loszuwerden, die immer auftauchten, wenn ich mit Pat telefonierte, dann doppelklickte ich auf Firefox, dann auf TweetDeck und verband mein iPhone mit meinem Computer, um die Bilder hochzuladen, die ich an diesem Nachmittag geschossen hatte.

    Meine Finger flogen über die Tasten, als ich meinen ersten Tweet des Abends schrieb. Dann drückte ich Enter, und binnen zehn Sekunden hatte schon jemand geantwortet.

    Und ich war nicht mehr allein.
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    Ich liebe Sonntagabende. Die anderen sechs Abende in der Woche sind vollgestopft mit Hausaufgaben, Fußballtraining, Schülermitverwaltungstreffen, Debattierclubangelegenheiten und dem Erledigen von Verwaltungsaufgaben für meine Eltern, sodass sich sogar das Ausgehen mit meinen Freunden anfühlt wie ein weiterer Punkt auf meiner To-do-Liste, den ich abarbeiten muss. Hinzu kommt, dass meine Eltern hartnäckig davon überzeugt sind, dass ich zehn Stunden Schlaf brauche, um mich auf die vor mir liegende Woche vorzubereiten, weshalb man mir nachhaltig davon abrät (manche Leute würden sogar sagen, man hat es mir verboten), auch nur darüber nachzudenken, an einem Sonntagabend auszugehen.

    Meine Mutter badete gerade meine kleinen Schwestern, und als ich die schmalen Stufen zu meinem Schlafzimmer unter dem Dach hochtrottete, hörte ich, wie Melly sich bitter beklagte, dass sie mit Alice zusammen baden musste. »Sie ist fünf und ich bin sieben. Ich brauche meine Privatsphäre, Mum.« 

    Ich grinste, als ich meine Zimmertür schloss und mein vollbeladenes Tablett vorsichtig auf dem Schreibtisch abstellte. Sonntagabends erwartet meine Mutter von mir, dass ich den Kühlschrank von all dem Essen befreie, das noch vom Wochenende übrig ist, bevor montags die neue Lieferung vom Supermarkt kommt. Außerdem sollen wir von Montag bis Donnerstag nichts von dem essen, was meine Eltern »Müll« nennen. Also ist der Sonntagabend immer die vorerst letzte Chance, mich mit fettigem, überzuckertem Essen vollzustopfen.

    Während ich auf einem kalten Frühlingsröllchen herumkaute, schaltete ich meinen Computer ein, um meine Physikhausaufgaben fertig machen zu können. Meine Eltern denken, dass ich alle meine Aufgaben erledige, bevor ich Freitagabend ausgehe, aber da irren sie sich gewaltig.

    Mum klopfte an die Tür, als ich gerade meine letzten Formeln runterschrieb. »Michael? Alles in Ordnung da drin?« 

    Ich hatte ihr verboten, ohne meine Erlaubnis in mein Zimmer zu kommen, seit sie mich mit Megan, meiner Freundin vor Scarlett, in einer ziemlich kompromittierenden Situation auf meinem IKEA-Teppich überrascht hatte.

    Es folgte eine Woche langer, qualvoller Diskussionen über persönliche Grenzen und Mädchen-in-Schwierigkeiten-bringen. Wann immer Mum jetzt meine frisch gewaschene Wäsche in einem Wäschekorb vor meine Tür stellte, waren die Taschen meiner Jeans mit Kondomen vollgestopft. Beim letzten Zählen hatte ich 93 Kondome, originalverpackt in ihren glänzenden Folien.

    »Ja, alles gut«, rief ich. »Ich hab mir den letzten von den Pfannkuchen mit den Schokoladenstückchen genommen, die Dad gestern gemacht hat. Ist das in Ordnung?«

    »Lieber in deinem Mund als auf meinen Hüften«, sagte Mum. »Was machst du da drinnen?«

    Manchmal sehnte ich mich nach den glücklichen Zeiten zurück, als sie mit Vorliebe einfach so, ohne zu klopfen, in mein Zimmer platzte. Das schien mir fast besser als jetzt, wo sie vor meiner Tür stand und mich mit Fragen bombardierte.

    »… ich sitz nur ein bisschen am Computer«, sagte ich vage.

    »Also, Dad und ich gucken uns eine DVD an – wenn du auch Lust hast …?«, redete sie weiter. »Nichts allzu Kitschiges.«

    »Nein, danke«, antwortete ich entnervt. »Wirklich, Mum, ich komm später runter.«

    »Wenn du wirklich nicht möchtest …«

    Ich antwortete nicht, sondern grunzte nur, denn wenn ich ihr weiter antwortete, würde sie für immer vor meiner Tür stehen bleiben. Schließlich hörte ich sie die Treppe hinuntergehen – sie ist die einzige Person, die ich kenne, die ihren Schritten einen vorwurfsvollen Klang geben kann. Ich wandte mich wieder Facebook zu. Scarlett war online, aber gerade als ich mich einloggte, loggte sie sich aus. Oder veränderte ihren Status in »unsichtbar«, sodass ich denken sollte, sie hätte sich ausgeloggt – wie auch immer, es sah nicht gut aus für das angeschlagene, hinkende Monster, das alles war, was von unserer Beziehung noch übrig geblieben war.

    Als ob meine Finger von meinem Gehirn völlig losgelöst wären, sah ich, wie sie »Jeane Smith + Blog + Twitter« in die Google-Suche eintippten. Ich wusste nicht, warum mich das überhaupt interessierte, wo die fünf Minuten, die ich mit Jeane Smith an diesem Nachmittag verbracht hatte, mir eigentlich bis zum Ende dieses Jahrzehnts reichten, und außerdem gab es wahrscheinlich Tausende von Frauen, die Jeane Smith hießen und Blogs führten. Auch wenn das eine ziemlich angeberische Aktion war: ein »e« ans Ende seines Namens zu hängen, sodass er französisch oder so klingen sollte, und … oh!

    Der allererste Link der 1.390.000.000 Suchergebnisse führte mich direkt auf ihren Blog Adorkable.

    Da war ein Foto von Jeane, sodass ich wusste, dass ich auf der richtigen Seite gelandet war, darunter standen die Worte: Eigentlich sind wir alle Freaks. Na ja, also in diesem Punkt hatte sie recht.

    Jeane Smith lebt in London und ist Bloggerin, Tweeterin, Träumerin, Irrealistin, Agent Provocateur, Strickerin und Rebellin in der Ausbildung.

    Eines Tages, vor einigen Jahren, rief sie unter dem Namen Adorkable einen Blog ins Leben, um irgendwo über die vielen, vielen Sachen sprechen zu können, die sie mochte. Und auch über die vielen, vielen Dinge, die sie hysterisch werden ließen.

    Die Leute fingen an, ihren Blog zu lesen, und ein Jahr nach seiner Erfindung wurde er vom Guardian zum Besten Lifestyle Blog gewählt, hatte einen Bloggie-Award gewonnen und wurde seitdem in der Times, der New York Post, im Observer und auf den Webseiten Jezebel und Salon besprochen.

    Ihre demütige und wortgewandte Blog-Mistress schaffte es außerdem auf Platz sieben auf der Guardian-Liste der »30 Leute unter 30, die die Welt verändern« und wird darüber hinaus als Social-Networking- und Social-Trend-Expertin betrachtet (was auch immer das sein soll) und berät alle möglichen trendigen Firmen mit Büros in Soho und Hoxton.

    Ihre journalistischen Beiträge erschienen im Guardian, in der Times, in NYLON, ID und Le Monde und sie hat auf Konferenzen in London, Paris, Stockholm, Mailand und Berlin Vorträge über Jugendtrends gehalten. Jeane schreibt außerdem eine Style-Kolumne für ein japanisches Teenager-Magazin, KiKi, und betreibt regelmäßig Stände auf einigen sehr gut besuchten Flohmärkten im Großraum Londons.

    Adorkable ist Blog, Lifestyle-Marke und Trendagentur, aber es ist auch ein Zustand des Daseins. Auf uns allein gestellt sind wir Sonderlinge, Computerfreaks, Außenseiter, Loser, Spinner, eben Dorks, die tragischen Pechvögel, aber zusammen sind wir bedeutend, eine Bewegung. Oh ja!

    

    Wie auch immer, dachte ich mir, im Grunde war das alles ein Riesenhaufen Schwachsinn. Das war ganz offensichtlich. Sie war nur ein siebzehnjähriges Mädchen mit einem ernsten Aufmerksamkeitsdefizit – und Leute, die in die Schule gingen und bei ihren Eltern lebten und sich melden und um Erlaubnis fragen mussten, ob sie mitten in der Stunde aufs Klo gehen durften, veränderten verdammt noch mal nicht einfach die Welt oder hatten beschissene Beraterjobs bei Trendagenturen (und schrieben auch nicht für den Guardian). So war es einfach nicht.

    Jeane Smith war einfach nur scheiße, und ich wusste gar nicht, warum ich überhaupt noch auf ihren Blog und auf etwas, das sie eine DustCam nannte, starrte. Es schien so, als würde sie ihren Blog mindestens einmal am Tag aktualisieren; sie musste also eine ganze Menge Leerläufe haben, wenn sie gerade nicht der Fährte stinkiger Secondhand-Klamotten folgte oder eine Rebellin in der Ausbildung war. Ich scrollte mich durch eine Menge hochgestochener Posts darüber, wie man mit seinem inneren Dork in Verbindung trat, und sah mir die Einträge an, die sie jeden Morgen gegen 8.15 Uhr machte, wenn sie angeberisch ihr in beißenden Farben zusammengestelltes Tageskleidungs-Ensemble mit fortlaufenden Kommentaren versah: 

    Hauskleid mit Wirbelmuster: eine Spende von Bens Großmutter

    Gestreifte Strumpfhose: GapKids (Sollte ich immer noch nicht aus der Kinderabteilung herausgewachsen sein?)

    Turnschuhe mit Kirschblüten: Flohmarkt

    Bonbonkette: von meinem Stammkiosk

    Ich konnte nicht nachvollziehen, warum Jeane so stolz auf ihren wirklich erschütternden Sinn für Mode war. Okay, ich rannte auch nicht gleich los, um mir jeden Monat die neueste Vogue Pour Homme zu holen, aber ich kaufte meine Klamotten bei Hollister, Jack Wills und Abercrombie & Fitch. Ich wusste also schon, was gut aussah, und wirbelige Muster und Streifen auf muffigen, alten Klamotten sahen nicht gut aus. Und jeder, der zwei funktionierende Augen im Kopf hatte, konnte das auch sehen.

    Wenigstens sah die Jeane, die dort eine große Auswahl total übertriebener Modelposen vollführte (sie gab ihnen auch noch Namen wie »Schmollgesicht« und »Schmollgesicht, wie in alten Zeiten« und sogar »Oooooh, mein Ischias«), ein bisschen fröhlicher aus als die zähnefletschende Version, die ich an diesem Nachmittag gesehen hatte. Aber davon mal abgesehen, hatte ich keine Ahnung, was diese ganze Sache hier beweisen sollte.

    Außerdem kam hinzu, dass Jeane Smith online eigentlich noch mehr um sich selbst kreiste, als sie es schon im normalen Leben tat. Es war kein Wunder, dass Barney die Nase voll von ihr hatte. Ich war gerade dabei, mich auf die Suche nach einer Stelle im Internet zu machen, die nicht von Jeanes idiotischer Dork-Agenda verseucht war, als ich über einen YouTube-Link stolperte und ihn ohne nachzudenken anklickte.

    Ich zuckte mit einem alarmierend mädchenhaften Kreischer auf meinem Stuhl zusammen, als plötzlich Jeane in einem glänzenden Body mit Leopardenmuster und einem Frotteeschweißband, das sie sich quer über die Stirn gezogen hatte, erschien. Sie sah vollkommen lächerlich, aber sehr mit sich selbst zufrieden aus, und neben ihr tauchten noch zwei ältere Mädchen auf, die beide mindestens einen Kopf größer waren als sie und die gleiche idiotische, völlig absurde Workout-Ausstattung trugen.

    Dann hörte ich die unverkennbare Melodie von Single Ladies und die drei fingen an zu tanzen. Den Beyoncé-Tanz. Sie imitierten sogar den Klaps mit der Hand, was aber nicht verhinderte, dass Jeane dabei blieb, nach links zu tanzen, wenn ihre Background-Tänzerinnen nach rechts gingen, was zu viel Kicherei und einer Menge gut gelauntem Geschubse und Gestoße führte.

    Ich musste unwillkürlich mitkichern, denn jemandem, den du nicht magst, zuzusehen, wie er sich zum Idioten macht, war immer die allerbeste Unterhaltung – doch schnell wurde aus meinem höhnischen Grinsen ein Lächeln, denn … ich weiß nicht … Vielleicht lag es an der Art und Weise, wie Jeane ihre nicht existierenden Hüften kreisen ließ und ihre Wangen einsog. Sie war absolut unbefangen, so völlig anders als jedes andere Mädchen, das ich kannte. Die waren immerzu mit ihren Haaren beschäftigt und streckten ihre Brüste raus, als ob sie ständig von allen beobachtet würden, sogar wenn sie eigentlich niemand ansah.

    Am Schluss versuchte Jeane, hoch in die Luft zu springen, und knallte bei ihrer wackligen Landung in eins der anderen Mädchen. Die beiden fielen zu Boden. Das letzte noch stehende Mädchen bemühte sich weiterzutanzen, aber sie musste so furchtbar lachen, dass sie, als Jeane ihren Fuß um ihren Knöchel hakte, dankbar nach unten auf einen Haufen mit den anderen sank, sodass ich nichts mehr sehen konnte als ein Gewusel aus Beinen in glänzenden Strumpfhosen. Der Song war zu Ende, und kurz bevor der Bildschirm schwarz wurde, hörte ich eine Stimme sagen: »Jeane, du bist so ein Vollidiot.«

    Ich verzichtete auf die Links zu ihrem Etsy- und CafePress-Shop (Gab es im Internet überhaupt noch einen Bereich, in dem sie nicht ihre klebrigen Pfoten drinhatte?), in denen sie Markenbecher, T-Shirts und Tragetaschen verkaufte, die mit Sprüchen bedruckt waren wie »I ♥ Dorks« und »Dork-Sein ist das neue Schwarz«, und ging gleich weiter auf ihre Twitter-Seite.

    Es ergab keinen Sinn für mich. Aber ich konnte in Twitter generell keinen Sinn entdecken. All diese Leute, die darüber twitterten, was sie zum Frühstück gegessen hatten oder wie sehr sie es hassten, ihre Deutsch-Hausaufgaben zu machen, waren für meinen Geschmack ein bisschen zu sehr in sich selbst verliebt. Als ob es nötig wäre, jeden einzelnen Zufallsgedanken für die Nachwelt zu twittern. Es war ganz offensichtlich, dass das alles totale Loser waren, die keine Freunde hatten, also gingen sie auf Twitter und fachsimpelten zusammen mit einer Riesenmenge anderer sozialer Randexistenzen, die auch keine Freunde hatten, über irgendwelchen Mist.

    Na gut, ich war auf Twitter und auch bei Facebook und MySpace, aber abgesehen von einem einzigen Tweet (»Also, was passiert als Nächstes?«) hatte ich mich nie damit befasst. Und wenn ich mir Jeanes Twitter-Seite ansah, dann war es richtig gewesen, das Twittern anderen Leuten zu überlassen, denn ihr Twitter-Feed bestand fast nur aus Antworten auf andere Tweets, und es war, wie dreißig angesagte Witze zu lesen, die eigentlich gar nicht richtig witzig waren.

    Ich fand es auch alles andere als lustig, dass Jeanes Tweets von mehr als einer halben Million geistig zurückgebliebener Irrer verfolgt wurden. Wie war das überhaupt möglich? Funkelten ihre Tweets vor magischem Staub? Es gab richtige, echte Stars aus dem Fernsehen und den Zeitungen, die weitaus weniger Follower hatten als sie.

    Ich starrte ungläubig auf den Bildschirm, als ihre Seite sich plötzlich updatete.
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      ad♥rkable_Jeane Smith

      Kann sich das hier wirklich Kuchen nennen, auch wenn seine Hauptbestandteile Käse und Karotten sind?

    

    Ich klickte auf den Link, um das Bild von einem Stück des saftigen und köstlichen Karottenkuchens zu sehen, den ich nur einige Stunden zuvor auf dem Trödelmarkt gegessen hatte.

    Jeane verbrachte die nächsten fünf Minuten damit, mit der breiten Masse, die an jeder von ihr getwitterten Silbe hing, über die Vorzüge von Karottenkuchen und Kuchen im Allgemeinen zu diskutieren.
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      ad♥rkable_Jeane Smith

      Ich habe nichts gegen einen Hauch von Chili in meiner Schokolade (hmm, lecker!), aber ich bin mir nicht sicher, wie ich zu Rosenwassermuffins stehe.

    

    Ich war automatisch als @winsomedimsum eingeloggt (alle Kombinationen von Michael Lee mit meinem Geburtsdatum waren schon vergeben), und ich stürzte mich so plötzlich ins Getümmel, dass ich gar keine Zeit hatte, mir eine Million und einen Grund einfallen zu lassen, warum das keine gute Idee war.
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      winsomedimsum_is_yum

      @ad♥rkable: Was hältst du von Parma-Veilchen?




    

    Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.
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      @winsomedimsum Ich mag den Gedanken an sie mehr, als ich sie in der Realität mag. Sie schmecken, wie die Handtaschen von älteren Damen riechen. Weißt du, was ich meine?

    

    Ich wusste genau, was sie meinte. Wenn meine Großmutter bei uns zu Gast war, bat sie mich regelmäßig, ihr ihre Lesebrille oder ein extra Taschentuch oder »fünfzig Pence, damit du dir etwas Schönes kaufen kannst« aus ihrer Handtasche zu holen, und es roch immer pudrig und leicht blumig und modrig, eben genau so wie die Blüten von Parma-Veilchen.
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      winsomedimsum_is_yum

      @ad♥rkable Na ja, wenn du schon mal Wasserkastanienkuchen gegessen hast, ist Karottenkuchen etwas für Angeber und Langweiler.
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      @winsomedimsum OMG! Das will ich unbedingt probieren! Und was ist noch mal das rote Zeug in chinesischen Brötchen. Das ist noch viel geiler!

    

    
      [image: Takeaway.jpg]
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      @ad♥rkable Eine Paste aus roten Bohnen. Das ist echt was für den sensiblen Gaumen.
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      ad♥rkable_Jeane Smith

      @winsomedimsum Oh ja, genau das Richtige für mich.




    

    Dann sprachen wir darüber, wie sehr wir beide Milch hassten, »außer in Tee natürlich«, was zu einem Gespräch über Joghurt und Hüttenkäse führte, von dem eine Freundin Jeanes, die Patti hieß, behauptete – und Stein und Bein darauf schwor –, dass man ihn rot gefärbt in Horrorfilmen als Blut verwendete. 

    Eine Stunde war verflogen, und Jeane und ihre Freunde twitterten jetzt über eine Band, die sie sich alle am folgenden Wochenende ansehen würden. Ich hatte noch nie von dieser Band gehört, aber ich war ziemlich sicher, dass es sich genau um die Sorte Musik handeln würde, die ich nicht leiden konnte; entweder entrückte und misstönende Klänge über das Händchenhalten in Eisdielen oder so laut und nervtötend, dass deine Ohren anfangen zu bluten.

    Ich kannte mich mit der korrekten Twitter-Etikette nicht aus. Verabschiedete man sich, bevor man sich ausloggte, wie ich es in einem Chatroom immer machte? Oder ging man einfach so, weil alle anderen noch über eine Band twitterten, die sich The Fuck Puppets nannte, und es sowieso niemand bemerken würde?

    Am Schluss rettete mich meine Mutter, die vom Fuß der Treppe etwas über das Zu-lange-am-Computer-Sitzen rief oder über die DVD, die ich mit ihnen gemeinsam ansehen sollte oder vielleicht auch über die schrecklichen Gefahren, die es bedeutete, so kurz vor dem Schlafen noch zu viel kaltes Dim Sum zu essen. Schwer zu sagen …

    Ich schickte ihr eine SMS, dass ich gleich unten wäre, auch wenn ich wusste, dass sie das in den Wahnsinn trieb, und machte dann die erstaunliche Entdeckung, dass ich in der Zeit, in der ich getwittert hatte, fünfzig neue Twitter-Follower gewonnen hatte, inklusive Jeane selbst. Ich glaube, das war eine große Sache. Auch wenn Jeanne über eine halbe Million Follower hatte, folgte sie selbst nur einigen Tausend Leuten, was mir das Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein. Tatsächlich war ich somit einer von fünfhundert.

    Im tiefsten Inneren triumphierte ich. »Ha, ha! Reingelegt.« Ich versuchte, das Gefühl zu ignorieren. Ich hatte ja niemanden reingelegt; ich hatte nur ein paar Tweets mit einem Mädchen ausgetauscht, das im Internet freundlicher war als im wirklichen Leben. Mehr nicht. Ich schaltete den Computer aus, um nach unten zu gehen und herauszufinden, worum es bei all dem Gerufe gegangen war.
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    In den nächsten Tagen beobachtete ich Barney und Scarlett sehr genau. Mal abgesehen davon, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatten, dass sie beobachtet wurden, denn ich ging sehr, sehr vorsichtig vor, benahmen sich Barney und Scarlett vollkommen unvorsichtig.

    Jetzt, da ich wusste, wonach ich suchen musste, fand ich überall Beweise für ihren Verrat. Es war so, wie wenn man ein brandneues Wort für sich entdeckt. Am Ende des Tages hast du drei andere Leute dieses bisher nie gehörte Wort in drei unterschiedlichen Situationen sagen hören, denn das Wort ist eigentlich schon immer da gewesen, du hast es nur nie wahrgenommen.

    (Und darf ich noch kurz sagen, dass, wenn Barney und Scarlett ein Wort wären, es ein ziemlich unbeholfenes Wort wäre, das irgendwie falsch klingt, wenn man es vor sich hin sagt, so was wie »eigenartig« oder »absonderlich«.) Aber nein, ich schweife ab, eigentlich wollte ich ja gerade von den REALEN Beweisen für Barneys und Scarletts Verbrechen erzählen.

    Zum Beispiel kommentierte Scarlett tatsächlich jedes Facebook-Status-Update von Barney, obwohl die wirklich sehr langweilig waren. »Ich denke gerade darüber nach, einen Apfel zu essen. Soll ich lieber einen roten oder einen grünen nehmen?«, schrieb er zum Beispiel, und innerhalb von fünf Minuten wurde das von Scarlett mit »rofl« kommentiert. Sie schrieb noch nicht mal die Buchstaben groß, sondern alles klein, als ob sie zu blöd war, die Hochstelltaste zu bedienen. Sie liebte außerdem besonders »imao« und »lol« und war ganz offensichtlich so dämlich, dass ich mich fragte, wie sie es überhaupt schaffte, morgens zur Schule zu kommen, ohne überfahren zu werden. 

    Es gab auch noch andere Anzeichen, die die Vermutung nahelegten, dass Barney doch etwas mehr tat, als Scarlett nur durch das Minenfeld des Highschool-Mathematikstoffes zu führen. Er sollte sie dienstags und donnerstags jeweils eine Stunde nach der Schule unterrichten, aber mir fiel auf, dass er an den Dienstag- und Donnerstagabenden überhaupt nirgendwo erreichbar war. Er war nicht bei Twitter oder auf Facebook oder Google Chat und er ging zweifellos auch nicht an sein Telefon.

    Als ich ihn am Mittwochmorgen beiläufig fragte: »Sag mal, hast du eigentlich gestern Abend meine Anrufe nicht gesehen?«, fing Barney an, sich durch eine qualvolle Ausrede zu stammeln, und stotterte etwas von seiner Physikstunde, die früher vorbei gewesen sei, und von einer schriftlichen Erlaubnis, die er im Sekretariat hatte unterzeichnen lassen müssen, und von Planeten, die sich auf mysteriöse Weise neu formierten, was dazu führte, dass er sein Telefon in seinem Spind liegen gelassen hatte. Ich kaufte ihm das definitiv nicht ab.

    Und ganz sicher kaufte ich Scarlett und Barney die Art und Weise nicht ab, in der die beiden versuchten, sich gegenseitig total zu ignorieren. Er gab ihr schließlich »Nachhilfeunterricht«, also gab es gar keinen Grund für sie, so zu tun, als ob er in der Essensschlange in der Schulcafeteria nicht direkt hinter ihr stünde. Besonders als es kurzzeitig tatsächlich so aussah, als würde er an ihrem Haar riechen.

    Mir auf die Zunge zu beißen und nichts zu sagen, war wirklich schwer – normalerweise sprach ich zuerst, dann twitterte ich und fing erst dann an nachzudenken. Die Beweise gegen die beiden häuften sich, aber wenn ich nicht in der Schule war oder finster Barneys Status-Updates betrachtete und Scarletts unvermeidliches »lol«, fing ich an zu zweifeln. Weil – nun mal ehrlich, Barney und Scarlett?! Das machte gar keinen Sinn. Das stellte alle göttlichen und menschlichen Gesetze auf den Kopf. In meiner Vorstellung stand Barney auf meiner Seite; ich hatte ihn schließlich so erzogen. Er stand auf der Seite der Dorks, auf der Seite all dessen, was gut und echt war. Scarlett war durch und durch auf der dunklen Seite.

    Zu diesem Schluss war ich bis zur Mittagszeit am Donnerstag gekommen, als ich in meiner abgelegenen Lieblingsecke hinter dem Sprachlabor saß, wie eine Verrückte strickte und dabei einen Podcast über die Fair-Trade-Kaffeeindustrie hörte, statt meine Hausaufgabe zur Fair-Trade-Kaffeeindustrie zu lesen. Ich hatte gerade eine schwierige Stelle in meinem Perlmuster auf der Rundstricknadel gemeistert, als sich ein Schatten über mich legte.

    »Geh weg«, brummelte ich, ohne aufzublicken, denn ich konnte Jungsfüße in einem Paar schmutzig weißer Converse-Turnschuhe sehen, und der einzige Junge, mit dem ich in der Schule sprach, war Barney. Und er hätte niemals schmutzig weiße Converse-Turnschuhe getragen, so wie alle anderen Jungs aus den Jahrgängen 12 und 13, also konnte es niemand sein, mit dem ich mich unterhalten wollte. »Du stehst mir im Licht, und das hier ist mein Platz, also geh einfach weg.«

    »Du bist die unfreundlichste Person, die ich je getroffen habe«, sagte eine Stimme, die ich irgendwie erkannte, sogar durch die erhitzte Debatte zum Fair-Trade-Farming in Peru. Ja, Scheiß-Peru. Mit einem aufgesetzten Seufzer sah ich zu Michael Lee hoch. »Warum bist du so feindselig?«

    »Warum stehst du mir immer noch im Licht?«, fragte ich und legte das Strickzeug weg, um mir die Kopfhörer aus den Ohren nehmen zu können, denn er blockierte noch immer die schwachen Strahlen der letzten Septembersonne und machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Offensichtlich mussten wir das ausdiskutieren. »Was willst du?«

    Ich war mir ziemlich sicher, dass ich wusste, was Michael wollte, und ein Teil von mir wollte das auch. Denn in meinem Kopf kreisten die Gedanken um Barney und Scarlett (oder Barnett, wie man sie genannt hätte, wenn sie berühmt gewesen wären) und ich konnte mit niemandem darüber reden. Ich hatte Freunde. Ich war nicht so eine trottelige Lusche, die keine Freunde hatte, aber wenn es um wirklich persönliche Dinge ging, war ich ziemlich zurückhaltend, ganz anders als bei relativ unpersönlichen Sachen, die ich nicht genug Leuten mitteilen konnte.

    Früher hatte ich mit Bethan über die persönlichen Dinge sprechen können, aber über Skype war es irgendwie anders, besonders, wenn sie 80 Stunden in der Woche arbeitete und immer so müde klang. Meine Frustration über das momentane Fehlen einer Vertrauten schien mir ins Gesicht geschrieben zu sein und ließ mich wohl sogar noch mürrischer als sonst erscheinen, denn Michael wich mit einem eiligen Schritt zurück, als er sagte: »Ähm, ich kam nur gerade vorbei und dachte, ich komme mal rüber und sage Hallo.«

    »Warum zum Teufel würdest du das denn machen wollen?«, fragte ich kalt. »Glaubst du wirklich, dass wir uns, nur weil wir auf dem Flohmarkt einmal eine unerfreuliche Unterhaltung geführt haben, ab jetzt immer zuwinken und ›Hallo‹ rufen? Das tun wir nicht. Es gibt nichts, worüber wir reden könnten, also geh einfach weg.«

    Michael kniff die Augen zusammen. Er war wirklich geradezu lächerlich hübsch für einen Jungen. Das war auch der andere Grund dafür, warum ich ihn so anfuhr – er war so an Mädchen gewöhnt, die in seiner Gegenwart in Verzückung verfielen (ich hatte mal ein Mädchen aus der neunten Klasse beobachtet, das gegen einen Baum gelaufen war, weil es die Augen nicht von ihm hatte abwenden können), dass ich auf keinen Fall wollte, dass er dachte, mir ginge es genauso.

    Das war die Sache mit diesen wirklich gut aussehenden Jungs; sie nahmen automatisch an, dass du sie anbeten und dich nach ihnen verzehren würdest, und sie waren erst zufrieden, wenn du bereit warst, Babys von ihnen zu bekommen, ganz egal, wie widerwärtig ihre Persönlichkeiten auch sein mochten. 

    Wenn man vom Zusammenkneifen der Augen einmal absah, reagierte Michael überhaupt nicht auf das, was ich sagte. Ich entschied, dass wir fertig waren, nahm mein Strickzeug wieder auf und begann, meine Maschen zurückzuverfolgen.

    »Hör mal, ich habe nur versucht, freundlich zu sein«, sagte er plötzlich.

    »Ist das Teil irgendeines schwachsinnigen Schülermitverwaltungs-PR-Programms?«

    »Es ist komisch, aber langsam beginne ich zu verstehen, worum es in dieser Sache zwischen Barney und Scarlett geht«, bemerkte Michael beiläufig. Dann hatte er den Nerv, sich auch noch direkt neben mich an die Wand zu setzen. Ich versuchte, ihn zu ignorieren. »Wenn ich dein Freund wäre, würde ich auch nach der nächsten Ausstiegsmöglichkeit suchen.«

    »Und wenn ich das unglaubliche Pech hätte, dass du mein Freund wärst, wäre es Teil meiner Ausstiegsstrategie, in den Gegenverkehr zu laufen«, blaffte ich zurück. »Also, warum gehst du nicht und teilst deine paranoiden kleinen Wahnvorstellungen mit jemandem, der sich dafür interessiert?«

    Michael sprang von der Wand auf und rempelte mich dabei so an, dass ich weitere zwanzig Maschen verlor, und murmelte flüsternd etwas, das so klang wie das Wort »Zicke«, aber zehnmal wiederholt, sehr schnell. Ich legte mein ungerührtestes Lächeln auf, weil ich wusste, dass ihn das noch mehr provozieren würde, obwohl ich nicht hätte sagen können, warum das Bedürfnis, Michael Lee voll auf die Nerven zu gehen, so plötzlich zur Berufung meines Lebens geworden war.

    Ich sah ihm nach, wie er über das armselige Stückchen Gras lief, auf dem die Kiffer öfter saßen, und als er bei den Mülltonnen um die Ecke gebogen war, stand ich auf, stopfte mein Strickzeug und meinen iPod in meine Tasche und marschierte zum Englischunterricht.

    Scarlett saß hinten, zusammen mit ihrem kleinen Trüppchen von Freundinnen. Sie hielten sich alle für was ganz Besonderes, weil sie sich ihre Klamotten bei American Apparel kauften und sogar unter der Woche auf Konzerte gingen. Sie waren nicht grundsätzlich böse, aber sie redeten eine Menge Müll für vier Mädchen, die exakt die gleichen Klamotten trugen, exakt die gleiche Musik hörten und exakt die gleiche Meinung zu allem hatten. Von Scarlett einmal abgesehen – sie würde eine Meinung noch nicht mal erkennen, wenn sie nebenan einzog und den ganzen Tag Death Metal hörte.

    Ich saß immer vorne, weil ich immer zu spät kam. Außerdem hatte man so die Lehrer besser unter Kontrolle und konnte sie lautstark ausschimpfen, wenn sie versuchten, uns zusätzliche Hausaufgaben aufzubrummen. Als ich den Stuhl an meinem Tisch vorzog, sorgte ich dafür, dass Scarlett mich ansah, und warf ihr meinen gleichgültigsten Blick zu. Das wirkte immer besser, als jemanden fies anzublitzen – es ließ den anderen wissen, dass er nicht einmal die Mühe wert war, die es kostete, die Gesichtsmuskulatur für ihn in Bewegung zu setzen, um die Nase zu rümpfen.

    Scarlett wurde so rot wie ihr bescheuerter Name und schüttelte den Kopf, sodass ihr Haar ihr ins Gesicht fiel (eine Bewegung, die sie nur von Barney gelernt haben konnte), als Miss Ferguson die Klassentür schloss, uns alle strahlend anlächelte und verkündete, dass wir heute über die beiden Romane diskutieren würden, die wir gerade durchnahmen: The Great Gatsby und The Fountainhead.

    Ein allgemeines Stöhnen ging durch den Raum, während ich mein iPhone aus der Tasche holte. Die Chancen für eine schlüssige literarische Debatte waren eher gering, und wenn ich meine Bücher entsprechend auf dem Tisch arrangierte, konnte ich vielleicht ein bisschen twittern, ohne dass jemand etwas bemerkte. Miss Ferguson war zwar cool, aber so cool dann auch wieder nicht.

    Das Geschnatter schwirrte um mich herum. Es war keine Diskussion, sondern nur ein Wiederaufwärmen der Plots beider Bücher, obwohl ich auch jemanden schneidend sagen hörte: »Also diese Daisy Miller, die war wirklich sehr eingebildet.«

    Das war schon fast einen Tweet wert, aber ich folgte einem ungeschriebenen Gesetz, dass ich niemals jemanden im Internet schlechtmachte, den ich im wirklichen Leben kannte. Wir hatten auch in der Klasse ein ungeschriebenes Gesetz, dass die Meinung eines jeden es verdiente, gehört zu werden, egal wie idiotisch und aus der Luft gegriffen sie auch war.

    »Also, Scarlett, welches Buch gefiel dir denn am besten?«, fragte Miss Ferguson sanft. Alle Lehrer behandelten sie wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe. 

    Aus dem hinteren Teil des Raumes kam ein hingehauchtes Flüstern, wie ein Windhauch, der sich um die Stuhlbeine legte.

    »Bitte entschuldige, Scarlett, aber das habe ich akustisch nicht verstanden«, sagte Miss Ferguson, und ihr Kiefer bewegte sich sogar nach dem Sprechen weiter, als würde sie mit den Zähnen knirschen.

    »Ja, also, hmmm, ich hab nicht ganz verstanden, warum dieser Typ in The Great Gatsby, also nicht Gatsby, sondern der andere, ähm, was er in Daisy gesehen hat.« Ich drehte mich auf meinem Stuhl um, um zu sehen, wie Scarlett flehentlich ihre Freundinnen ansah, bis eine von ihnen, Heidi oder Hilda oder wie auch immer sie hieß, Scarlett etwas ins Ohr flüsterte. »Ja, genau, weil, na ja, Daisy schien ja noch nicht mal besonders hübsch zu sein.«

    Ich konnte hören, wie Miss Ferguson kurz nach Luft schnappte (ein weiterer Grund, warum ich immer vorne saß – man musste die Schwächen eines Lehrers kennenlernen), und als ich angesichts von Scarletts vollständiger Idiotie eine Grimasse zog, sah sie mich direkt an.

    »Jeane«, sagte Miss Ferguson und sie klang dabei etwas verzweifelt. »Was denkst du, warum sich Nick Carraway in Daisy verliebt hat?«

    »Ich würde nicht sagen, dass er unbedingt in Daisy verliebt sein muss«, antwortete ich langsam, meine Augen noch immer auf Scarlett gerichtet, die sich unglücklich hin und her wand. »Er idealisiert sie und denkt, dass sie die perfekte Frau für ihn ist, auch wenn es ganz offensichtlich nicht so ist. Ich glaube, Fitzgerald zeigt uns hier, dass niemand jemals wirklich weiß, wie ein anderer ist. Nicht wirklich. Sie alle haben am Schluss diesen Scheiß aufeinander projiziert. Und ja, man kann natürlich sagen, dass Daisy ihn gar nicht um seine Bewunderung gebeten hat, aber dennoch zieht sie ja ihre Vorteile daraus, verstehst du?«

    Scarlett starrte mich verständnislos an, und es war nur zu offensichtlich, dass sie überhaupt nichts verstand. Sie war die absolute Spezialistin des Nichtverstehens. »Okay«, sagte sie und senkte den Blick auf ihre Hände. »Okay.« Ihre Stimme klang etwas zugeschnürt, und ich fragte mich, ob sie anfangen würde zu weinen. »Ich verstehe nicht wirklich, was du meinst.«

    »Hast du denn The Great Gatsby überhaupt gelesen, Scarlett? Denn Nicks unerfüllte Liebe zu Daisy ist eigentlich das zentrale Thema des ganzen Buches.«

    Im Klassenraum herrschte Totenstille. Sogar Miss Ferguson schien den Atem anzuhalten, statt einzugreifen und mich zurückzupfeifen.

    »Das weiß ich«, sagte Scarlett ein bisschen beleidigt, und es war das erste Mal in sechs Jahren, dass ich es erlebte, dass sie so etwas wie Rückgrat zeigte. »Ich, also, na ja, ich bringe es immer mit The Fountainhead durcheinander. Die sind irgendwie so ähnlich.« Es ging ein zustimmendes Murmeln durch den Raum. Ich wollte am liebsten meinen Kopf auf den Tisch schlagen.

    Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass es eigentlich an die ganze Klasse gerichtet war und nicht nur an Scarlett, als ich erklärte: »In The Great Gatsby geht es um den Tod des Amerikanischen Traums und in The Fountainhead um die Theorie des Objektivismus und die Stärke des Individuums. Die beiden Romane könnten also überhaupt nicht unterschiedlicher sein, außer man ist geistig komplett zurückgeblieben.«

    Scarlett beugte sich vornüber, sodass ihr Gesicht komplett von ihrem Haar verdeckt wurde, und brach in Tränen aus; sie weinte so sehr, dass ihre Schultern zitterten. 

    »Oh, Scarlett, ich glaube nicht, dass Jeanes schlechte Laune es wert ist, darüber zu weinen«, sagte Miss Ferguson trocken, als Heidi/Hilda und ein anderes Mädchen herbeieilten, um ihre Arme um Scarlett zu werfen und sie zu trösten. Meine Lippen kräuselten sich vor Verachtung, als Scarlett aufsprang und aus der Klasse rannte, wobei sie auf ihrem Weg an mehrere Tische knallte.

    »Wir sehen uns nach dem Unterricht, Jeane«, seufzte Miss Ferguson und ließ uns dann einen dreißigminütigen Test zu den Themen Verlust und Sehnsucht in The Great Gatsby schreiben. Ich konnte fühlen, wie achtundzwanzig Augenpaare mir Laserstrahlen direkt zwischen die Schulterblätter schossen. 

    »Das war absolut unangebracht«, sagte Miss Ferguson, als die Klasse, inklusive einer noch immer schniefenden Scarlett, abmarschiert war. »Es ist schwer genug, Scarlett überhaupt zum Mitmachen zu bewegen, auch ohne dass du sie fertigmachst, wenn sie mal was sagt.«

    »Mein letzter Kommentar war an die gesamte Klasse gerichtet«, betonte ich und Miss Ferguson stützte ihr Kinn auf ihre Hände und verdrehte die Augen.

    Normalerweise war es immer eher konspirativ, wenn sie die Augen verdrehte. Ich verdrehte meine dann ebenfalls, und wir warfen uns einen Blick zu, als wollten wir sagen: »Gott, was machen wir hier eigentlich?«

    Miss Ferguson, oder Allison, wie ich sie außerhalb der Schule nannte, war eigentlich fast eine Freundin. Ich traf sie auf Konzerten und in Ausstellungen in Hoxton und wir folgten einander bei Twitter. Voraussetzung war, dass alles, was außerhalb der Schule passierte, auch außerhalb der Schule blieb. Ich wusste sogar, dass sie in einer Band spielte, die sich »The Fuck Puppets« nannte – ein Geheimnis, das ich mit ins Grab nehmen würde. Das musste der Grund sein, warum es ihr so schwerfiel, mir den Anschiss zu verpassen, den ich irgendwie ja auch verdiente.

    »Okay, vielleicht hätte ich nicht ›zurückgeblieben‹ sagen sollen …«, gestand ich ein. »Das ist beleidigend und diskriminierend gegenüber Behinderten, aber wie kann nur irgendjemand The Great Gatsby und The Fountainhead miteinander verwechseln, wenn man beide Bücher auch wirklich gelesen hat? Das ist, als würde man Affen mit Narzissen verwechseln oder gebackene Bohnen mit PEZ-Spendern oder …«

    »Ja, ich hab’s kapiert«, blaffte Miss Ferguson, dann verschränkte sie ihre Arme und versuchte, mich niederzustarren. Ich senkte gehorsam meinen Blick und sah tatsächlich etwas reumütig aus. »Ich erwarte mehr von dir. Du enttäuschst mich.«

    Ich hasse es, wenn Leute dir diese ganze »Ich bin dir nicht böse, ich bin nur enttäuscht«-Rede halten. Es war so vorhersehbar und, ganz ehrlich, ich hatte von Allison auch mehr erwartet. Aber darum ging es jetzt nicht. »Es tut mir leid«, sagte ich, obwohl meine wie üblich monotone Stimme es genauso verlogen klingen ließ, wie es auch gemeint war.

    »Es bringt nichts, wenn du dich bei mir entschuldigst. Du musst dich bei Scarlett entschuldigen. Vor mir, und Jeane, ich will eine unzweideutige Entschuldigung, kein cleveres Wortspielchen, das man so oder so verstehen kann. Alles klar?«

    Sie kannte mich einfach zu gut. »Okay.«

    Ich stopfte meinen Schnellhefter und meine eselsohrigen Ausgaben von The Great Gatsby und The Fountainhead in meine Schultragetasche, die ich selbst gemacht und mit »Ich dorke, also bin ich« hatte besticken lassen, weil ich dachte, wir wären fertig, als Allison ein etwas hilfloses hustendes Geräusch machte.

    »Es ist doch alles in Ordnung, oder? Klappt alles mit dem Alleine-Wohnen und so? Denn wenn du über irgendetwas reden möchtest, weißt du ja, dass ich hier …«

    »Nein, nein«, sagte ich schnell und stand auf. »Alles gut. Besser als gut. Absolut super.«

    Allison folgte mir bis zur Klassentür. »Wir können uns gerne auch außerhalb der Schule unterhalten«, murmelte sie bedeutungsvoll. »Wenn du möchtest.«

    »Ich muss gehen. Ich komme sonst zu spät zu BWL«, sagte ich, nicht nur, um sie abzuhängen. Ich war wirklich furchtbar spät dran und hatte es nicht geschafft, den Podcast zu Ende zu hören, weil Michael Lee mich unterbrochen hatte.

    Ich versuchte, für die nächsten vierzig Minuten auf Tauchstation zu gehen, aber die Stunde nahm eine alarmierende Wendung, als Mr Latymer sich entschied, mich intensiv über die positiven Effekte des Fair Trade Farming in den Entwicklungsländern auszuquetschen. Es gab nur einen Ausweg, und das war, in eine Schimpftirade über die negativen Effekte der vielen konzerneigenen Kaffeeketten auszubrechen, die die Haupteinkaufsstraßen Großbritanniens mehr und mehr vereinnahmten.

    Es stellte sich heraus, dass die meisten aus der Klasse lieber darüber diskutieren wollten, wer den besseren Frappuccino machte, Starbucks oder Caffé Nero, als über Fair Trade Farming zu reden. Es wurde sehr schnell sehr hitzig, und ich konnte mich zurücklehnen und nach Herzenslust twittern, während Heidi/Hilda drohte, Hardeep zu verprügeln, als er versuchte, Costa Coffee’s Frescatos in die Debatte einzuführen.

    Es klingelte, während Mr Latymer versuchte, die Ordnung wiederherzustellen, und ich konnte leise aus dem Klassenraum entwischen, als alle gerade Nachsitzen und Strafarbeiten aufgebrummt bekamen und Sachen riefen wie: »Das ist mir doch egal, ob ein Chocolate Frappé mit entrahmter Milch 500 Kalorien hat. Warum musst du mir alles kaputt machen?«

    Alles, was ich tun musste, war, meinen Fahrradkorb und die Satteltasche aus meinem Spind zu holen und diesem elenden Loch, das nach billigem Desinfektionsmittel und Versagen stank, bis zum nächsten Morgen um 8 Uhr 40 zu entfliehen. 

    »Jeane«, sagte eine grimmige Stimme, als ich mit dem Kopf voran in meinem Spind steckte. Für eine Sekunde dachte ich, es sei Michael Lee, und stieß mir vor lauter Schreck den Kopf, als ich aus dem Metallkasten wieder auftauchte, aber dann sah ich Barney dort stehen.

    »Oh, du bist’s«, sagte ich. »Ich dachte, du wärst jemand anders.«

    Barney sagte keinen Ton, obwohl sein Mund wütend arbeitete, als würde er einen Riesenkaugummi kauen, was er in Wirklichkeit nie tun würde, weil er eine total irrationale Angst davor hat, er könnte den Kaugummi verschlucken und seine Innereien damit für immer verstopfen. Offenbar würde er in absehbarer Zeit keine Worte bilden, also suchte ich weiter nach meinem Rosen-Lippenbalsam.

    »Wie konntest du?«, fragte Barney schließlich.

    »Wie konnte ich was?« Inzwischen wühlte ich in den tiefsten Tiefen meines Spinds und fand Tupperdosen, die schon Wochen nicht mehr nach Hause gekommen waren.

    »Scarlett musste nach der Hälfte der Zeit den Mathekurs verlassen, weil sie so weinen musste.«

    Ich musste lachen. »Sie heult doch immer wegen irgendwas. Mal ganz ehrlich, sie ist nasser als … als … als, also als etwas, das richtig, richtig nass ist.«

    »Du hast sie als zurückgeblieben bezeichnet, was auf ganz vielen Ebenen politisch total unkorrekt ist.« Barney klang wirklich wütend. Fast genauso wütend wie damals, als er bei Red Dead Redemption schon ziemlich weit gekommen war und ich gestolpert war und dabei versehentlich das Netzkabel aus seiner X-Box gezogen hatte.

    Ich hatte meinen Lippenbalsam gefunden und zog vorsichtig den Kopf aus meinem Spint. »Ich habe nicht sie als zurückgeblieben bezeichnet, sondern die ganze Klasse. Und ich habe Alli…, Miss Ferguson versprochen, dass ich mich entschuldige, also nerv mich bitte nicht weiter damit.«

    »Du hast dich völlig unmöglich verhalten«, beharrte Barney mit rotem Gesicht. »Gemeine Sachen über andere zu sagen, ist nicht cool, es ist einfach nur gemein. Sie kann doch nichts dafür, wenn sie nicht so gut mit Worten ist und sich nicht gerne in der Klasse meldet. Hast du auch nur eine Ahnung davon, wie beängstigend du bist, ganz besonders, wenn es jemandem sowieso schon schwerfällt, sich an einer Klassendiskussion zu beteiligen, und du nur …«

    »Barney, ich weiß«, sagte ich sanft. Wenn ich vorher noch den geringsten Zweifel gehabt hätte, dass da etwas lief, dann war ich mir jetzt vollkommen sicher. Barney verteidigte Scarletts Ehre und ihr Recht, idiotische Sachen in der Klasse zu sagen, als hinge sein Leben davon ab. »Ich weiß das von dir und Scarlett.«

    Für eine Sekunde hing Barneys Mund überrascht offen. Dann zuckte er gleichgültig mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel zu wissen.«

    »Geht das wieder los?«, zischte ich, weil ich nie lange sanft bleiben konnte. »Versuch bloß nicht, so zu tun, als ob da nichts zwischen euch liefe.«

    Barney seufzte. »Zwischen uns ist nichts passiert, aber wir mögen uns. Sehr sogar. Aber es ist kompliziert, denn sie ist mit Michael zusammen, und, na ja, und dann gibt es noch dich.«

    »Was ist mit mir?«

    »Scarlett hat totale Panik, dass du sie umbringen könntest.«

    »Als ob ich mir an ihr die Hände schmutzig machen würde«, prustete ich verächtlich.

    »Sie hat keine Angst vor deinen Händen. Das ist auch der Grund, aus dem ich bisher nichts gesagt habe; ich meine, ich hab’s versucht, aber jedes Mal war ich wie blockiert«, gab Barney zu, und ausnahmsweise duckte er sich nicht und biss sich auch nicht auf die Lippe oder versteckte sich hinter seinem Pony, sondern sah mir direkt in die Augen. »Du kannst einem ganz schön Angst machen.«

    »Angst machen? Was ist denn so beängstigend an mir?«, wollte ich wissen und stemmte die Hände in die Hüften. Barney hatte recht, es gab keinen großen Unterschied zwischen meinem normalen Gesicht und meinem Kampfgesicht.

    »Es ist so, als ob da kein Platz für mich wäre«, sagte Barney. »Du bist immer zehn Schritte voraus und ich laufe immer hinterher. Es kommt mir vor, als ob nichts von dem, was ich tue oder sage, jemals cool oder clever genug für dich ist.«

    »Ich erwarte doch nicht, dass du hinter mir her läufst«, stammelte ich hilflos. Jetzt war es Barney, der sich leicht und befreit nach hinten an die Spinde lehnen konnte. Sein großes Geheimnis war raus und es war nicht das Ende der Welt. Ich hingegen stand da mit bebenden Nasenflügeln, und es fühlte sich an, als würden mir gleich die Augen aus dem Kopf springen. »Ich versuche, dich in alles, was ich tue, mit einzubeziehen.«

    »Ja, aber ich will nicht auf gesponserten Strickmarathons deine Wolle aufwickeln oder durch die Straßen von Hoxton wandern, damit du Fotos für deine Trend-Spotting-Berichte machen kannst. Und mal ganz ehrlich, Jeane, ich kapier nicht, was eigentlich passiert, wenn du mich zum Roller Derby schleifst; aber du willst das Wort ›Nein‹ einfach nicht hören.«

    Ich konnte es nicht fassen! Ich hatte Barney in mein Leben gelassen. Ich hatte mich auf ihn eingelassen; ich hatte beschlossen, dass an ihm vielleicht mehr dran war als an all den anderen gleichgeschalteten Kretins, die über die Schulkorridore hopsten, als hätten sie gerade erst die Kunst entdeckt, auf zwei Beinen zu laufen ‒ und das war der Dank? Dass er sich jetzt für Scarlett entschied? Scarlett? Sie war so dumm, dass man sie schon fast als hirntot bezeichnen konnte.

    Barney verlor seine nonchalante Haltung schlagartig, als ich anfing, ihn anzuschreien. Er versuchte, dagegen zu argumentieren, aber ich schrie einfach nur noch lauter, bis der Klang meiner Stimme seine Worte endgültig übertönte.

    Es störte mich nicht, dass immer noch einige wenige letzte Nachzügler umherliefen oder dass sie alle aufhörten umherzulaufen, um lieber stehen zu bleiben und uns zu beobachten und sogar mit dem Finger auf uns zu zeigen und zu kichern, als ich Barney mit meiner scharfen Zunge fertigmachte. 

    »Du warst ein Nichts, bevor wir uns kannten«, schrie ich am Schluss, als Barney sich dort, wo er stand, niederkauerte. »Und du wirst auch wieder ein Niemand sein, nur ein pickliger Streber, versunken in World of Warcraft, ohne soziale Fähigkeiten. Genauso wie Scarlett im Grunde gar keine Person ist, sondern eine Amöbe, ein geistiger Einzeller.«

    Als ich davonstürmte, rammte ich Barney so fest mit der Schulter, dass er ins Taumeln geriet. Und ich wusste, dass das falsch war und nicht die richtige Reaktion auf die Umstände, aber gedanklich verfasste ich schon meinen Blog-Eintrag über Barney und sein perfides, betrügerisches, moralisch verwerfliches, schlangenhaftes Benehmen, den ich schreiben würde, sobald ich zu Hause war.
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    Ich zitterte, zitterte wirklich für gute zehn Minuten nach meinem kleinen Wortgefecht mit Jeane. Ich bin selbst schuld, dachte ich mir, als ich meine Pause im Chemielabor verbrachte. Eigentlich hätte ich mir Notizen zu molekularen Formeln machen sollen, aber ich konnte an nichts anderes denken als an die Dinge, die ich hätte sagen müssen, um ihr diesen widerlich überlegenen Gesichtsausdruck aus ihrem dummen, hässlichen Gesicht zu wischen. Ich hatte den ganzen Horror von unserem ersten Zusammentreffen auf dem Flohmarkt komplett vergessen.

    Ich hatte nicht mehr an ihren wohlverdienten Ruf als unverschämtestes Mädchen der Schule gedacht, und ich hatte vergessen, dass jeder im Internet so tat, als sei er ein völlig anderer, und dass eine freundliche Jeane nur über eine Wireless-Verbindung möglich war. »Ähm, ich kam nur gerade vorbei und dachte, ich komme mal rüber und sage Hallo.« Jedes Mal, wenn ich diesen Moment mit dem angepissten, essigsauren Klang von Jeanes Stimme wieder durchlebte, starb ich innerlich ein bisschen mehr.

    Es schellte, und als ich mich auf den Weg zu Informatik machte, stieß ich mit Scarletts bester Freundin Heidi zusammen, die mit einer Handvoll Schokoriegeln, einer Dose Diätcola und einem Bündel Papiertaschentücher den Flur heruntereilte.

    »Oh. Mein. Gott! Die totale Scheiße ist passiert«, verkündete Heidi, obwohl sich das jeder hätte denken können, da sie alle Zutaten bei sich trug, die man brauchte, um die Nerven eines weiblichen Teenagers erfolgreich beruhigen zu können. Abgesehen von Eiscreme, obwohl die Schülervertretung die Anschaffungsmöglichkeiten eines Eisautomaten, der Miniaturbecher von Ben & Jerry’s ausspuckte, geprüft hatte.

    »Welche Art von Scheiße genau?« Ich ergab mich der Tatsache, dass ich jetzt wohl zu spät zu Informatik kommen würde, denn Heidi brauchte immer einige Minuten und OMGs, um auf den Punkt zu kommen.

    Sie verdrehte dramatisch die Augen. »Scarlett ist, nun ja, sie ist buchstäblich am Boden zerstört. Echt jetzt.«

    »Sie ist nicht buchstäblich am Boden zerstört«, sagte ich, weil es mich immer ärgerte, wie falsch und unangemessen Scarlett und Heidi und ihre ganze Clique das Wort ›buchstäblich‹ verwendeten, bis es buchstäblich seine Bedeutung vollkommen verloren hatte. »Warum ist sie so außer sich?«

    »Jeane Smith hat sie zum Weinen gebracht. Ich meine, sie hat sie buchstäblich in der Luft zerrissen und jetzt hyperventiliert Scarlett auf dem Klo. Und die einzige Papiertüte, die wir finden konnten, damit sie hineinatmet, roch nach Schinken- und Essiggurken-Sandwiches, also fing Scar auch noch an zu würgen und es war … einfach eine Katastrophe, verstehst du.«

    Heidi hielt inne, aber ich wusste, dass sie das nur tat, um Sauerstoff aufzunehmen, und sie würde ihre Jammerei fortsetzen, wenn ich die Chance dieses Moments nicht nutzte. »Womit hat Jeane sie denn zum Weinen gebracht? Haben sie sich gestritten? Über …?« Ich stoppte, denn ich wollte Barney nicht erwähnen, aber Heidi bemerkte sofort die Lücke in der Konversation und eroberte ihr Terrain mit der Brechstange zurück.

    »Würdest du mir glauben, wenn ich dir erzähle, dass Jeane sie wegen unserer Englischlektüre fertiggemacht hat? Ich meine, stell dir das mal vor! Und dann hat Jeane Scar als total zurückgeblieben beschimpft.«

    »Und hat Scarlett jetzt aufgehört zu weinen?«, fragte ich, und mein Heiligenschein als perfekter Freund bekam einen dicken Kratzer, weil die Neuigkeit, dass Scarlett auf dem Mädchenklo weinte, mich nicht dazu veranlasste, gleich an ihre Seite zu eilen. Eigentlich dachte ich nur: Na und? Obwohl es nicht nach Jeane klang, jemanden als zurückgeblieben zu bezeichnen. Das war sogar unter ihrem Niveau. »Musst du nicht in den Unterricht?«

    »Die Umstände lassen das nicht zu.« Heidi zuckte verärgert mit den Schultern. »Denk nicht mal dran, mich zu verpetzen. Scarlett braucht mich.«

    »Na gut, dann lass uns einfach so tun, als hätte diese Unterhaltung nie stattgefunden«, sagte ich. »Und sag Scar, dass ich sie nach der Schule sehe und dass ich hoffe, dass es ihr gut geht.«

    »Wenn es dir als ihr Freund irgendwie ernst wäre, würdest du jetzt mit mir kommen und selbst dafür sorgen, dass es ihr besser geht«, sagte Heidi und weitete ihre Mascara-verkrusteten Augen, als sie mich ansah. »Habe ich schon erwähnt, dass sie buchstäblich am Boden zerstört ist?«

    »Ja, das hast du, aber Scarlett ist auf dem Mädchen-Klo, und ich bin sowieso schon spät dran für Informatik und muss mich vermutlich freiwillig melden, also werde ich nachher der perfekteste und fürsorglichste Freund sein, wenn ich sie nach Hause fahre, alles klar?«

    »Wie auch immer«, sagte Heidi im Weitergehen und versuchte, ihren kurzen Rock an der Stelle, an der er nach oben abstand, wieder nach unten zu zerren. Es hatte im vorletzten Sommer eine Zeit gegeben, in der ich dachte, aus Heidi und mir könnte etwas werden. Wir machten auf Partys immer wieder miteinander rum, aber wenn wir gerade nicht rummachten, hatten wir uns eigentlich nichts zu sagen. Dann traf ich Hannah, und all die anderen Mädchen schienen mir auf einmal absolut uninteressant.

    Ich konnte mich noch deutlich daran erinnern, wie ich Hannah das erste Mal gesehen hatte. Es war auf einer Party in eben dem Sommer und sie saß auf den Stufen. Ihr blondes Haar glänzte im gedämpften Kerzenlicht, als sie mir von ihrem Lieblingsgedicht von Sylvia Plath erzählte; ihre Stimme war ganz erstickt gewesen, und sie musste sich eine einzelne, einsame Träne wegwischen, die langsam ihre Wange herunterlief. Dann lachte sie und sagte: »Gott, ich entspreche wirklich jedem Teenagerpsychoklischee, stimmt’s? Ich sitze auf einer Party auf den Stufen und weine wegen Sylvia Plath.«

    Und dann musste ich an Scarlett denken, wie sie sich auf der Mädchentoilette die Augen ausheulte, weil jemand, der halb so groß und doppelt so hässlich wie sie war, etwas Gemeines zu ihr gesagt hatte, und mir wurde klar, dass es wirklich nichts Vergleichbares zwischen ihren Tränen und denen von Hannah gab, die von etwas hervorgerufen worden waren, dass ihr wirklich viel bedeutete, und eigentlich war ich ziemlich froh, jetzt zu Informatik gehen zu können, um etwas über Datenbanktheorie zu lernen – Frauen sind viel komplizierter als Datenbanktheorie.

    Als es nach der letzten Stunde klingelte, bewegte ich mich in Richtung Personalparkplatz, wo ich als Kopf der Schülervertretung einen Parkplatz für meinen rostigen, von Gaffa Tape und Kaugummi zusammengehaltenen Austin Allegro – ein Erbstück von meiner Großmutter – zugewiesen bekommen hatte. Hier sollte eigentlich auch Scarlett sein, aber ich sah weit und breit keine Spur von ihr.

    Sie konnte doch nicht immer noch heulen.

    Ich zog mein Handy heraus, doch obwohl ich siebzehn Nachrichten erhalten hatte ‒ die meisten davon wegen des bevorstehenden Kampfs des Debattierclubs gegen die lokale Nobelschule, eines Fußballspiels am Samstagmorgen und einer Party am Samstagabend –, gehörte Scarlett nicht zu den vielen Leuten, die mir gesimst hatten, weil sie etwas von mir wollten. Sogar meine Mutter brauchte mich. Ich sollte auf dem Heimweg eine Tüte rote Zwiebeln und etwas Knoblauch einkaufen.

    Mit dem unwürdigen Gefühl, total ausgenutzt zu werden, ging ich zurück in die Schule, um nach Scarlett zu suchen. Vor keinem der Mädchenwaschräume hing eine besorgte Gruppe von Scarletts Freundinnen herum, Diätcoladosen umklammernd und wie wahnsinnig simsend, doch schließlich fand ich sie im Aufenthaltsraum der 12. Klasse.

    Der Aufenthaltsraum war halb so groß wie der der 13. Klasse und roch leicht nach Fisch und alten Gymnastikgeräten, was der Hauptgrund dafür war, dass die meisten Zwölftklässler lieber draußen vor sich hin schlotterten, ob Sonne, Regen oder Schneesturm, aber Scarlett war dort. Sie kauerte auf der Fensterbank und neben ihr, seinen Arm um ihre Schultern, saß Barney.

    Sie blickten beide auf, als ich in den Raum kam. Scarlett strich sich die letzten Tränen aus dem Gesicht (das mussten einfach die letzten sein) und Barney beugte sich zu ihr herunter und flüsterte ihr etwas zu. Und das völlig Verrückte, verrückter noch als Scarlett und Barney, die sich in einem stinkigen Raum, er mit seinem Arm um sie, versteckten, war, dass ich mich fühlte, als würde ich etwas Verbotenes tun, nur weil ich dort im Türrahmen stand und die beiden – bei was zur Hölle sie da auch immer taten – störte. 

    »Wollen wir fahren, Scar?« Ich konnte mir kaum ihren Namen abringen. »Ich hab dich überall gesucht.«

    Scarlett runzelte die Stirn. »Vielen Dank, aber ich hab noch zu tun, du musst mich nicht fahren, aber danke.« Sonst sagte sie nichts. Stattdessen warf sie mir einen scharfen Blick zu. Ich hatte nicht einmal geahnt, dass sie dazu in der Lage war.

    Allerdings war das nichts im Vergleich zu dem Blick, den Barney für mich übrig hatte. Bisher hatte ich mich nur ein paar Mal mit ihm unterhalten, ihn einmal auf einem Konzert begrüßt, und einmal musste ich ihn aufschreiben, weil er mitten in der Mathestunde gesimst hatte – jedes Mal hatte er ziemlich herumgestottert, war rot geworden und hatte auf den Boden gestarrt. Aber jetzt musterte er mich, als hätte er jedes Recht, dort so nah neben Scarlett zu sitzen, dass sie sich von der Schulter bis zum Knie berührten. Er warf mir ein kühles Lächeln zu. »Genau genommen«, sagte er, »sind Scar und ich eigentlich gerade mitten in einem privaten Gespräch.«

    »Okay«, sagte ich, als wäre für mich wirklich alles okay an dieser ausgesprochen nicht-okayen Situation, aber ich wollte nicht der Typ sein, der die Beherrschung verliert und einen Schwall von Schimpfwörtern loslässt, den ich später bedauern würde. »Sei grundsätzlich die überlegenere Person«, sagte mein Vater immer, »sogar wenn jemand versucht, dich klein zu machen.« Das konnte ich. Oder zumindest konnte ich es probieren. »Also, wir sehen uns dann morgen.«

    »Okay, oder ich schreib dir eine SMS«, sagte Scarlett schwach, und ich glaube, wir wussten alle drei, dass sie das absolut nicht tun würde.

    Auf dem Weg nach Hause war ich mir ganz sicher, dass ich die Sache mit Scarlett ASAP beenden musste. Von Rechts wegen hätte sie eigentlich diejenige sein müssen, die mit mir Schluss machte, aber stattdessen verhielt sie sich gleichgültig und unzuverlässig und hing mit diesem streberhaften Rothaarigen ab, ihrem Mathetutor, um mich dazu zu zwingen, den bösen Cop zu spielen.

    Das Problem war, dass ich noch nie zuvor mit jemandem hatte Schluss machen müssen. Ja klar, ich hatte mich auch früher schon von Mädchen getrennt, aber es war irgendwie immer eine gemeinsame Entscheidung gewesen, weil wir uns einfach nicht mehr so sehr füreinander interessierten.

    Dann kam Hannah, und das war eine Sache von »Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr, aber du weißt auch, dass mein Vater im Außenministerium arbeitet und ich ins Internat im verdammten Cornwall abgeschoben werde, um mein Abitur zu machen, weil er irgendwohin versetzt wird, wo die Gefahr besteht, dass meine Mutter und er von Rebellentruppen gekidnappt werden könnten. Scheiße, aber wahr.«

    Wir sprachen über Fernbeziehungen und wie wir jeden Abend skypen könnten, aber am Ende war Hannah von der Sorge um ihre Eltern so sehr mit den Nerven am Ende, dass ich nicht noch ein weiterer Anlass zur Sorge sein wollte. Die Trennung war furchtbar. Ich werde nicht lügen: Ich weinte. Hannah weinte. Sogar unsere Mütter weinten, und ich habe noch immer ein Post-it in meinem Portemonnaie, das Hannah mir gab, direkt bevor sie abreiste, auf das sie geschrieben hatte: »Sogar wenn ich eine grauhaarige, kleine alte Oma bin, werde ich immer an dich denken, an Den-der-noch-mal-davongekommen-ist.«

    Die Gedanken an Hannah und dass sie das einzige Mädchen war, das mich je zum Weinen gebracht hatte ‒ von Sun Li im Kindergarten einmal abgesehen, die meine amourösen Avancen erst abwies, nachdem ich ihr meine komplette Rolle Smarties gegeben hatte –, brachten mich so durcheinander, dass ich über eine rote Ampel schoss und fast in das Heck des Wagens vor mir geknallt wäre.

    Irgendwie kam ich nach Hause, ohne irgendeinen herumirrenden Fußgänger zu überfahren. Dann musste ich noch einmal zu Fuß los, um Knoblauch und Zwiebeln zu besorgen, nachdem meine Mutter mich zusammengeschissen hatte, ich würde mich vor meinen Pflichten drücken, und ich konnte erst auf mein Zimmer gehen und richtig anfangen zu grübeln, als sie die Lasagne zubereitete.

    Nach den ersten fünf Minuten mit »Womit habe ich das verdient …« befand ich, dass Grübeln total langweilig war. Ich schaltete meinen Computer ein, aber ich wollte nicht auf Facebook gehen, weil ich, bevor ich richtig darüber nachdenken konnte, Scarlett stalken würde, also ließ ich mich zu Twitter treiben, und zwar genau im gleichen Moment wie Jeane Smith, die die Welt wissen lassen wollte, dass sie gerade einen neuen Blog gepostet hatte. Ich war schon in diesem gedankenverlorenen internetvernebelten Zustand, der mich auf den Link klicken ließ, ohne richtig zu realisieren, was ich überhaupt tat, doch dann zuckte ich ruckartig auf meinem Stuhl zusammen und wäre dabei vor Schreck fast hintenüber gefallen.

    Barney ist weg und hat die Machokrankheit

    Als ich mit diesem Blog begann, legte ich mir selbst gegenüber ein feierliches Versprechen ab, dass ich niemals über Leute bloggen würde, die ich kenne. Ich wollte niemals Scheiße über Personen verbreiten, die ich kenne. Und wenn Leute, die ich kenne, komische und gemeine Sachen machen, werde ich sie hier nicht dafür anklagen. Nicht in diesem Blog. No, Sir.

    Mit einer Ausnahme, denn heute oute ich Den Jungen. Meine regelmäßigen Leser wissen alles von Dem Jungen, ich erwähne ihn oft. Er ist zu gleichen Teilen mein Freund, mein Kumpel und mein Kusspartner. Also eigentlich: war. Ich nannte ihn immer Den Jungen, um seine Privatsphäre zu schützen und auch, um ihn zu schützen, aber er hat meine Loyalität nicht länger verdient.

    Sein Name ist Barney und er ist ein totaler Nichtsnutz, ein untreuer Scheißkerl! Was noch schlimmer ist, ich habe ihm überhaupt erst beigebracht, ein sensibler, vielseitiger Freund frei-von-dieser-ganzen-Macho-Scheiße zu sein (Ich habe ihm sogar ein »So sieht ein Feminist aus«-T-Shirt gekauft.), aber man kann niemandem etwas beibringen, wenn sich herausstellt, dass er die mieseste Schlange ÜBERHAUPT ist. Also breche ich heute meine Blogging-Regeln und verwende dazu LAUTHALS BRÜLLENDE GROSSBUCHSTABEN, und ich hasse LAUTHALS BRÜLLENDE GROSSBUCHSTABEN.

    Bevor er mich traf, war Barney kulturell im Grunde noch im Embryonalzustand. Er war noch nie irgendwo gewesen, hatte keine eigenen Erfahrungen gemacht, hatte noch kein einziges Abenteuer erlebt, bis ich ihm einen Platz in meinem Leben einräumte. Ich machte ihn mit Leuten, Orten, Geschmacks- und Musikrichtungen bekannt, die seinen Horizont erweiterten (was nicht schwer war, da seine Welt bisher aus einem Fernsehbildschirm bestanden hatte, der an eine X-Box angeschlossen war).

    Barney hatte vor mir noch nicht einmal von Roller Derby gehört. Er hatte noch nie Sushi gegessen oder Schokolade mit Chili. Er war noch nie auf einem Flohmarkt gewesen, hatte noch nie Vampire Weekend oder The Velvet Underground gehört und heulte bei Pale Blue Eyes. Er hatte noch nie einen ausländischen Film gesehen. Er hatte noch nie die Nacht durchgemacht, um dann auf einen richtig hohen Hügel zu steigen und zu sehen, wie die Sonne aufgeht. Er ließ sich seine Klamotten immer noch von seiner Mama kaufen und – das ist das Schlimmste – lud sich Musik aus dem Internet runter, ohne dafür zu bezahlen. 

    Er sog meine Coolness vollkommen auf, als ob er seiner Autobatterie auf meine Kosten Starthilfe geben wollte, und wie bedankt er sich dafür? Indem er sich nach einem anderen Mädchen sehnt. Indem er falsche Dinge über ein anderes Mädchen denkt. Indem er sich wünscht, nicht mit mir, sondern mit ihr zusammen zu sein.

    Die Leute verlieben und entlieben sich andauernd, und es ist auch nicht so, als wären Barney und ich eine Neuauflage von Romeo & Julia (obwohl ich ziemlich sicher bin, dass seine Mutter es geliebt hätte, wenn ich etwas Gift getrunken und, wie Julia, gestorben wäre), also wenn Barney sich in jemand anderen verlieben will, gibt es nicht viel, was ich dagegen unternehmen könnte.

    Aber wie es jetzt aussieht, lief da schon seit Wochen was, und ich musste es von, na ja, ich musste es von einem von denen erfahren. Ihr wisst schon, einem von den Anti-Dorks eben. Sogar da wollte ich es noch nicht glauben, denn Barney würde mir so etwas niemals antun; ich habe ihm schließlich beigebracht, Sleater-Kinney und Bikini Kill zu hören, und habe den F-Wort-Filter in seinem Google Blog Reader installiert und zeigte ihm auf eine Million andere Arten, dass er cool sein und mich mit Respekt behandeln musste, um Jahrhunderte und Jahrhunderte der patriarchalen Dominanz wiedergutzumachen, in denen Jungs immer dachten, sie seien besser als Mädchen, nur weil sie zwischen ihren Beinen so ein komisches Stückchen Fleisch baumeln haben.

    Was er jetzt gemacht hat, war extrem uncool. Auch wenn es vielleicht keinen körperlichen Betrug gegeben haben mag – so etwas wie Händchenhalten und Küssen und all die anderen schmalzigen Sachen –, hat er mich doch emotional betrogen, und wenn Barney den Raum in seinem Herzen, den er mir ausgeliehen hatte, nicht mehr zur Verfügung stellen wollte, so hätte er zumindest den Anstand haben können, mir das zu sagen. Stimmt’s? Ja klar, natürlich stimmt das!

    Und was mich außerdem zusätzlich noch schneller in einen totalen Wut-Blackout treibt, ist, dass sogar die Außenseiter, die Geek-Jungs mit den Fransenponys und dem merkwürdigen und liebenswerten Bedürfnis, mit ihren feingliedrigen Fingern mit Gitarrenplektren herumzufummeln, Mix-CDs zu erstellen und Moleskine-Notizbücher herumzutragen, immer die Außenseiter-Mädchen für eine unkomplizierte Option sitzen lassen werden, ganz besonders, wenn diese unkomplizierte Option lange, blonde Haare hat, hautenge Skinny Jeans in Größe 34 trägt und null Persönlichkeit besitzt.

    Ich sage nicht, dass alle blonden Mädchen mit Größe 34 null Persönlichkeit haben, das sage ich natürlich nicht, und – hallo – wisst ihr denn nichts von meiner absolut unkontrollierbaren Liebe zu Lady Gaga? Ich will jetzt auch nicht alle Mädchen verprügeln, noch nicht mal dieses eine spezielle Mädchen; alles, was ich mich frage, ist: Wann wird es bei einem Mädchen endlich zählen, dass ihr eigener Wille frei und stark ist und sie nicht mit dem Strom schwimmt, sondern sich traut, anders zu sein, mutiger in ihren Ansichten, in modischen Fragen und in der Wahl ihrer Haarfarbe?

    Sind das nicht alles Qualitäten, die an einem Mädchen besonders bewundernswert sind? Für einen Jungen ohne Selbstbewusstsein, der niemals in der Masse auffallen würde, wenn nicht ein Mädchen wie ich ihn ins Rampenlicht zöge, sind sie das ganz bestimmt. Und ich mochte Barney. Ich mochte es, dass er Teil meines Lebens war, und ich versuche, das philosophisch zu sehen, obwohl es schwer ist, wenn ich tief in mir drin den Ärger und die Enttäuschung schmecke, und das schmeckt, als würde ich an einer Batterie lecken – und fragt jetzt besser nicht, woher ich weiß, wie es schmeckt, wenn man an einer Batterie leckt ...

    Am meisten macht es mich verrückt und rasend, dass ich so ohnmächtig bin. Weil Barney so blind vor Liebe ist, dass er in mir nur noch all die Dinge sehen kann, in denen ich mich von diesem anderen Mädchen unterscheide.

    Natürlich gibt es eine Menge Dinge, die ich tun könnte. Fünfundsechzig von ihnen würden mich ins Gefängnis bringen, siebenundvierzig von ihnen würden ein ziemlich schlechtes Licht auf mich werfen, also bleibt mir nichts anderes übrig, als genau hier und jetzt zu erklären, dass Barney mich nie verdient hatte und dass er ein Verräter am Reich der Dorks ist.

    Und übrigens: Nein, dass ich Barney hier oute und meinen Schmerz in Worte fasse, hilft mir nicht ein winzig kleines bisschen, mich besser zu fühlen. Leider.

    * * *

    
    

    Am Anfang war ich stocksauer über den Seitenhieb, dass ich ein Anti-Dork sei; als ob das etwas Schlimmes wäre. Dann fing ich an, mich zu fragen, warum jemand wirklich jeden seiner Gedanken und jedes seiner Gefühle dokumentierte, damit sich völlig Fremde darauf stürzen und es in der Luft zerreißen konnten, und als ich mit diesem Thema fertig war, dachte ich über Jeane nach.

    Ich hatte sie immer als Barneys herrische Freundin gesehen, die ihm das Leben so zur Hölle machte, dass er keine andere Wahl hatte, als um Scarlett herumzuschleichen, aber jetzt begriff ich, dass sie ein richtiges Paar gewesen waren. Okay, natürlich, das änderte nichts daran, dass Jeane wirklich ziemlich herrisch war, und es hatte den Anschein, als ob sich bei ihnen alles nur darum gedreht hätte, dass Jeane Barney einen Crashkurs in Loser-cool verpasste; aber trotzdem hatten sie etwas gemeinsam gehabt, Freundschaft, Zuneigung und einen beschissenen Musikgeschmack. 

    Allerdings muss ich sagen, dass ich eine Sache an Jeane wirklich bewunderte: Wenn sie verletzt und sauer war, hatte sie, statt es mit »Na und? Was soll’s?« oder »Ich fand ihn sowieso nicht so toll« zu überspielen, keine Angst davor, ihre Verletzlichkeit und ihre Wut auch wirklich zu zeigen, selbst wenn das bedeutete, dass man fies und gemein wurde. Ich bewunderte sie für diesen Mut, denn ich hatte dauernd Angst davor, dass die Leute anfangen würden, mich zu hassen oder den Respekt vor mir zu verlieren, wenn ich nicht hundertprozentig perfekt war. Immer perfekt zu sein, war nicht immer leicht.

    Statt mit ihrem Hofstab zu diskutieren, wie ich es erwartet hatte, wehrte Jeane auf Twitter alle Nachfragen ab. 
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      ad♥rkable_Jeane Smith

      Es steht alles im Blog. Ich habe dem nichts hinzuzufügen, außer ihr möchtet mir Schokolade oder Fotos von Hunden in lustigen Outfits zuschicken.

    

    Ich konnte irgendwie gut nachempfinden, was Jeane gerade durchmachte; bei mir war die Situation ja irgendwie ähnlich. Hinzu kam noch, dass, je mehr ich darüber nachdachte, es eigentlich niemanden gab, mit dem Jeane in der Schule rumhing, außer eben Barney. Und wer konnte Fotos von Hunden in witzigen Outfits schon widerstehen? Trotzdem fiel mir noch was Besseres ein.
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      winsomedimsum_is_yum

      @ad♥rkable: Hunde auf Surfbrettern sind noch viel besser als Hunde in witzigen Outfits.

    

    Ich schickte Jeane einen Link mit Fotos vom jährlichen Hunde-Surf-Wettbewerb in Kalifornien, den ich genau für den Fall als Lesezeichen gespeichert hatte, dass ich mal einen Lacher brauchen sollte.

    Dann ging ich nach unten, denn es war Zeit fürs Abendessen und für eine lebhafte Familiendiskussion über Al-Qaida, ob es möglich wäre, Alice zu klonen, sodass die geklonte Alice in die Schule gehen und die echte zu Hause bleiben und Kindersendungen gucken konnte, und darüber, warum beide, Melly und Alice, noch zu klein für Handys waren. Ich floh, als Melly anfing zu heulen, weil sie scheinbar die einzige Siebenjährige in ihrer Klasse war, die noch kein iPhone hatte.

    Ich ging direkt an meinen Computer, weil ich noch einen Essay für Informatik schreiben musste, der sich bedauerlicherweise nicht von selbst erledigen würde, und war völlig verwundert, dass ich auf einmal über hundert E-Mails bekommen hatte. Ich fragte mich, ob mein Spamfilter zusammengebrochen war, bis ich sah, dass es alles »… folgt dir jetzt auf Twitter«-Meldungen waren, obwohl ich mir das gar nicht erklären konnte.

    Dann checkte ich Twitter und wusste plötzlich genau, warum ich auf einmal so viele neue Follower hatte. Jeane hatte meinen Tweet retweetet und sie hatte mir auch geantwortet.
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      ad♥rkable_Jeane Smith

      @winsomedimsum: Oh mein Gott, ich habe das Licht gesehen. Es gibt nichts Lustigeres als einen Boxer auf einem Surfbrett.

    

    Dann twitterte sie in die Masse: 
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      ad♥rkable_Jeane Smith

      THX für die Welpenfotos. Warte immer noch auf Schokolade. Bin zu erschöpft für Twitter. Füge meiner Trennungs-Playlist auf Spotify jetzt weitere Songs hinzu.

    

    Ich machte mich an die Arbeit und versuchte, aus meinen eigenen Unterrichtsnotizen schlau zu werden, aber das war schwer, denn ich konnte mich nicht auf die Datenbanktheorie konzentrieren. Ich dachte noch nicht mal an Scarlett und daran, wie ich mit dieser ganzen traurigen Situation nun umgehen sollte. Nein, ich klickte immer wieder Aktualisieren auf meinem Twitter-Feed an und versuchte mir vorzumachen, dass das absolut gar nichts mit Jeane Smith zu tun hatte.

    
    7

    Ich brauchte lange, bis ich einschlafen konnte, nicht nur, weil in meinem ganzen Körper die Wut noch rumorte, sondern auch, weil ich bis 8 Uhr abends (Ortszeit Tokio) für eine Werbeagentur meinen monatlichen Trend-Spotting-Report vorlegen musste.

    Ich musste geschlafen haben, denn ganz plötzlich wurde ich von einem Dreieralarmangriff meines Weckers, meines iPhones und meines Computers geweckt, die alle genau um 7.43 Uhr (Londoner Zeit) anfingen, fröhlich zu piepsen. Ich checke immer, bevor ich mich auch nur aufsetze, meine E-Mails, und in meinem Posteingang kuschelte sich etwas von Bethan.

    Habe gerade deinen Blog gelesen, kleine Schwester. Erinnere mich daran, dass ich dich nie verärgern sollte. Bist du okay? Lass uns nach der Schule skypen. Hab dich lieb, Bethan xxx.

    Das war einer der besten Wege, um aufzuwachen, nur dass es mich natürlich gleich an alles vom Tag zuvor erinnerte. Ich konnte meinen Blog nicht noch einmal lesen, bevor ich nicht geduscht hatte (Wann produzierte endlich mal jemand einen total wasserdichten Organizer?), aber als ich mir die Zähne putzte, las ich den Blog und dann die Kommentare. Neunzig Prozent gehörten zum »Komm schon, Süße, jag den armseligen Arsch zum Teufel«-Lager. Wie gewohnt, nannten mich die restlichen zehn Prozent einen männerhassenden, lesbischen Feministennazi, dem man es nur mal wieder richtig besorgen müsste, und als ich meinen Blog ein drittes Mal las, fing ich an, mich zu fragen, ob ich vielleicht ein bisschen zu weit gegangen war. Ein bisschen zu übertreiben, war eine Angewohnheit, die ich einfach nicht in den Griff bekam.

    Als ich mein Morgenensemble aus klobigen Motorradstiefeln, leuchtend orangefarbener Strumpfhose, karierten knielangen Shorts, langärmeligem grünem T-Shirt und einer sittsamen kurzärmeligen geblümten Bluse fotografierte, dachte ich darüber nach, den Blog zu löschen. Ich dachte die gesamte Zeit, die ich brauchte, um zwei Himbeer-Pop-Tarts in den Toaster zu schmeißen, um mir dann an ihnen die Zunge zu verbrennen, weil ich zu ungeduldig war und nicht warten konnte, bis sie abgekühlt waren, darüber nach.

    Ich entschied, dass ich überhaupt nichts löschen würde. Ja, ich hatte Barney eine Tracht Prügel verabreicht, aber er hatte es verdient, und alles, was ich geschrieben und geposted hatte, war genau das, was ich wirklich empfand. Das waren meine Gefühle, und ich hatte das Recht, sie auf jede erdenkliche Art zum Ausdruck zu bringen. Die Leute hatten immer solche Angst davor, die Wahrheit zu sagen, weil die Wahrheit chaotisch, kompliziert und ausgesprochen uncool war, aber ich war eben uncool.

    Ich würde also nichts streichen oder löschen, aber ich konnte die Dinge auch anders in Ordnung bringen.

    * * *

    
    

    Es war eindeutig ein Zeichen dafür, wie leid es mir tat, dass ich bis vor Barneys Haustür marschierte und klingelte, obwohl ich wusste, dass seine Mum öffnen würde.

    Diese Frau hasst mich. Ohne Quatsch, sie hasst mich wirklich. Sie öffnete die Tür, sah mich an und sagte, »Oh, du bist es«, nur dass es bei ihr klang wie: »Aus welcher Ursuppe bist du denn wieder herausgekrochen und warum kannst du meinen Sohn nicht einfach in Ruhe lassen, du grauenhafte, schlecht angezogene kleine Pennerin?«

    »Ich dachte, Barney und ich könnten vielleicht zusammen zur Schule gehen«, sagte ich, während sie mich mit bösen Blicken durchlöcherte. Ich starrte zurück.

    »Er ist schon weg«, sagte sie endlich, obwohl das offensichtlich nicht stimmte, denn ich konnte seinen Parka am Treppengeländer hängen sehen.

    Nicht einmal ich konnte Barneys Mum von Angesicht zu Angesicht als Lügnerin beschimpfen, aber da kam Barney die Treppe heruntergestolpert und fiel die letzten beiden Stufen fast hinunter, als er mich entdeckte.

    »Oh, ich dachte, du wärst schon weg«, sagte seine Mutter und bemühte sich noch nicht einmal, besonders glaubwürdig zu klingen. Irgendwie bewunderte ich sie für ihre unverfrorene Unhöflichkeit. »Jeane ist da.«

    »Was willst du denn hier?«, wollte Barney wissen, als er sich wieder berappelt hatte. Er schnappte sich seine Tasche und seinen Parka. »Du hast vielleicht Nerven.«

    »Ich weiß«, sagte ich und trat zur Seite, als Barney an seiner Mutter vorbeieilte, die doch wirklich versuchte, ihm einen Abschiedskuss zu geben. »Auf Wiedersehen, Mrs M! War schön, sie mal wiederzusehen«, gurrte ich, weil ich wusste, dass sie das rasend machen würde. Dann kletterte ich auf Mary, mein Fahrrad (benannt nach Mary Kingsley, einer berühmten viktorianischen Forscherin), und radelte Barney hinterher, der die Straße förmlich hinunterrannte. 

    »So einfach wirst du mich nicht los«, rief ich, als ich auf die Straße lenkte. »Ich weiß, dass du richtig sauer auf mich bist, obwohl ich nicht sicher bin, ob es wegen dem ist, was ich gestern gesagt habe, oder weil du meinen Blog gelesen hast oder …«

    »… oder weil du nie zuhörst, wenn ich dir etwas sage, weil du einfach ständig mit dir selbst beschäftigt bist.« Barney schüttelte angewidert den Kopf. »Es gibt so viele Gründe, warum ich wütend auf dich bin, es ist schwer, sich nur auf einen einzigen zu beschränken.«

    »Also, ich weiß nicht, ob das irgendwie hilft, aber all diese Dinge tun mir sehr leid«, versicherte ich ihm, dann musste ich kurz unterbrechen, um illegalerweise nach links abzubiegen. »Es ist sehr schwer, ein guter Zuhörer zu sein, wenn man so viel redet wie ich.«

    »Wirst du den Blog löschen?«, fragte Barney. Es schien nicht so, als würde er mir vergeben, aber immerhin sprach er noch mit mir.

    »Nein, das kann ich nicht tun. Ich habe ein Recht darauf, diese Gefühle zu haben und darüber zu bloggen; aber ich kann deinen Namen aus dem Posting herausnehmen«, gab ich nach. »Ich habe mich noch niemals selbst zensiert. Das ist eine große Sache für mich.«

    »Ja, also, der Kram, den du da geschrieben hast, war ganz schön daneben.«

    »Und was du gemacht hast, war auch ganz schön daneben«, betonte ich. »Ich musste das von Michael Lee erfahren. Michael fucking Lee. Wenn du mir das von Anfang an gesagt hättest, klar, ich hätte es dir nicht leicht gemacht, aber ich hätte mich dann nicht in eine geifernde, vollständig Wahnsinnige verwandelt. Also, dafür entschuldige ich mich.«

    »Ich hab dich schon beim ersten Mal verstanden«, blaffte Barney. Ich musste jetzt langsamer fahren, da wir nur noch einige Straßen von der Schule entfernt waren und sich sowohl der Bürgersteig als auch die Straße mit immer mehr Menschen füllten, die zu faul zum Laufen waren und von ihren überfürsorglichen Eltern mit dem Auto gebracht wurden und die es dann wagten, über die globale Klimaerwärmung zu jammern. »Na gut, ich akzeptiere deine Entschuldigung.«

    Ein Teil von mir wollte Barney daran erinnern, dass er sich eigentlich auch entschuldigen sollte, aber das hätte nur zu einem neuen Streit geführt. Außerdem gab es in mir einen anderen Teil, der mehr als erleichtert war, dass wir uns nie wieder bis zum fünfzigsten Elefanten auf die Lippen küssen mussten. Barney würde einen viel besseren Kumpel als Liebhaber abgeben und ich musste ihm leider noch einmal in den Arsch kriechen. »Also, hmm, ist alles wieder gut mit uns?«, fragte ich.

    Barney hielt an. »Wenn ich sage, dass nicht alles wieder gut ist, dann wirst du mich so lange nerven und belästigen, bis ich meine Meinung ändere, stimmt’s?«

    »Ich würde es nicht gerade belästigen nennen.« Ich musste mich geschlagen geben und von meinem Fahrrad absteigen, denn vor mir standen zu viele Autos mit laufendem Motor, als dass ich hätte weiterfahren können. »Aber ich würde nicht ruhen, bis du den Irrtum in deinem Verhalten eingesehen hättest. Du brauchst mich in deinem Leben, weil ich eine wirklich gute Freundin bin. Ich mache dir Mix-CDs und Muffins und finde coole Comics für dich in Antiquariaten … und … und … und ich werde sogar nett zu Scarlett sein. Ich werde immer der Maßstab sein, an dem du deine anderen Freunde messen wirst, um festzustellen, dass sie niemals an meine haushoch überlegenen Freundschaftsfähigkeiten heranreichen werden. Was meinst du, Barnster?«

    »Seit wann nennst du mich Barnster?«, fragte Barney säuerlich, aber er wankte, das wusste ich. Ich konnte es in seinen Augen sehen.

    »Das ist ein Spitzname, Freunde geben sich Spitznamen.« Ich versuchte es mit einem breiten Grinsen, obwohl es eigentlich wirklich nicht viel zu grinsen gab. Ich war immer noch sauer auf Barney, nicht weil er sich in Scarlett verknallt hatte, sondern weil er sich dabei so bescheuert angestellt hatte. Aber ich musste darüber hinwegkommen, denn wenn Barney sich gerade nicht bescheuert benahm, gehörte er eigentlich zu den Guten. »Du kannst mir gerne auch einen Spitznamen geben.«

    »Wie wär’s mit, hmmm, ›Rage Against The Jeane‹?«

    Wir hatten jetzt das Schultor erreicht, und Barney ging neben mir, sodass ich ihn mit dem Ellbogen in die Rippen stoßen konnte. »Das ist kein Spitzname, es ist ein echt schlechtes Wortspiel und es geht einem nicht wirklich leicht von der Zunge, oder?«

    Barney wollte eigentlich lächeln – seine Lippen dehnten und zogen sich zusammen, als hätte er irgendeinen absonderlichen Gesichtstick. »Warum ist es bloß so unmöglich, dir böse zu sein?« Er zuckte mit den Schultern. »Also gut, wir sind Freunde, aber du bist in der Probezeit und du bloggst nie wieder über mich.«

    »Und ich werde nett zu Scarlett sein«, gelobte ich großherzig. »Ich werde keine Bemerkungen mehr über sie machen oder irgendetwas zu ihr sagen, das zu Schluchzern oder gar Tränen führen könnte. Ehrlich, ich möchte, dass ihr beide glücklich seid. Menschen sollten glücklich sein.«

    Barney begleitete mich zu den Fahrradschuppen und wartete, während ich Mary abschloss. »Wir sind ja gar nicht zusammen«, sagte er verdrossen und vergrub die Hände in den Taschen seines Parkas. »Sie hat Angst, sich von Michael zu trennen.«

    Ich schnaubte. »Man sollte doch eigentlich meinen, dass sie froh sein könnte, diesen überfürsorglichen Vollidioten los zu sein.«

    Barney nickte energisch. »Ja, so würdest du vielleicht denken, aber Scar mag keine Konfrontationen. Sie hasst es, die Gefühle von jemandem zu verletzen, und sie hat panische Angst davor, sich den Zorn aller anderen Mädchen der Schule zuzuziehen. Du kannst einen Michael Lee nicht verlassen, ohne mit ernsthaften Konsequenzen zu rechnen.«

    Ich wandte mich ab, damit Barney nicht sehen konnte, dass ich meine Augen so stark nach oben verdrehte, dass ich sicher war, dass eine meiner Netzhäute sich gerade abgelöst hatte. Ich versuchte, mitfühlende Geräusche von mir zu geben, aber Barney sah mich skeptisch an, als würde er mir das keine Sekunde lang abkaufen.

    »Oh, Jeane, du bist so eine Vollidiotin«, sagte er und dann lächelte er mich das erste Mal seit Tagen richtig an. »Das mag ich wirklich am liebsten an dir.«

    Erst mittags ergab sich eine Chance, Scarlett allein zu erwischen. Sie und ihre langweiligen Freundinnen liefen immer zur Haupteinkaufsstraße, um in die Salatbar bei Sainsburys zu gehen, also hängte ich mich an sie und machte nur eine Pause, um mir eine Tüte würzige NicNacs und Haribo zu kaufen, dann folgte ich ihnen zur Schule zurück in der Hoffnung, einen Moment mit Scarlett allein sprechen zu können. Die vier schienen solo nicht funktionieren zu können.

    Glücklicherweise hatte Scarlett einen Haarnotfall und eine Freistunde, sodass sie gezwungen war, die Schule ganz allein zu verlassen. Da ich eine Woche lang vom Kunstunterricht ausgeschlossen worden war, nachdem ich Mrs Spiers gesagt hatte, dass ich mir lieber die Augen mit einem Pinsel ausstechen würde, als eine Landschaft, ein Meerespanorama oder sonst irgendwas zu malen, was mit Natur zu tun hatte, nutzte ich die Gunst der Stunde.

    Ich ließ sie erst mal ihre Haarpampe kaufen, weil ich wirklich nett bin, um dann aber direkt neben ihr aufzutauchen, als sie die Straße hinuntertrödelte. Als sie zur Seite sah, entdeckte sie mich. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck und auf einen Schlag wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Es war der perfekte Zeitpunkt für meine Entschuldigung.

    »Also, es tut mir leid, okay? Es tut mir leid, was in Englisch passiert ist, obwohl ich nicht meinte, dass du zurückgeblieben bist. Ich hab von der ganzen Klasse geredet, aber erstens hätte ich das Wort nicht benutzen sollen, und zweitens hätte ich dich wegen unserer Lektüretexte nicht so angreifen dürfen, um dich eigentlich hintenrum wegen der ganzen Sache mit Barney fertigzumachen, okay?«

    Es war keine elegante Entschuldigung, aber sie kam von Herzen, und das war ja auch etwas wert. Scarlett schien nicht so zu denken. Sie versuchte, an mir vorbeizutauchen, aber ich machte einen schnellen Schritt zur Seite, sodass ich ihr direkt gegenüberstand. Ich glaube, ich habe noch nie jemanden gesehen, der so unglaublich panisch aussah. Nicht einmal meine Freundin Pam Slamwich (ganz offensichtlich nicht ihr richtiger Name), als sie realisierte, dass sie das einzige Mitglied ihres Roller-Derby-Teams war, das nicht auf der Strafbank saß, und sie im nächsten Moment von vier gegnerischen Spielern aus der Spur geworfen werden würde.

    »Bitte lass mich in Ruhe«, sagte Scarlett in einem gequälten Flüsterton.

    »Das kann ich nicht tun, bis du nicht zumindest meine Entschuldigung akzeptiert hast. Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst, aber ich habe gesagt, dass es mir leidtut, und das meine ich auch so.«

    Scarlett schüttelte ihren Kopf. »Meinetwegen«, schaffte sie zu sagen, aber sie sagte es nicht geringschätzig und gleichgültig, sondern eher so, als habe sie noch nie etwas Mutigeres über die Lippen gebracht. Sie war so ein Jammerlappen, dass ich sie am liebsten auswringen wollte.

    »Also, heißt das, du akzeptierst meine Entschuldigung?«, blieb ich standhaft, und Scarlett zuckte mit den Schultern, presste ihre Lippen zusammen und verhielt sich insgesamt so, als durchlitte sie unerträgliche Höllenqualen. 

    Dies hier konnte ewig so weitergehen. Aber ich hatte nicht ewig Zeit. Dafür war ich einfach zu beschäftigt. Und was Scarlett in ihrer Blödheit nicht erkannte, war, dass sie absolut die Oberhand hatte. Also musste ich ihr das klarmachen und außerdem auch noch rennen, um mit ihr Schritt zu halten, als sie ganz plötzlich über die Straße raste.

    »Hör zu, Scarlett … wirst du mir bitte mal zuhören?« Ich grapschte nach ihrem Arm, und sie blieb augenblicklich stehen, als ob meine Berührung lähmende Kräfte hätte, was eigentlich ziemlich cool wäre.

    »Okay, ich höre zu«, murmelte sie. 

    »Scarlett! Du denkst bestimmt, dass ich nur ein unverfrorenes, lautes, schlecht angezogenes Mädchen bin, das dich bei zwei verschiedenen Gelegenheiten zum Weinen gebracht hat, und dass, wenn ich mich einfach in Luft auflösen würde, dein Leben automatisch einhundert Prozent besser wäre, aber weißt du, was?«

    »Was denn?« Jetzt hatte ich definitiv ihre Aufmerksamkeit.

    »Mein zukünftiges Glück liegt in deinen Händen«, sagte ich ihr und griff dabei nach ebendiesen schlaffen, lilienweißen Händen und schüttelte sie ein bisschen, damit sie die Dringlichkeit der Situation erfasste. »Ich mag Barney und du magst ihn auch.«

    »Also, weißt du, genau darüber …« Sie versuchte, ihre Hände wegzuziehen, aber ich klammerte mich verzweifelt an ihnen fest. »Es ist nicht, wie du …«

    »Wahrscheinlich magst du ihn sehr viel mehr als ich, und er mag dich ganz sicher sehr viel lieber als mich, besonders im Moment, wo er so sauer auf mich ist, aber wir beide waren als Paar eine Katastrophe, also habt ihr meinen Segen.«

    »Oh«, sagte sie. »Oh, okay. Also damit habe ich irgendwie nicht gerechnet.«

    »Ich möchte viel lieber mit Barney befreundet sein, als mit ihm zusammen zu sein, aber das wird nur passieren, wenn das auch für dich in Ordnung ist«, sagte ich ihr, und es war schwer zuzugestehen, dass jemand, der so hohl war wie Scarlett, über mein Schicksal zu entscheiden hatte. Die Worte blieben mir im Hals stecken wie ein Stück trockenes Hähnchen, aber sie war die Art Mensch, dem man alles ganz genau erklären musste. Eigentlich hätte ich Moderationskärtchen vorbereiten sollen, um die ganze Sache noch etwas erniedrigender zu machen, als sie ohnehin schon war.

    »Wenn ihr beide zusammenkommt, wird Barney nicht mehr mit mir rumhängen wollen, außer wenn du sagst, dass das okay ist.« Ich machte eine Pause. »Auch wenn das eigentlich nicht in Ordnung ist, weil Menschen kein persönliches Eigentum sind und machen dürfen sollten, was sie möchten, und befreundet sein sollten, mit wem sie möchten, unabhängig davon, was ihr besonderer Freund oder ihre besondere Freundin darüber denkt, aber nicht jeder ist in dieser Hinsicht so aufgeklärt wie ich.«

    Scarlett jedenfalls war es ganz sicher nicht. Vielleicht war das der Grund, aus dem sie gerade die Stirn runzelte. Man konnte nur schwer erahnen, was sie dachte, wenn sie sich gerade nicht ängstlich zusammenkauerte. »Aber wir sind nicht zusammen, Barney und ich«, sagte sie. »Nicht jetzt im Moment jedenfalls.«

    »Willst du lieber Michael Lee als Barney?«, fragte ich ungläubig, denn jede Person, die mehr als zehn Minuten in Barneys Gesellschaft verbracht hatte und über mehr als zwei aktive Hirnzellen verfügte, würde ihn fraglos Michael Lee vorziehen. »Was zur Hölle sollte das ganze Spielchen dann?«

    »Nein, nein! Du verstehst nicht.« Wir blockierten zwei entnervt stöhnenden Müttern den Weg, die ihre Nervensägen in unsere Richtung schoben. Scarlett seufzte, als ich genau in dem Moment einen Schritt nach rechts machte, in dem die Mütter nach rechts schwenkten, sodass ich mich fast in den Kinderwagenrädern verhedderte. Scarlett zerrte mich auf sicheren Boden, und das Allerallermerkwürdigste passierte: Scarlett und ich saßen plötzlich auf einem Gartenmäuerchen und redeten über Jungs. Oder vielmehr, sie redete, ganz besonders über zwei spezielle Jungs, und ich hatte keine andere Wahl, als zuzuhören. Barney war mir dafür wirklich was schuldig.

    »… und ich mag Barney wirklich sehr, also wirklich sehr, denn Barney versteht mich. Das ist seltsam, weil man so was bei ihm gar nicht erwartet, und jetzt, wo wir viel zusammen rumgehangen haben, finde ich ihn echt richtig süß. Aber ich bin doch mit Michael zusammen und weiß nicht, wie ich nicht mehr mit ihm zusammen sein könnte, verstehst du?«

    »Es ist ganz einfach. Du musst einfach, na ja, mit ihm Schluss machen. Sag: ›Ich mache mit dir Schluss‹, oder vielleicht möchtest du das etwas netter ausdrücken«, riet ich ihr. »So wie: ›Du bist ein echt netter Typ und eine tolle Person, aber das hier sollten wir lieber lassen.‹«

    »Das könnte ich nie sagen!« Scarlett rang nach Luft. »Das ist viel zu gemein, aber egal, was ich auch sage, es wird einen Streit geben und er wird sauer auf mich sein, und wenn Leute sauer auf mich sind, fange ich an zu weinen. Ich wünschte, das wäre nicht so, aber es passiert einfach.«

    An diesem Punkt wand ich mich ein bisschen, aber nur ein bisschen. »Es ist unmöglich, durchs Leben zu gehen und niemals jemanden zu verärgern. Ich überstehe normalerweise nicht mal eine Stunde, ohne dass mich jemand umbringen will, aber du musst ja nur zehn unschöne Minuten ertragen, bevor du dann zu den guten Sachen übergehen kannst.«

    »Hmm, so habe ich das noch gar nicht gesehen«, grübelte Scarlett, bevor sie wieder das Gesicht verzog. Sie wäre viel hübscher, wenn sie nicht dauernd ihr Gesicht zerknittern, zerknüllen und zerknautschen würde.

    »Und es ist nicht so, dass Michael mich anschreien würde, denn dafür ist er einfach viel zu nett, aber er seufzt und wirft mir diesen Blick zu, als sei ich echt lahm, und das war ich ja auch, weil ich dachte, wenn ich eine Scheißfreundin bin, dann macht er mit mir Schluss, aber das hat er nicht. Er seufzt nur noch mehr. Das ist so, wie soll ich sagen, so anstrengend.«

    Jetzt war die Schonzeit aber endgültig vorbei. »Meine Güte, Scarlett, hör doch mal auf, so armselig zu sein!«, schnauzte ich sie an. Ich war fies zu ihr, um nett zu sein, denn wenn sie mit meinem Zorn leben konnte, kam sie ganz leicht mit Michael Lees Seufzen klar, was sich für mich echt erbärmlich anhörte. »Du hast diese unglaubliche Möglichkeit, dein Glück zu ergreifen. Du magst Barney enorm und er mag dich genauso enorm, und die einzige Sache, die dir im Wege steht, ist dein Mangel an Courage.«

    »Ja, schon, aber …«

    »Ich sag dir, was du jetzt machst. Du musst zurück in die Schule gehen und Michael Lee finden und ihm sagen, dass er dich nicht glücklich macht, Barney aber schon, und dass du dich von deinem Glück leiten lassen musst. Hast du das verstanden? Folge deinem Glück! Denk nicht an das Schlussmachen, sondern daran, dass du den Kurs für deine Zukunft bestimmst, okay?«

    »Okay!« Scarlett nickte ruckartig. »Ja, ich habe es total verdient, glücklich zu sein. Und es ist nicht Michaels Fehler, dass er irgendwie langweilig ist und mich nicht glücklich machen kann, aber es ist auch nicht mein Fehler.«

    »Jetzt hast du’s.« Ich tätschelte Scarletts Arm und gönnte mir einen Moment, um in meiner Macht zu schwelgen. Ich würde einen überwältigenden Motivationsredner abgeben. Seien wir doch mal ehrlich, ich würde als öffentliche Person einer ganzen Menge Leute in den Hintern treten, sagen wir als Parlamentsabgeordneter oder Ministerpräsident oder sogar bei der Inszenierung eines Staatsstreichs, bei dem ich zum Diktator werden würde, natürlich ein sehr gütiger Diktator, was einen super Blog-Eintrag abgeben würde. »Also los. Lass uns zur Schule zurückgehen, damit du deinem Glück folgen kannst!«

    Scarlett sprang auf und hatte schon drei entschiedene Schritte gemacht, als sie noch einmal anhielt. »Hmm, Jeane, könnte ich meinem Glück auch folgen, indem ich mit Michael per SMS Schluss mache?«

    »Nein, auf keinen Fall! Was ist los mit dir?« Ich boxte sie auf den Arm, wirklich nur sehr leicht, aber sie sprang trotzdem zurück und strich sich vorwurfsvoll über ihren Bizeps, als ob meine Fäuste aus Stahlbeton wären. »Denk daran, sich von ihm zu trennen, kostet dich nur zehn Minuten deines ganzen kompletten Lebens.«

    »Na gut, also, ich denke …«

    Ich konnte sehen, dass Scarlett wieder wankte, also verbrachte ich den ganzen Weg zurück zur Schule damit, sie in einen Zustand nahe der Hysterie zu versetzen. Es ging nicht nur darum, Michael Lee zu verlassen. Es ging vor allem darum, die Kontrolle über ihr eigenes Leben zu übernehmen, nicht länger hinter der Bühne zu stehen, sondern endlich der Star ihres eigenen Films zu werden.

    Sobald wir das Schultor passierten, war Scarlett nicht mehr zu halten. »Er müsste jetzt gerade mit Mathe fertig sein. Okay. Ich gehe ihn suchen, und dann sage ich ihm, dass er zwischen mir und meinem Glück steht. Ich bin selbst für mein Leben verantwortlich, richtig?«

    »Oh ja, das bist du so sehr«, sagte ich, und – auch wenn ich das niemals jemandem verraten würde, ganz besonders nicht Barney – wenn sie gereizt und entrüstet war, war Scarlett fast richtig lustig. »Viel Glück!«

    »Ich brauche kein Glück«, rief Scarlett über die Schulter zurück, als sie den Flur heruntereilte. »Ich mache mir mein eigenes Glück.«

    Ich hatte immer noch Zweifel daran, ob Scarlett die Sache durchziehen würde. In dem Moment, in dem sie Michael Lee und seinen Wangenknochen gegenüberstand, würde sie zerbröseln, und sie und Barney würden niemals über das Stadium des Wie-schön-es-hätte-werden-können hinauskommen und er wäre immer noch sauer auf mich.

    Um mich abzulenken, verwickelte ich Mr Latymer in Betriebswirtschaftslehre in eine angeregte Debatte über Banker-Bonuszahlungen und große Unternehmen, die sich aus Geiz aus ihrer Verpflichtung stahlen, ihre Steuern zu bezahlen. Eigentlich sollte das Thema der Stunde die Globalisierung sein, aber ich hatte den Text nicht gelesen, und auf diese Weise konnte ich mir etwas mehr Zeit verschaffen; als besonderes Extra war es immer sehr lustig, wenn er sich aufregte, sein Gesicht knallrot wurde und ihm die Spucke aus dem Mund flog.

    Wir diskutierten hin und her, um welche Summe genau die nationalen Haushaltsschulden gesenkt werden könnten, wenn jeder korrekt seine Steuern bezahlen würde, als mir plötzlich klar wurde, dass der Rest der Klasse gar nicht aufpasste; doch statt des sonst unter diesen Umständen üblichen desinteressierten Gemurmels konnte ich die Leute hinter mir kichern hören.

    Für einen Moment fragte ich mich, ob Rufus Bowles wohl wieder einen unanständigen Zettel hinten an meine Stuhllehne geklebt hatte, aber es sah überhaupt niemand in meine Richtung. Ich schielte über meine Schulter und sah, wie alle in der Klasse, und ich meine wirklich alle, auf ihre Smartphones sahen und auch keinen Versuch unternahmen, das irgendwie zu verstecken.

    »Okay, Jeane, es reicht jetzt.« Mr Latymer nutzte meine Abgelenktheit aus, um in die Hände zu klatschen. »Ich will für den Rest der Stunde kein weiteres Wort von dir hören.«

    Mein Plan war aufgegangen, so wie meine Pläne das immer tun. Jetzt konnte ich mich auf meinem Stuhl zurücklehnen und Hardeep, der in Betriebswirtschaftslehre immer neben mir saß, weil er sogar noch später zum Unterricht kam als ich, zuzischen: »Was ist los?«

    »Scarlett hat mit Michael Lee Schluss gemacht«, zischte er leise zurück. »Bei den Spinden der Dreizehnten. Sie hat sich wie eine totale Irre aufgeführt und hörte nicht auf, ihn anzuschreien, dass sie wohl ›in irgend so einem Scheißfilm mitspielen‹ will oder so was.«

    »Du solltest solche Wörter nicht verwenden«, sagte ich automatisch, auch wenn ich innerlich triumphierend mit der Faust in die Luft boxte. Manchmal war mir meine Macht selbst unheimlich.

    »Sagt das Mädchen, das sie eine Zurückgebliebene genannt hat«, blaffte Hardeep zurück, und dann blaffte Mr Latymer uns beide auf eine Art und Weise an, die Nachsitzen versprach, wenn wir nicht den Mund hielten.

    Also hielt ich den Mund, und während über die Globalisierung diskutiert wurde, las ich den Text zur Globalisierung, den ich schon am Abend vorher hätte lesen sollen, und fing sogar noch das nächste Kapitel an.

    Alles in allem war es eine sehr erfolgreiche BWL-Stunde gewesen, dachte ich auf meinem Weg zu den Fahrradschuppen. Und Barney bestellte mir in diesem Moment vielleicht schon einen Muffin-Korb als Dank für meine herausragende Arbeit an Scarlett und ihren Selbstwertproblemen.

    Es gab nichts, was den Tag noch besser hätte machen können.

    Dann sah ich Michael Lee, der bei meinem Fahrrad wartete, der auf mich wartete, wenn man das aus seinem angepissten Gesichtsausdruck schließen konnte, und mit einem Schlag war der Tag viel, viel schlechter geworden.
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    Jeane Smith kam in einem weiteren Augenkrebs verursachenden Outfit auf mich zu, das aus Klamotten bestand, die weniger als gar nicht zueinanderpassten, und dazu trug sie auch noch eine orangefarbene Strumpfhose. Wie kam jemand bloß darauf, orangefarbene Strumpfhosen zu entwerfen? Und wieso dachte Jeane, es sei eine gute Idee, sich welche zu kaufen?

    Ein paar Achtklässler rannten vorbei und rissen sie fast um, weil sie größer waren als Jeane, und ich fragte mich, wie jemand, der so klein war, so viel Ärger machen konnte. Sie war eine Abrissbirne in Menschengestalt.

    »Ich weiß, du bist gekommen, um mich anzuschreien«, sagte sie genervt, sobald sie in Hörweite war, »also mach’s bitte jetzt gleich, denn noch liege ich gut im Zeitplan.«

    Niemand außer Jeane Smith gab mir so sehr das Gefühl, absolut nichts Besonderes zu sein. Selbst wenn ich kleine Kinder und Kätzchen aus einem brennenden Gebäude gerettet und dabei ohne nachzudenken mein eigenes Leben riskiert hätte, wäre Jeane nicht beeindruckt gewesen. »Was zur Hölle hast du zu Scarlett gesagt?«, wollte ich wissen, als Jeane bei mir ankam und anfing, ihre Fahrradtasche hinten auf dem Gepäckträger zu befestigen.

    »Ich habe mich bei ihr entschuldigt«, sagte Jeane arrogant. »Und dann haben wir angefangen, uns über Mädchenkram zu unterhalten. Ich erwarte natürlich nicht, dass du das verstehst.«

    »Ich habe ganz sicher nichts verstanden, als sie mich plötzlich anschrie von wegen ihrem Glück folgen und Star in ihrem eigenen Film sein, aber ich habe es gerade noch geschafft, genug zu entschlüsseln, um zu verstehen, dass ich abserviert wurde.«

    Jeane lächelte gelassen. Eigentlich lächelte sie selbstgefällig. »Ich weiß nicht, ob das ein Trost ist, aber sie wollte das schon lange machen …«

    »Nein, das ist kein Trost«, presste ich hervor.

    »Du wusstest doch, dass da was zwischen ihr und Barney lief …«

    »Ach, jetzt kommt wieder die Leier, ja?« Ich konnte es nicht fassen. »Das hast du doch alles von mir!«

    »Egal.« Jeane zuckte mit den Schultern. »Du und Scarlett, ihr habt euch nicht glücklich gemacht, das hat sie mir jedenfalls erzählt, und sie und Barney werden einander nun sehr glücklich machen, auch wenn nur Gott allein weiß, worüber die beiden sich unterhalten werden, und ich bin sicher, du findest noch vor Ende nächster Woche eine neue Freundin, um dir deine Existenz zu beweisen – also mal ehrlich, was ist das Problem?«

    »Du! Du bist mein Problem. Du hattest kein Recht …«

    »Entschuldige mal! Du warst derjenige, der mir gesagt hat, ich müsse etwas wegen Barney und Scarlett unternehmen, also bitte. Du solltest mir dankbar sein.«

    Das war alles Schwachsinn. Dass sie Scarlett in ihren idiotischen Bann gezogen hatte, hatte mit »Mädchen-Power« oder »Schwestern müssen zusammenhalten« absolut nichts zu tun. Ich hatte am Abend zuvor ihren Blog gelesen, als sie nach Barneys Blut lechzte, und es war ganz offensichtlich, dass sie entschieden hatte, dass auch ich mich beschissen fühlen sollte, wenn es ihr schlecht ging. Sie hasste mich wirklich, obwohl ich mir gar nicht vorstellen konnte, warum. Ich hatte Jeane nichts getan, aber allein meine Existenz schien sie rasend zu machen.

    »Warum sollte ich mich bei dir bedanken? Es gab keinen Grund, sich einzumischen; ich hätte das schon geregelt.« Die einzige Art und Weise, auf die ich es geregelt hatte, war, dass ich mein unvermeidbares Abserviertwerden aufgeschoben hatte, aber das würde ich Jeane ganz sicher nicht auf die Nase binden, nur um dann zuzusehen, wie ihr Gesicht vor hämischer Freude aufleuchtete.

    »Der Grund, warum du so sauer auf mich bist, ist, weil dies offensichtlich das erste Mal in deinem Leben ist, dass die Dinge nicht so laufen, wie du es dir vorgestellt hast«, sagte Jeane sachlich. »Diese ganze Situation wird dir helfen, deinen Charakter zu formen, und außerdem: Wir sind in der Schule, es ist ja nicht so, dass Scarlett deine einzige große Liebe war und ihr heiraten und Kinder bekommen wolltet. Du reagierst total über.«

    »Welche Probleme auch immer Scarlett und ich hatten, es waren unsere Probleme, verstehst du? Niemand hat dich gebeten, deine fette Nase da reinzustecken.«

    »Na ja, eigentlich hast du mich darum gebeten.« Jeane streckte die Hand aus, um sich an die Nasenspitze zu tippen. »Und meine Nase ist nicht fett, sie ist grobknochig«, fügte sie hinzu, und eigentlich war mir zum Lachen zumute, denn das war eine der schlagfertigsten Antworten, die ich je gehört hatte, aber nie im Leben hätte ich ihr diesen inneren Triumph gegönnt. »Sag mal, willst du dich noch lange auskotzen? Ich hab heute Abend nämlich noch massenweise andere Sachen zu erledigen. Scarlett hatte recht, als sie gesagt hat, dass du langweilig wärst. Du bist wie eine CD, die immer wieder zurückspringt – du findest einfach kein Ende.«

    »Aber … aber … aber …« Ich konnte nicht glauben, dass ich dort stand, tobte und »aber«-te, weil mir die Worte fehlten, weil – ja, weil Scarlett mit mir Schluss gemacht hatte, dabei war mir klar gewesen, dass wir total gegensätzlich waren, und auch wenn es demütigend war, es war nicht das Ende der Welt. Trotzdem gab es einen richtigen und einen falschen Weg, jemanden zu verlassen. »Warum musstest du Scarlett so wütend machen? Genau! Wie hast du es überhaupt geschafft, dass sie so durchdreht?«

    »Das ist eine meiner Superkräfte«, sagte Jeane. Sie ging in die Hocke, um ihr Fahrrad aufzuschließen. »Ich kann nicht sagen, dass es Spaß gemacht hat. Das hat es nämlich nicht. Aber ich muss jetzt los.«

    Sie kletterte auf ihr Fahrrad und wollte einfach losfahren, obwohl ich ihr noch so viele Sachen zu sagen hatte, auch wenn ich mich in diesem Moment ehrlich gesagt gerade gar nicht daran erinnern konnte, was das eigentlich genau war. 

    »Na ja, jedenfalls sollten wir das hier auf keinen Fall wiederholen«, sagte sie unbeschwert, stellte sich auf die Pedale und bewegte sich nach vorne. Ich bekam ihr Fahrrad hinten zu fassen; mir war nämlich gerade wieder eingefallen, dass ich ihr noch sagen wollte, dass sie eine unausstehliche, arrogante blöde Kuh …

    Es geschah wie in Zeitlupe. Jeane machte einen Satz über den Lenker und das Fahrrad rutschte zur Seite weg und krachte dann mit voller Wucht in den Fahrradständer, wo es sich mit dem Vorderrad verkeilte. Ich sah hilflos zu, wie Jeane einige Momente lang in der Luft schwebte und schließlich mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufschlug, ihre Arme und Beine standen in grauenhaft seltsamen Winkeln von ihrem Körper ab, so als ob sie sich alle Gliedmaßen gebrochen hätte. Ich hatte ihr alle Gliedmaßen gebrochen.

    Sie lag dort ruhig und still, was unter anderen Umständen vielleicht sogar eine Wohltat gewesen wäre, aber nicht, wenn ich sicher war, dass ich sie gerade umgebracht hatte. Oh Gott! Ich kann meine Cambridge-Bewerbung vergessen, war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, bevor ich mich daran erinnerte, dass ich ja ein ausgebildeter Ersthelfer war. Das lag zum Teil daran, dass mein Dad hartnäckig davon überzeugt war, dass jeder das Basiswissen der Lebensrettung erlernen sollte, aber auch daran, dass meine Mutter – nicht weniger hartnäckig – fand, dass es sich gut auf meiner Studienbewerbung machen würde.

    Ich musste überprüfen, ob Jeane noch atmete, aber um das zu tun, musste ich sie umdrehen, und sie sollte eigentlich nicht bewegt werden. Oder sollte sie? War es vielleicht besser, wenn ich sie in die stabile Seitenlage brachte?

    »Verdammter Mist«, stöhnte sie plötzlich und rollte sich auf die andere Seite. Sie war nicht tot und ich würde nicht des Mordes angeklagt werden. Vielleicht schwere Körperverletzung, denn ihre Strumpfhose war zerfetzt, und nicht enden wollende Blutströme liefen ihr die Beine herunter, wodurch die orangefarbene Strumpfhose noch schlimmer aussah. »Mein Handy? Ist mein Handy noch heil?«

    Jeane schrie mich nicht an, was im Grunde gut war, außer wenn sie das nur tat, um ihre Energie für ihren Anruf bei der Polizei aufzubewahren. Ich riss ihr Fahrrad mit Gewalt aus dem Metallständer ‒ das Vorderrad war total verbogen ‒ und lehnte es vorsichtig dagegen. »Wo hattest du denn dein Handy?«, fragte ich sie mit heiserer Stimme.

    Sie runzelte die Stirn oder vielleicht verzog sich ihr Gesicht auch vor Schmerzen – das konnte man nicht so genau sagen. »Vielleicht ist es in meiner Fahrradtasche.«

    Ich machte die Schnallen auf, zog unter der Klappe ihre vollgestopfte »Dork-Sein ist das neue Schwarz«-Umhängetasche heraus und stellte sie vor ihr ab. Jeane setzte sich auf und stöhnte, bevor sie anfing, sich durch ihre Tasche zu wühlen. Also konnten zumindest ihre Arme nicht gebrochen sein. Blieben noch Beine, Rippen und eine mögliche Gehirnerschütterung, denn Jeane war zu sehr Rebell, um einen Fahrradhelm zu tragen.

    »Vielleicht solltest du dich besser nicht bewegen?«, schlug ich vor. »Du könntest innere Blutungen haben.«

    »Ich brauche aber mein Handy«, beharrte sie, während sie mich mit einem leidenden Blick von unten herauf ansah, der sie mehr wie Bambi als wie eine Streitaxt wirken ließ. »Ich kann es nicht finden.«

    »Bist du sicher, dass es in deiner Tasche war?«

    Jeane sah sich auf dem Parkplatz um, und ich kauerte mich sogar hin und sah unter einigen geparkten Autos nach, bis sie einen gellenden Schrei ausstieß. Ich drehte mich so schnell um, dass ich fast umgefallen wäre. Was wie ein Schmerzensschrei klang, war tatsächlich nur ein Ich-habe-mein-Handy-gefunden-Schrei.

    »Es war in meiner Hosentasche«, sagte sie, dann küsste sie doch tatsächlich ihr Handy und streichelte ihr Gesicht damit, bis sie realisierte, dass ihre Wange ganz abgeschürft war.

    »Geht es dir gut?«, fragte ich, weil die Art, wie sie sich benahm, mich vermuten ließ, dass sie vielleicht unter Schock stand, auch wenn es nicht wirklich verrückter war, als wie sie sich sonst benahm. »Tut dir irgendwas weh?« 

    »Ich bin irgendwie ein bisschen außer Atem«, sagte Jeane. Sie nahm das alles viel besser auf, als ich es von ihr erwartet hätte. Sie hatte nicht geschrien oder irgendetwas beißend Sarkastisches gesagt – also hatte sie vielleicht eine Hirnblutung. »Irgendwie pikst es überall ein bisschen.«

    »Das tut mir leid. Ich wollte das nicht. Ich bin für einen Moment total durchgedreht. Ich bezahle natürlich die Reparatur deines Fahrrads.«

    Jeane warf einen flüchtigen Blick auf ihr Fahrrad, konzentrierte sich dann aber wieder auf ihr Handy. Ich hatte noch nie jemanden so schnell tippen sehen. »Schon gut«, sagte sie. »Ist ja nur ein Fahrrad. Kein gebrochener Knochen.«

    »Bist du sicher?«

    »Ich glaube, ich müsste es doch wissen, wenn meine Knochen gebrochen wären«, grummelte sie. »Und das Fahrrad ist nur eine Sache. Sachen kann man ersetzen.«

    Ich stand da und meine Arme hingen nutzlos rechts und links an meinem Körper herunter. Ich war es nicht gewöhnt, mich nutzlos zu fühlen und nicht zu wissen, was ich als Nächstes machen sollte. Sollte ich Jeane zum Aufstehen bewegen? Und wenn sie wieder stand, sollte ich ihr dann wohl anbieten, sie nach Hause zu fahren? Und wenn dann etwas Zeit vergangen war, sollte ich sie bitten, keine offizielle Beschwerde gegen mich einzureichen, die so oder so einen Einfluss auf meine Universitätswahl haben würde?

    »Also, vielleicht solltest du versuchen aufzustehen …?«

    »Ja, ich schreib nur noch meinen Tweet zu Ende. Ich war den ganzen Tag Tweet-blockiert, also ist dies hier im Grunde Glück im Unglück«, sagte Jeane und sah auf, dann an sich herunter, und dann, erst dann, fing sie an zu schreien.

    Es war ein grauenhaftes, durchdringendes Geräusch, das die Luft zerriss und einen Schwarm Tauben aufschreckte, der an den Mülltonnen auf der Suche nach Nahrung gewesen war. »Du verdammter Bastard! Sieh dir bloß an, was du mit meiner Strumpfhose gemacht hast!« Jeane zeigte auf ihre zerrissene Strumpfhose. »Die ist ruiniert!«

    Das war sie wirklich, und – ganz ehrlich – das war auch gut so. »Gerade hast du gesagt, dass man Sachen ersetzen kann.«

    »Ja, aber nicht meine orangefarbene Strumpfhose. Ich habe jahrelang nach einer Strumpfhose in genau dem richtigen Orangeton gesucht, und ich habe diese in einem Geschäft in Stockholm gefunden, und es war das letzte Paar.« Jeane ballte ihre Fäuste, und ich dachte wirklich, sie würde gleich anfangen zu weinen. Oder mich zu schlagen. »Du solltest wirklich nicht herumlaufen und andere Leute von ihren Fahrrädern stoßen. Du bist Schülersprecher; du solltest ein Vorbild sein.«

    »Ich weiß, ich hab dir schon gesagt, wie leid es mir tut, auch das mit deiner Strumpfhose, aber – es ist nur eine Strumpfhose.« Ich sah sie mir noch einmal an und fragte mich, warum Jeane sich nicht mehr Sorgen um ihre Schnitte und Schürfwunden machte. Dann wanderten meine Augen hinunter zu ihrem linken Fußgelenk und blieben dort. »Oh mein Gott!«

    »Ich bin froh, dass du den Ernst der Lage begreifst«, blaffte Jeane. Unglaublich, dass sie wieder nach ihrem Telefon griff. »Ich werde versuchen, auf Ebay ein weniger hochwertiges Paar orangefarbene Strumpfhosen zu finden, und du wirst sie auf jeden Fall bezahlen.«

    »Jeane!«

    »Was ist?«

    Mit zittrigem Finger zeigte ich auf ihren Knöchel, der gar nicht mehr wie ein Knöchel aussah. Er hatte die Größe eines Fußballs. »Wie kann das nicht wehtun?«

    »Was?« Sie sah nach unten, und im gleichen Moment rollten ihre Augen nach hinten, sodass nur noch das Weiße zu sehen war, und sie kippte nach hinten, sodass ich mich beeilen musste, an ihre Seite zu kommen, damit ihr Kopf nicht auf dem Pflaster aufschlug. Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber es kam nur ein schwaches kleines Wimmern heraus.

    »Tut das wirklich nicht weh, Jeane?«

    Sie klammerte sich an meinen Arm. Ihre Nägel waren mit schiefen Streifen in Bonbonfarben bemalt. »Wenn ich jetzt so drüber nachdenke, tut es höllisch weh«, knirschte sie. »Ich glaube, ich muss kotzen.«

    Ich tätschelte ihre Hand, die eiskalt war, als stünde sie unter Schock. Ich zog meine Lederjacke aus und legte sie ihr um die Schultern. »Hör mal, ich bring dich jetzt ins Krankenhaus, damit du das röntgen lassen kannst.«

    Jeane schüttelte resolut den Kopf. »Nein! Ich hasse Krankenhäuser. Ich glaube, ich kann meine Zehen noch spüren. Würde ich meine Zehen noch spüren, wenn etwas gebrochen wäre? Soll ich mal Twitter fragen?«

    »Ich habe keine Ahnung.« Ich zwang mich, ihren Knöchel noch einmal anzusehen. Die Schwellung wölbte sich über den Rand ihres Turnschuhs. »Aber statt Zeit zu verlieren, sollten wir vielleicht besser deinen Schuh ausziehen, bevor er dir das Blut abschnürt, oder?«

    »Nein! Das wird viel zu weh tun!« Jeane legte sich zurück auf den Boden. »Ich muss hier für immer liegen bleiben, dabei habe ich doch heute Abend so viel zu tun.«

    Jetzt, wo Jeane sich wieder hatte zurückfallen lassen, um zu tippen, fühlte ich mich etwas erleichterter. Sie war eine noch schlimmere Dramaqueen als Alice, und die hatte immerhin die Ausrede, dass sie erst fünf war. Ich wusste allerdings trotzdem nicht, was ich mit ihr machen sollte. »Du kannst hier nicht für immer liegen bleiben, du kannst nicht laufen und dein Fahrrad ist total hinüber, also werde ich dich fahren. Ins Krankenhaus.«

    »Ich gehe nicht ins Krankenhaus«, protestierte sie. »Nur ein Hauch von Industriebodenreiniger oder ein Blick auf einen älteren Menschen mit gelber Haut und Krampfadern an einem Tropf, und ich kotze dich von oben bis unten voll.«

    »Sei nicht so ein Baby«, sagte ich streng. Dann hatte ich eine Idee. »Mein Vater ist Arzt. Wärst du so gnädig, dich von ihm untersuchen zu lassen?«

    Jeane machte ein hin- und hergerissenes Gesicht. »Welche Art von Arzt?« 

    »Allgemeinmediziner. Er hat seine eigene Praxis. Zwanzig Jahre Erfahrung, und wenn du brav bist, bekommst du sogar einen zuckerfreien Lutscher.«

    »Was ist der Sinn eines zuckerfreien Lutschers?«, nörgelte sie. »Okay, ich glaube, dein Dad kann mich untersuchen, aber nur, wenn er verspricht, mir nicht wehzutun.«

    Ich kettete ihr Rad an, während sie darauf bestand, ein Foto von ihrem geschundenen Bein zu machen, um es an ihre Follower zu twittern, und dann half ich Jeane unter viel Zusammenzucken und Zurückweichen auf die Füße, oder besser: auf ihren rechten Fuß, denn den linken konnte sie überhaupt nicht belasten. An meinen Arm geklammert, versuchte sie, zu meinem Auto zu hüpfen. Jedes Mal, wenn sie den Boden berührte, stockte ihr der Atem, weil die Bewegung ihren Knöchel erschütterte.

    »Soll ich dich tragen?«, bot ich halbherzig an. »Du kannst ja nicht so viel wiegen.«

    Ihre Augen wurden zu kleinen Schlitzen. »Wenn du das auch nur versuchst, kannst du deine ganze Familienplanung vergessen«, fauchte sie. »Ich schaff das schon.«

    Letztlich fuhr ich mit meinem Auto so nah wie möglich an den Fahrradunterstand heran, und schon bald waren wir auf dem Weg zu mir nach Hause, ohne dass ich auch nur einen Gedanken daran verschwendete, ob ich Jeane überhaupt irgendwo in der Nähe meines Zuhauses haben wollte.

    Jeane klebte die gesamte fünfminütige Fahrt an ihrem iPhone, doch als ich den Wagen in unsere Einfahrt lenkte und ihn parallel zu Dads Volvo parkte, sah sie auf und stieß einen langen, tiefen Pfiff aus. »Uuuh, ein Palast – ganz schön protzig«, sagte sie mit leichtem Hohn in der Stimme, als ob es uncool wäre, in einem großen Haus zu wohnen.

    Aber wir lebten ja nicht in einer Villa auf einem Riesengrundstück mit einem Ententeich, einem kleinen See und einem Krocketfeld. Es war einfach nur ein großes, weitläufiges viktorianisches Haus mit einem undichten Dach und Schiebefenstern, die in ihren Rahmen klapperten. Im Keller und fast im ganzen Erdgeschoss war die Praxis untergebracht, aber Jeanes Blick war immer noch missbilligend.

    Mein Vater machte donnerstags immer früh Feierabend, und gerade, als ich eine humpelnde Jeane durch den Seiteneingang hereinführte, kam er aus der Praxis.

    »Oje«, sagte er. »Da ist wohl jemand im Krieg gewesen.«

    Ich hatte erwartet, dass Jeane in einen detaillierten Bericht darüber ausbrechen würde, wie ich sie zum Krüppel gemacht hatte, aber sie lehnte sich nur gegen den Türrahmen, um ihre Hand ausstrecken zu können. »Ich bin Jeane, akzeptieren Sie auch ambulante Patienten?«

    »Ich glaube, da kann ich eine Ausnahme machen«, sagte Dad ruhig, als ob er sich in keinster Weise von einem siebzehnjährigen Mädchen mit eisengrauen Haaren, das wie ein Freak angezogen war, abgestoßen fühlte. »Michael, kannst du bitte Agatha sagen, dass sie nach Hause gehen kann, und dann dafür sorgen, dass Melly und Alice sich nicht von irgendwelchem Quatsch im Fernsehen berieseln lassen?«

    Jeane wedelte mir mit den Fingern hinterher, als ich die Treppe nach oben lief, um unser Au-pair zu erlösen. »Also, was meinen Sie, sind meine Foxtrott-Tage vorbei?«, fragte sie Dad. »Und macht es Ihnen was aus, wenn ich meine medizinische Untersuchung live ins Netz twittere?« 

    Eine halbe Stunde später hatte ich Melly und Alice so weit, dass sie am Küchentisch saßen und ihre Hausaufgaben erledigten, wobei sie sich hauptsächlich darüber stritten, wer die Königin von Disneyland Paris war, und ich hatte angefangen, Abendessen zu machen. Donnerstagabend war bei uns immer der Wok-Abend, was bedeutete, dass eine Riesenmenge Gemüse klein geschnitten werden musste.

    Ich hatte gerade mit den Paprikaschoten angefangen, als ich einen dumpfen Schlag und ein Schleifen auf den Stufen hörte und das Geräusch von Stimmen. Als ich aufblickte, sah ich, wie Jeane die Küche betrat – auf …

    »Krücken!«, rief sie glücklich aus, und sogar Alice und Melly gaben ihren Streit auf, um Jeane mit großen, verwirrten Augen anzustarren. »So werde ich garantiert immer einen Platz im öffentlichen Nahverkehr bekommen.«

    »Es ist nichts gebrochen?«, fragte ich nervös. Dad folgte Jeane in die Küche und sah nicht so aus, als würde er mir Hausarrest aufbrummen und mir einen laaaaangen Vortrag über gute Manieren halten und darüber, dass man Leute, die viel kleiner sind als man selbst, nicht vom Fahrrad stoßen sollte. Im Gegenteil, er lachte Jeane nachsichtig an, die mit einer Hand ein Bouquet zuckerfreier Lollis umklammerte.

    »Es ist nur schlimm verstaucht«, sagte er, als er den Kühlschrank öffnete und eine Tüte gefrorener Erbsen herauszog, die nur in Gemüsenotfällen verwendet wurden. Er wies auf einen der Küchenstühle, und Jeane setzte sich und legte ihr kreideweißes Bein (jetzt von der zerrissenen orangefarbenen Strumpfhose befreit) auf den Stuhl neben sich. »Jetzt kühlen wir es für ein Weilchen und dann bandagiere ich es.«

    Alice nickte. »Ruhe, Eis, Kompressen, Hochlegen. Wenn die Symptome anhalten, wenden Sie sich bitte an Ihren Arzt. Wer bist du?«

    »Ich bin Jeane, wer bist du?« Jeane starrte Alice zurück an, die diesem Druck nicht standhielt und ihr Gesicht in ihren Händen versteckte.

    »Das ist Alice«, sagte Melly. »Ich würde sie einfach nicht weiter beachten, denn sie ist erst fünf. Ich bin schon fast acht.«

    »Du bist nicht fast acht«, erinnerte Dad sie. »Du bist erst vor gerade mal zwei Monaten sieben geworden.«

    »Ja, aber ich werde nie wieder sieben werden«, betonte Melly. Sie warf Jeane einen abschätzenden Blick zu. »Bist du eine von Michaels Freundinnen?«

    »Nein«, sagte ich knapp. »Jeane geht auf meine Schule. Und stell bitte keine persönlichen Fragen.«

    »Stellt Melly wieder persönliche Fragen?«, wollte Mum wissen, als sie durch die Tür kam. Sie lud Handtasche, Aktenkoffer und Laptoptasche auf dem Tisch ab, zog ihren Mantel aus, legte ihn über die Stuhllehne, küsste Dad und entdeckte erst dann Jeane, die sie mit Interesse beäugte. »Hallo, wer bist du?«

    Man stellte sich vor. Es war, wie zwei Hunde dabei zu beobachten, wie sie sich argwöhnisch umkreisen. Ich hatte Jeane noch nie so unsicher gesehen. »Also, ich habe geruht und ich habe gekühlt«, sagte sie, während sie ihren Fuß anstarrte. »Ist es jetzt wohl schon Zeit für die Kompressen?«

    »Warum bleibst du nicht zum Abendessen?«, schlug Mum vor. Mums Vorschläge klangen eigentlich immer wie ein direkter Befehl.

    »Na ja, genaugenommen habe ich heute Abend noch eine ganze Menge zu erledigen«, sagte Jeane, während sie zur Arbeitsplatte hinüberstarrte, wo Dad gerade eine Marinade anrührte. »Was gibt es denn?«

    »Puten- und Tofu-Pfanne«, sagte Alice. Sie erschauerte. »Ich esse keinen Tofu; der ist so eklig.«

    »Ruf doch deine Eltern an und sag ihnen, wo du bist!«

    Ich blickte meine Mutter voller Horror an. Sie kannte mich. Ich war ihr ältestes Kind. Ihr einziger Sohn. Sie hatte mich aufgezogen und mit mir geschimpft und mich gehetzt, damit ich meine Hausaufgaben pünktlich machte, und mir eingeimpft, zwischen den Mahlzeiten nichts zu essen, und wir sahen uns sogar zusammen original dänische Detektivfilme mit Untertiteln im Fernsehen an, sodass sie eigentlich hätte wissen müssen, dass Jeane nicht zu meinen Freunden gehörte und ganz sicher niemand war, von dem ich wollte, dass er zum Abendessen blieb.

    Immerhin waren Jeane und ich uns in dieser einen Frage vollkommen einig, denn sie guckte ebenso entsetzt, besonders als sie sah, wie Dad große Stücke Tofu abschnitt.

    »Nein, das ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich muss meine Eltern nicht anrufen. Ich würde gerne zum Abendessen bleiben.«
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    Jesus weinte.

    Es gab viele Gründe, aus denen ich nicht zum Abendessen in Michael Lees Haus hätte bleiben sollen, aber sein Vater war wirklich nett gewesen, als er mit einer Pinzette Teile von Schotter aus meinem blutigen Fleisch entfernt hatte, und er hatte mir Lutscher geschenkt, auch wenn sie zuckerfrei waren.

    Außerdem war es ewig her, seit ich ein selbst gekochtes Essen gegessen hatte, wahrscheinlich seit Bethan nach Amerika gegangen war. Aber der Hauptgrund, aus dem ich die Einladung zum Abendessen annahm, war der Ausdruck äußerster Panik auf Michael Lees Gesicht, so als ob seine komplette Welt gerade zusammenbrechen würde.

    Es war die Rache für meinen verstauchten Knöchel und meine ruinierte orangefarbene Strumpfhose, und es war eine weitere Lektion für ihn zum Thema: Wie sich das Leben anfühlt, wenn es nicht nach deiner Vorstellung läuft.

    Und vor allem machte es Spaß. Ich verstand mich super mit Melly und Alice, und während das Pfannengericht angerichtet wurde, nahmen sie mich mit nach oben in ihr Zimmer, das vollgestopft war mit rosa Prinzessinnenutensilien, aber auch mit arschviel Lego und Playmobil, ich musste ihnen also keinen Vortrag über die Gefahren geschlechtsstereotyper Kindererziehung halten. Nicht, dass es irgendwas gebracht hätte.

    Alice und Melly waren süß und machten völlig klar, dass sie mich lieber mochten als Scarlett und dass ich bei der Zielgruppe der unter Zehnjährigen sehr gut ankam. Melly bot mir sogar an, mir ihre gestreifte Lieblingsstrumpfhose zu leihen, aber sie war zu klein. Das war ein Jammer, denn Mellys Lieblingsstrumpfhose war pink und grün und einfach nur toll.

    Ich hätte den Rest des Abends auf Alices Hochbett verbringen und mich mit Geschichten von der Grundschulfront unterhalten lassen können, doch leider war es schon viel zu früh Zeit, sich hinzusetzen, um die berühmt-berüchtigte Puten- und-Tofu-Pfanne zu essen, die tatsächlich köstlich schmeckte. Ich meine, sogar der Tofu war köstlich, und es gab Soba-Nudeln, die ich total liebe, und es wäre alles toll gewesen, wenn Michaels Mum mich einfach in Ruhe und Frieden mein Essen hätte reinschaufeln lassen.

    Seine Mum (sie sagte, ich könne sie Kathy nennen, aber sie sagte es in einem Ton, als würde sie mich erstechen, falls ich es wirklich versuchen sollte) ist Anwältin, und sie nahm mich ins Kreuzverhör, als ob ich wegen Angriffs mit einer tödlichen Waffe in zehn Fällen auf der Anklagebank säße. Sie wollte wissen, warum ich die Fußfesseln elterlicher Verantwortung schon in so jungem Alter abgeworfen hatte, was ich für Hauptfächer hatte, ob ich einen Teilzeitjob hatte und warum mein Haar grau war.

    Ich spürte, dass sie mich nicht ausstehen konnte. Die meisten Mütter von Leuten mögen mich nicht – und es war nicht so, dass es mich interessierte, ob sie mich mochte oder nicht, ich sah sie wahrscheinlich nie wieder –, aber wenn jemand mir seine blöde falsche innere Einstellung zeigt, dann kann ich nicht anders, als sie zu erkennen und die Person auf die Palme zu treiben.

    Statt also höflich zu sein und ihre Fragen einfach in einsilbigen Sätzen zu beantworten wie jede normale Siebzehnjährige, wurde ich sehr, sehr angriffslustig. So genau, wie ich ihr alles erzählte, hatte sie es gar nicht wissen wollen.

    »Meine Mutter ist in gefühlsduseliger Mission für Gefängnisinsassinnen in Peru unterwegs. Sie versucht ihnen beizubringen, wie man meditiert«, sagte ich. »Und mein Vater ist nach Spanien gezogen, um eine Bar zu eröffnen, damit er sich jeden Abend umsonst volllaufen lassen kann. Glauben Sie mir, mir geht es ohne sie und ihre Midlife-Crisis einfach besser.«

    Hier hätte ich eigentlich aufhören müssen, aber es war einfach zu verführerisch. »Na ja, Freunde sind die neue Familie, und Gustav und Harry, die in der Wohnung gleich neben mir wohnen, kommen einmal im Monat vorbei, um mich zu zwingen, aufzuräumen und Gemüse zu essen.«

    »Ich wüsste nicht, warum ich auf die Uni gehen sollte«, sagte ich außerdem. »Ich bin schon jetzt meine eigene Lifestyle-Marke, und ich kann einfach einen Geschäftsführer einstellen, der sich um die Zahlen kümmert. Also, worin liegt der Vorteil, einen Abschluss zu machen, gleichzeitig aber Zigtausende Pfund Schulden? Reine Zeitverschwendung.«

    Ich war so unangenehm, unausstehlich, unerzogen und viele andere unschmeichelhafte Sachen, die nicht mit einem »U« beginnen, dass ich am liebsten meine Stäbchen hingelegt und mich selbst geohrfeigt hätte. An dem eisigen Gesichtsausdruck von Michaels Mum (sorry, Kathy) sah ich, dass sie am liebsten das Gleiche getan hätte.

    Mein Monolog endete nicht vor dem Nachtisch – ein sehr enttäuschender Fruchtsalat mit griechischem Joghurt –, aber Kathy hatte noch immer nicht genug. »Also, wie hast du dir denn eigentlich den Knöchel verstaucht?«, fragte sie.

    »Nun, ich hatte einen Streit mit meinem Fahrrad und dem Boden«, sagte ich schnell, aber ich war nicht schnell genug, um Michael zuvorzukommen.

    »Es war mein Fehler«, übertönte er mich. »Ich hab Jeane irgendwie vom Fahrrad geworfen.«

    »Michael! Warum würdest du so etwas tun?«, wollte Kathy wissen. »So haben wir dich aber nicht erzogen.«

    Ich warf Michael einen vorwurfsvollen Blick zu. Ich mochte den Typ nicht, aber er hätte wissen müssen, dass es einen Ehrenkodex gab, der ganz klar besagte, dass man seinesgleichen nicht bei deren Eltern verpetzte.

    »Es war ein Unfall«, behauptete ich standhaft. »Nur ein dummer Unfall. Wir haben uns gestritten und …«

    »Gestritten?« Kathy klang wie Lady Bracknell aus Oscar Wildes The Importance of Being Earnest, die sich endlos über ihre Handtasche auslässt. Außerdem schien sie mehr darüber bestürzt zu sein, dass ihr kleiner Liebling in einen Streit geraten war, als darüber, dass er ein wehrloses Mädchen vom Fahrrad gestoßen hatte. Obwohl ihr wahrscheinlich schon nach fünf Sekunden in meiner Gegenwart klar geworden war, dass ich alles andere als wehrlos war. Ich war sehr gut in der Lage, mich selbst zu verteidigen. »Das klingt gar nicht nach dir.«

    »Manchmal habe ich eben auch mal Streit mit Leuten«, sagte Michael und errötete vor Peinlichkeit. Es war sehr unterhaltsam zuzusehen, wie er versuchte, sich als angriffslustig darzustellen.

    Obwohl er in Wirklichkeit Mandelaugen in der Farbe von schwarzem Kaffee hatte (Notiz an mich selbst: Das ist ein Kuchen, der darauf wartet, schnellstmöglich gebacken zu werden), war er doch der blauäugige Junge der Lees. Als Kathy mich gerade mal nicht bezüglich meiner Lebensentscheidungen durch die Mangel drehte, hatten sie und Mr Lee (der mir gesagt hatte, ich solle ihn Shen nennen) Michael Fragen zu all seinen Kursen und Hausaufgaben gestellt und ob er den Artikel im Guardian über die Abiturergebnisse des letzten Jahres gelesen hätte. 

    Am Anfang war Michael nicht sehr gesprächig und warf mir weiter diese misstrauischen Blicke zu, aber er erkannte schnell, dass er den Vorteil des Heimspiels hatte, und berichtete dann umfangreich von aktuellen Ereignissen, wie zum Beispiel seiner Teilnahme an einer der Versammlungen des tödlich öden Debattierclubs der Schule. Stinklangweilig, aber Michaels Eltern hörten sich wirklich alles an, was er zu sagen hatte, und sahen ihn dabei richtig an, während sie interessiert lächelten und ihm ermutigend zunickten.

    Sogar Melly und Alice sahen Michael voller Bewunderung an und drängten ihn, Dance Revolution mit ihnen zu spielen oder ihnen als großer Bruder bei einem Schulprojekt über Dinosaurier zu helfen.

    Michael Lee war die Sonne, der Mond und die Sterne, vielleicht sogar das ganze verdammte Sonnensystem für diese Familie. Kein Wunder, dass er so arrogant war.

    Andererseits konnte ich mich nicht erinnern, wann die Smiths das letzte Mal als Familie zum Essen zusammengesessen hatten, oder an das letzte Mal, an dem ich eine Meinung zu etwas geäußert hatte, an der Pat und Roy überhaupt interessiert gewesen wären. Aber man konnte nicht immer dem nachtrauern, was man sowieso nie bekommen würde – man musste seine eigenen Träume und Ideen haben und nicht durch andere leben, und so beneidete ich Michael Lee nicht, denn es schien mir, dass, wenn seine Eltern ihn gebeten hätten, zu springen, er nicht nur gesprungen wäre, sondern ihnen auch gleich noch versprochen hätte, es beim nächsten Mal noch höher zu schaffen.

    Aber hier und jetzt forderten sie ihn nicht auf zu springen, sondern zu bezahlen – für den Schaden, den er an meinem Fahrrad angerichtet hatte. »Also wirklich, Michael, das ist das Mindeste, was du tun kannst. Ich hoffe, du hast dich wenigstens bei Jeane entschuldigt.«

    »Das hat er, unzählige Male, und er hat mir auch schon angeboten, die Reparatur von Mary zu bezahlen«, sagte ich ruhig, weil es nicht so eine furchtbare Katastrophe war, wie Kathy scheinbar dachte, auch wenn es natürlich sehr lästig war. »Mein Fahrrad heißt Mary, ich habe es nach einer berühmten Forscherin benannt«, fügte ich hinzu, weil sie schon den Mund öffnete, um mich mit weiteren Fragen zu bombardieren. »Es ist alles schon geklärt.«

    »Du wirst Jeane außerdem zur Schule fahren und wieder nach Hause«, sagte Mr Lee gnädig, aber mit einem Unterton in der Stimme, der sehr viel einschüchternder war als das dauernde Gemecker seiner Frau. »Das scheint mir nur fair, oder?«

    »Natürlich mache ich das«, sagte Michael, aber ich konnte wieder die Panik in seinen Augen sehen, und ich wollte ganz sicher nicht zweimal täglich meine freie Zeit mit ihm verbringen.

    »Das muss wirklich nicht sein«, versicherte ich Shen. »Ich wohne gleich an der Bushaltestelle und komme von dort fast direkt bis vor die Schule, und – wie ich vorhin schon gesagt habe – mit meinen Krücken kriege ich auf jeden Fall immer einen Sitzplatz im Bus.«

    »Mach dich nicht lächerlich«, blaffte Kathy mich an. »In diesem Haus haben die Dinge immer Konsequenzen.«

    »Aber es war ein Unfall und ich habe ihn total provoziert. Normalerweise würde ihr Sohn niemandem körperlichen Schaden zufügen. Es war nur ein Ausrutscher.«

    Es war so, als würde man versuchen, mit einem Stahlträger zu diskutieren. Nichts von dem, was ich sagte, konnte Kathy und Shen Lee umstimmen. Eine halbe Stunde später fuhr Michael mich in seinem Auto nach Hause, und meine Krücken schlugen ihm ins Gesicht, wann immer er den Kopf bewegte.

    Jetzt, da die Barney-und-Scarlett-Geschichte sich erledigt hatte, hatten wir uns nichts mehr zu sagen.

    »Tut mir leid wegen meiner Mutter«, sagte Michael schließlich, als wir in meine Straße einbogen. »Es ist ganz schön schwierig, zu seiner eigenen Mutter Nein zu sagen, nicht wahr?«

    »Nicht wirklich. Ich finde das bei meiner eigentlich ganz einfach.« Ich zeigte auf die andere Seite der Straße. »Quetsch dich doch noch hinter den weißen Van.«

    »Also, wann soll ich dich morgen abholen kommen?«, fragte Michael mit resignierter Stimme, als ich meinen Sicherheitsgurt löste.

    »Gar nicht«, sagte ich kurz angebunden, während ich versuchte, die Krücken vom Rücksitz zu zerren. »Ich komme wunderbar allein zurecht.«

    »Aber ich hab’s versprochen.« Michael stieg aus dem Auto und kam auf die andere Seite, um mir die Tür zu öffnen, so als hätte ich auch noch die Funktionsfähigkeit meiner Arme eingebüßt wie die meines einen Beins. Auch wenn ich nicht zu der Sorte Feministinnen gehörte, die jedes Mal, wenn ihnen ein Junge die Tür aufhielt, gleich aus dem S.C.U.M. Manifest der Gesellschaft zur Vernichtung der Männer zitierten, dieses Mal ging es mir echt auf die Nerven. Er tat das nur, um selbst ein guter Junge zu sein, nicht weil er sich mir gegenüber besonders höflich oder respektvoll zeigen wollte.

    »Du kannst ja ganz einfach das Versprechen wieder lösen.« Ich drückte ihm die Krücken in die Hände und schnalzte wütend mit der Zunge, als er versuchte, meinen Arm zu nehmen, um mir aus dem Wagen zu helfen.

    »Ich fahre dich, ob du willst oder nicht«, sagte er grimmig, als er mir die Krücken wiedergab. »Also, wann soll ich da sein?« 

    »Ich will das überhaupt nicht, also sage ich dir keine Zeit, und du weißt auch die Nummer meiner Wohnung nicht, also kannst du nicht bei mir klingeln, und auch wenn du hier draußen auf mich wartest, kannst du mich nicht einfach mit Gewalt in dein Auto stopfen.«

    »Ich wette, das könnte ich doch«, überlegte Michael und musterte mich von oben bis unten, während ich die Krücken nahm und vorsichtig auf die Straße trat. 

    »Mensch, Jeane, kannst du nicht einmal im Leben vernünftig sein? Ich habe dich vom Rad geschmissen und meinen Eltern versprochen, dass ich dich zur Schule und zurück fahre, und das werde ich auch tun.«

    »Mensch, Michael, das mit dem Vernünftigsein, das kannst du vollkommen vergessen. Es passt nicht zu mir, und was du deinen Eltern versprochen hast, ist nicht mein Problem. Geh morgens einfach etwas früher aus dem Haus und komm dann eben nicht hierher, um mich aufzusammeln. Es wird unser kleines Geheimnis bleiben.«

    Es hatte keinen Sinn, sich mit mir zu streiten. Das hatten schon ganz andere als Michael Lee probiert und waren dabei dramatisch gescheitert. »Also gut«, seufzte er. »Also gut. Und ich hoffe, dass du keinen Sitzplatz im Bus bekommst, denn das würde dir recht geschehen dafür, dass du so eine dickköpfige, streitsüchtige, dumme Kuh bist.« 

    »Wie du meinst«, sagte ich gedehnt und wünschte mir, einfach so davonrauschen zu können, aber ich war nur in der Lage, mich zwar hochnäsig, aber mühsam humpelnd auf den Krücken davonzuschleppen – was irgendwie nur halb so viel Stil hatte.
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    Ich könnte einfach behaupten, mein Leben sei wieder zur Normalität zurückgekehrt, nachdem Scarlett und ich uns getrennt hatten, aber das zu behaupten, wäre gelogen. Mein Leben war nicht normal. Es war alles total durcheinander.

    Fürs Erste wussten alle, dass ich sitzen gelassen worden war – auch wenn nicht jeder die schmerzlichen und demütigenden Umstände kannte. 

    Es war auch allen klar, dass Barney und Scarlett zusammen waren, denn sie hielten bei jeder sich bietenden Gelegenheit Händchen. Es war also kein Wunder, dass ich überall von einem lauten Flüstern verfolgt wurde.

    Ich machte es mir zur Aufgabe, immer »Hallo« zu Barney und Scarlett zu sagen, um zu demonstrieren, dass ich ihnen nichts übel nahm und mit der neuen Situation gut leben konnte. Aber mein Ego war doch angeschlagen, und den größten Teil des Tages verbrachte ich mit einem Grummeln im Magen und dem Gefühl, das ich jetzt irgendwie weniger war als zuvor. Ich war außerdem richtig gereizt.

    Meine extreme Reizbarkeit hatte nicht viel mit Barney und Scarlett, dafür aber sehr viel mit Jeane Smith zu tun, denn sie war mir so unter die Haut gegangen wie ein stechender Hitzeschlag. Es tröstete mich ein bisschen zu wissen, dass ich nicht als Einziger auf der Welt sitzen gelassen worden war, und immerhin hatte ich meine Freunde, die mir kumpelhaft auf den Rücken schlugen und sagten: »Es gibt noch viele andere Fische im Meer, Kumpel« und »Ist ihr Pech, Mikey«, und ich bekam Unmengen von SMS von Mädchen, inklusive Heidi, die mir anboten, für mich da zu sein, wenn ich reden wollte.

    Aber Jeane … Jeane hatte niemanden, und sie tat mir leid, auch wenn sie gar keine Sympathie verdient hatte, besonders weil sie bei meinem Anblick jedes Mal diese tollpatschige Hundertachtziggraddrehung auf ihren Krücken machte; aber ich konnte einfach sehen, dass sie angeschlagen war.

    Erstens trug sie keine Neonmuster mehr – am Mittwoch hatte sie sogar Khaki und Pflaume angehabt (Für mich sah es aus wie Lila, aber im Internet bestand sie auf Pflaume. Nicht, dass ich täglich ihren Blog checken würde, ich kam an diesem Morgen eher zufällig darauf.), was in Jeanes Welt in etwa dem Tragen von Schwarz entsprach. Irgendwie hielt sie sich sogar im Internet ein bisschen zurück.

    Statt mit Kuchen beschäftigten sich ihre Tweets jetzt mit den verschiedensten Ungerechtigkeiten gegenüber Mädchen auf der ganzen Welt. Mir war nie klar gewesen, dass Mädchen es so schwer hatten, aber sie wurden gesteinigt und man schüttete ihnen Säure ins Gesicht, bloß weil sie versuchten, eine ordentliche Ausbildung zu machen, und Apotheker in amerikanischen Kleinstädten weigerten sich, ihnen die »Pille danach« zu geben, und als Jeane dann durcheinanderkam und Fotos von ihrem prächtig verfärbten Knöchel in Technicolor-Qualität postete, wirkte das wie eine willkommene Erleichterung. 

    Dann, am Freitag, fühlte ich mich besser, als ich mich die ganze vergangene Woche gefühlt hatte. Samstagnacht fand eine große Party statt, und ich hatte eine flirtige SMS von der schönen Lucy bekommen, die aufs Mädchengymnasium ging, weil: 

    
      Ich will mal double-checken, ob du zu Jimmy K’s Party gehst & U & Scar r over? Ihr Pech, mein Glück!

    

    Die schöne Lucy war heiß, offen, trug keine seltsamen Klamotten, und sie war genau das, was ich brauchte, um mich wieder auf Kurs zu bringen. Und besser noch, endlich rief mich das Fahrradgeschäft an, um mir zu sagen, dass Jeanes Fahrrad fertig war. Ich würde die Reparatur bezahlen, ihr die Klapperkiste zurückgeben, und dann müsste ich nie wieder etwas mit Jeane Smith zu tun haben.

    Es machte mir noch nicht mal etwas aus, dass ich Scarlett bitten musste, Barney zu bitten, Jeane Bescheid zu sagen, dass ihr Fahrrad nach der Schule abgeholt werden konnte. Ich hatte ihre Handynummer nicht, würde ihr auf gar keinen Fall eine Mail über ihre Website schicken, und ich konnte ihr absolut nicht twittern, da sie nicht wusste, dass ich derselbe @winsomedimsum war, der ihr Links zu Boxern auf Surfbrettern schickte.

    Es war also ein großer Schock für mich, dass ich, nachdem ich Colin, dem Fahrradmechaniker, sechzig meiner hart erarbeiteten Pfund bezahlt hatte, ihr plötzlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, als sie durch die Tür hinkte, ohne Krücken, aber mit einem breiten Grinsen auf ihrem Gesicht, das in dem Moment verschwand, in dem sie mich sah.

    »Was machst du denn hier?«, wollte sie wissen. 

    »Ich konnte Colin nicht bezahlen, solange er nicht genau wusste, was repariert werden muss«, sagte ich verärgert. »Glaub mir, hättest du dir die Mühe gemacht, mich wissen zu lassen, wann du hier auftauchst, hätte ich ganz sicher einen großen Bogen um den Laden gemacht.«

    »Hättest du mich nicht von meinem Fahrrad geschmissen, dann müsste jetzt keiner von uns beiden hier sein.« Jeane verschränkte ihre Arme. »Hau ab!«

    Colin hustete demonstrativ und wir drehten uns beide um und schauten ihn an. Er war in seinen Fünfzigern, und sein Körper war, mit Ausnahme seiner rasierten Glatze, komplett mit Tattoos übersät (das wusste ich, weil er, obwohl es ein eiskalter Oktobertag war, Shorts trug), und er hatte etliche Piercings im Gesicht, die irgendwie schmerzhaft aussahen.

    Kurz, er war wirklich furchteinflößend, und du möchtest dich nicht am selben Ort mit jemandem wie ihm befinden, wenn ein kreischendes Mädchen dich beschuldigt, sie von ihrem Fahrrad geschmissen zu haben. »Willst du, dass ich ihn mir hinten mal vorknöpfe, Jeane?«

    Ich hatte noch nie solche Angst gehabt. Ich wollte mich übergeben, dann auf die Knie fallen und schluchzen: »Bitte, tu mir nicht weh.« Glücklicherweise rettete Jeane mich. »Na ja, vielleicht hat er mich nicht gerade vom Rad geschmissen. Nicht mit Absicht, jedenfalls«, lenkte sie ein. »Wenn du willst, kannst du ihn dir aber trotzdem hinten vorknöpfen.«

    »Also warum würde irgendjemand einem so süßen kleinen Mädchen wie dir tatsächlich wehtun wollen?«, fragte Colin und zwinkerte mir zu, also war wohl alles cool und ich musste nicht um meine persönliche Sicherheit fürchten. »Wie auch immer – ich habe das Rad ausgewuchtet, die Gangschaltung und die Bremsen justiert und die Kette für dich nachgeölt. Mary sollte wieder so gut wie neu sein.«

    Jeane kam jetzt näher. Normalerweise konnte ich, wenn sie mir nahe war, nur ihr Outfit in beißenden Farben sehen, aber heute trug sie ein marineblaues Kleid und senffarbene Strumpfhosen, die nicht von ihrem blassen Gesicht und den Schatten unter ihren Augen ablenken konnten. Sie sah verloren aus. Sie war überhaupt nicht hübsch, noch nicht einmal ein kleines bisschen, aber sie hatte normalerweise so ein Feuer in sich, das jetzt wie erloschen schien.

    Als ich in der letzten Woche, nachdem ich Jeane zu ihrer Wohnung gefahren hatte, wieder nach Hause gekommen war, hatte ich von Mum ein mittleres bis starkes Donnerwetter über Jeane und mein vermeintliches Interesse ihr gegenüber erwartet, aber sie hatte nur mit dem Kopf geschüttelt und gesagt: »Das ist ein sehr verstörtes, sehr unglückliches Mädchen.«

    Ich hatte versuchte, das mit einem Lachen abzutun. »Sie ist millionenmal tougher, als sie aussieht.«

    »Nein, das ist sie nicht«, sagte Mum einfach. »Sie ist so zerbrechlich, dass ein harter Schlag sie zerschmettern könnte.«

    Damals hatte ich gar nicht richtig hingehört. Mum las Tolstoi für ihre Büchergruppe, und ich dachte, es käme daher. Ich selbst habe Tolstoi noch nicht gelesen, aber seine Bücher sind lang und voll von Leuten mit verwirrenden russischen Namen, und Dad sagte, dass Tolstois Bücher der Grund für Mums seit Wochen schlechte Laune seien.

    Als Alice im Flur die ganze Wand mit Wachsmalstiften angemalt hatte, dachte ich für einen Moment wirklich, Mum würde sie zur Adoption freigeben, aber als ich jetzt Jeane auf ihr Fahrrad steigen sah, um zu prüfen, ob der Sattel noch eingestellt werden musste, erinnerte ich mich wieder an Mums Worte.

    Ich hatte viele Freunde, sowohl in als auch außerhalb der Schule. Jeane schien sehr viel weniger zu haben, außer man berücksichtigte die Leute, die ihr auf Twitter folgten, aber die zählten für mich nicht. Richtige Freunde waren für dich da, und ich konnte versuchen, für Jeane da zu sein. Nicht als ihr Freund. Oh Gott, nein! Aber wenn die Leute sahen, dass ich sie mochte, würden sie sie auch mögen. Es würde keine allzu große Anstrengung kosten, in der Schule »Hallo, wie geht’s?« zu sagen. Das konnte ich machen.

    »Was willst du noch hier?«, fragte eine gereizte Stimme, und ich sah, dass Jeane versuchte, ihr Fahrrad aus dem Laden zu schieben, und ich ihr – vermutlich mit einem Offener-Mund-Gesichtsausdruck – im Weg stand.

    Ich erntete einen weiteren vernichtenden Blick, als ich ihr die Tür aufhielt. Als sie begann, ihre Taschen und Habseligkeiten in Korb und Satteltaschen zu versenken, stellte ich ihr die Frage, die mich schon seit Tagen nervte. »Wenn wir die Tatsache, dass ich dich von deinem Fahrrad geschmissen habe, mal außen vor lassen – warum kannst du mich dann eigentlich nicht leiden?«

    Jeane verdrehte ihre dunkel unterlaufenen Augen. »Für so was habe ich keine Zeit.«

    »Komm schon, das ist eine berechtigte Frage.« Ich legte meine Hand auf die Querstange ihres Fahrrads, und sie zuckte zusammen, obwohl sie bis jetzt noch nicht einmal auf dem Rad saß.

    Sie dachte genau drei Sekunden lang nach. »Ich mag dich einfach nicht«, sagte sie leise, was viel schlimmer war, als wenn sie richtig laut geworden wäre. »So schwer das für dich vielleicht zu verstehen ist, aber nicht jeder, den du in deinem Leben triffst, denkt, dass dir die Sonne aus dem Arsch scheint, also gewöhnst du dich am besten jetzt schon mal daran.«

    Ich entschied, das an mir abgleiten zu lassen. »Aber was genau magst du an mir nicht? Nenn mir eine Sache. Nein! Nenn mir drei Sachen.« Wenn Jeane mir nur einen Grund nennen konnte, dann lag es daran, dass Jeane eben Jeane war. Aber wenn sie mindestens drei plausible Gründe nennen konnte, aus denen sie mich auf den Tod nicht ausstehen konnte, dann waren das Dinge, an denen ich arbeiten musste.

    »Wo liegt das Problem? Du magst mich doch auch nicht!«

    »Doch, das tue ich!«

    »Das ist absoluter, völliger Quatsch, und das weißt du«, sagte sie verächtlich.

    »Es ist nicht so, dass ich dich nicht mag.« Das traf nicht ganz, was ich hatte sagen wollen. »Ich bin durchaus offen für die Idee, dich zu mögen, aber du machst es einem nicht leicht.«

    »Warum sollte ich es jemandem leicht machen?«, wollte Jeane wissen. »Wie kommst du darauf, dass jemand wie du es verdient hat, mit jemandem wie mir befreundet zu sein?«

    Ich sah mich betont langsam um. »Genau, vor allem, weil auch so unfassbar viele Leute Schlange stehen und darauf warten, mit dir abhängen zu dürfen.«

    Jeane richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, was tatsächlich nicht sehr groß war. »Weißt du, wie viele Follower ich auf Twitter habe?«

    Das wusste ich, und ich war einer von ihnen, aber … »Das Internet zählt nicht. Ich wette, die Hälfte deiner Follower sind schmuddelige Männer mittleren Alters, die noch bei ihren Müttern wohnen, und der Rest sind Spammer, die wollen, dass du auf riskante Links drückst, die deinen Computer mit einem Virus verseuchen.«

    »Nein, das sind sie nicht. Sie sind echt. Jedenfalls die meisten von ihnen. Und bloß, weil man mit Leuten online kommuniziert, heißt das noch lange nicht, dass diese Freundschaften nichts wert sind«, argumentierte Jeane. »Dies hier ist das verdammte 21. Jahrhundert.«

    »Und wo waren all deine Internet-Freunde, als du dir deinen Knöchel kaputt gemacht hast?«

    Jeane heulte quasi auf vor Entrüstung. »Ich? Ich? Ich habe mir nicht selbst den Knöchel kaputt gemacht. Du hast mich vom Fahrrad geworfen!«

    Ich war mir nicht sicher, wie genau es dazu gekommen war, dass ich vor zwei Sekunden noch Mitleid mit Jeane gehabt hatte und jetzt der Versuchung erlegen war, sie frontal anzugreifen und einen Riesenstreit mit ihr anzuzetteln. Sie war einfach so irrsinnig ätzend, und irgendjemand musste ihr das mal klarmachen und … und … sie ließ sich so herrlich provozieren. Man musste nur die Lunte anzünden, sich weit genug entfernen und konnte dann genüßlich beobachten, wie sie explodierte.

    Ich hatte bloß vergessen, genug Abstand zu halten, und als sie jetzt mit dem Finger in meine Richtung stieß, erwischte mich ungefähr jeder fünfte Stoß an der Brust. Sie konnte eine enorme Kraft in ihren stummeligen kleinen Zeigefinger legen.

    »Na ja, egal, wie auch immer«, sagte ich in dem langsamsten, gedehntesten, gelangweiltesten Tonfall, zu dem ich in der Lage war. »Wo waren sie also, deine ganzen Twitter-Freunde, als du dir den Knöchel verstaucht hast? Sind sie schnell mit Tütchen voller Weintrauben und Ibuprofen vorbeigekommen? Und hängen sie auch mit dir in der Schule ab, oder versteckst du dich etwa doch in deinem kleinen Loch, in dem du dann in Ruhe stricken und dich auch sonst wie ein psychopathischer durchgedrehter einsamer Freak benehmen kannst?«

    »Wie kannst du es wagen? Wie kannst du es wagen! Weißt du, was? Du hältst dich für den Größten der Schule, aber dies hier sind die besten Tage deines Lebens. Besser als hier wird’s nicht mehr für dich!«, spuckte Jeane. »Du bist nur ein großer dummer Goldfisch, der in seinem verfickten kleinen Aquarium vor sich hin dümpelt; aber das Aquarium wird immer größer und größer, und du wirst immer kleiner und kleiner, bis du nur noch ein winzig kleiner Fisch bist, und während du dich mit deinem jämmerlichen, beschränkten Leben in der totalen Mittelmäßigkeit einrichtest, geht’s bei mir erst richtig los. Es kann ja sein, dass du mich für einen durchgedrehten einsamen Freak hältst, aber zumindest habe ich keine Angst davor, ich selbst zu sein.«

    Ihr Finger fühlte sich wie ein Brandeisen an, als er heftig und schmerzend seine Tätowierung in mein Herz stach, und der einzige Weg, ihn zu stoppen, war, nach Jeanes Handgelenk zu greifen. Ihre Haut fühlte sich zwischen meinen Fingern erschreckend warm an, und ich wartete darauf, dass sie anfangen würde zu schreien, aber sie sah mich nur mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht an, ihre Augen zusammengekniffen, als ob sie nicht sicher wäre, was ich tat oder warum ich es tat.

    Auch ich selbst war mir da nicht ganz sicher. Aber eine Sache musste sie wissen. »Ich habe überhaupt keine Angst davor, ich selbst zu sein.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt ja noch nicht mal, wer du bist«, sagte sie mit viel ruhigerer Stimme, als würde sie gar nicht versuchen, mich zu verletzen, so, als wäre das absolut nichts als die Wahrheit. »Du bist immer nur das, was andere von dir erwarten.«

    Vielleicht küsste ich Jeane, um sie endlich zum Schweigen zu bringen. Vielleicht war es aber auch nur der einfachste Weg, um ihr zu zeigen, dass ich nicht der war, für den sie mich hielt, sondern dass es da doch einige verborgene Tiefen in mir gab. Aber wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich das furchtbare Gefühl, dass ich sie küsste, weil ich es wollte.

    In einem Moment standen wir, mit dem Fahrrad zwischen uns, auf der Straße, im nächsten küssten wir uns. Die Leute sagen immer: »… und alles, an was ich mich erinnere, ist, dass wir uns plötzlich küssten«, und das hatte für mich nie einen Sinn ergeben. Vor dem Kuss musste doch noch irgendwas passieren. Doch dieses Mal passierte vorher wirklich nichts.

    Ich war es, ich, Michael Lee, der Jeane Smith küsste.
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    Ich küsste Michael Lee.

    Vier Wörter, von denen ich niemals gedacht hätte, dass ich sie einmal schreiben würde. Vier Wörter, die für mich selbst in meinen wildesten Träumen (sogar noch wilder als die, die ich einmal hatte, als ich einen Buttertoffee-Brownie verputzt hatte, der, wie sich dann herausstellte, mit Marihuana und gehackten Datteln gefüllt war) niemals zusammengepasst hätten.

    Ich weiß noch nicht mal, warum ich ihn küsste. Vielleicht wollte ich ihn schockieren, um ihn aus seinem traurigen, sicheren, kleinen Leben aufzuwecken. Um ihm zu zeigen, dass alles möglich war. Es war bestimmt nicht, weil ich ihn küssen wollte.

    Aber ich küsste ihn und konnte dabei nichts anderes denken als »Mein Gott, warum küsse ich denn Michael Lee?«.

    Und danach dachte ich dann: »Oh. Mein. Gott! Warum küsse ich Michael Lee denn immer noch?«, und ich wich von ihm zurück, aber ich denke, im Zweifel für den Angeklagten, dass er genau im gleichen Moment zurückwich wie ich.

    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, was eigentlich niemals passiert, weil ich immer weiß, was ich sagen soll, und Michael Lee sah in dieser Sekunde aus wie der Kojote aus den Looney-Tunes-Zeichentrickfilmen, kurz nachdem er über eine Klippe hinausgerannt ist und realisiert, dass er gleich in eine felsige Schlucht stürzen wird, die von Kaktussen nur so übersät ist. Entschuldigung, Kakteen. Um es kurz zu machen, er sah aus wie ein Junge, dessen gesamter Glaube an die Welt soeben schlagartig in Schutt und Asche gelegt worden war.

    Wir standen beide nur da, sprachen kein Wort und starrten einander an. Das Schweigen und Anstarren schien Ewigkeiten anzudauern, und ich wollte wegsehen, aber ich konnte nicht. Es war eine Erleichterung, als Michael Lee die Augen lieber starr auf den Boden richtete, statt mich weiter anzusehen.

    »Okay, das musste ja so kommen«, sagte ich ruhig, weil hysterisches Kreischen die Tatsache, dass wir uns geküsst hatten, nicht mehr ungeschehen machen konnte. Dass ich Michael Lee geküsst hatte. Ich konnte nicht anders – ich rieb mir mit dem Handrücken quer über den Mund. »Diese ganze negative Energie zwischen uns – na ja, die musste eben irgendwohin.«

    Er runzelte die Stirn und hob dann den Blick, um auf meine Lippen zu starren, als könne er es nicht glauben, dass sein Mund sie noch vor zwei Minuten berührt hatte. »Jaaa, ganz klar. Ich meine, diese ganzen Schlagabtäusche. Das musste ja mal irgendwo enden.« Er schüttelte den Kopf. »Das war so komisch.«

    Ich nickte und zog Mary aus seiner Umklammerung. »Und immerhin hast du mich nicht noch mal von meinem Fahrrad geschmissen …«

    Das wischte ihm das Stirnrunzeln aus dem Gesicht. »Zum millionsten Mal – ich habe das nicht mit Absicht gemacht!« Endlich konnte er wieder in ganzen Sätzen sprechen.

    »Ich weiß. Das war ein Witz. Du weißt doch, was ein Witz ist, oder?« Ich stieg auf Mary und steuerte sie vorsichtig auf den Bordstein zu. Mein Knöchel schien der Sache ganz gut gewachsen zu sein. »Also, es ist jedenfalls passiert. Es wird nie wieder passieren, und wenn du es irgendjemandem erzählst, werde ich alles abstreiten.«

    »Als ob irgendjemand das jemals glauben würde«, sagte Michael. Dann fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und ruinierte seine Irokesenfrisur. Ärgerlicherweise sah er so zerzaust sehr süß aus, auch wenn es nicht die Art von »süß« war, die mich ansprach. »Schwöre, dass du niemandem etwas sagst.«

    »Du weißt wirklich, wie man das Herz eines Mädchens gewinnt«, konterte ich und checkte dabei, ob irgendwelche Autos kamen. Ich war von dem Kuss genauso durch den Wind wie er, aber ganz so sehr hätte er nun auch nicht betonen müssen, wie total abgestoßen er von der Berührung meiner Lippen war. »Aber keine Angst, dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«

    Ich radelte davon, ohne mich noch einmal umzusehen, und ignorierte dabei sogar den stechenden Schmerz in meinem Knöchel, denn er war bedeutungslos. Wirklich wichtig war nur, mich so weit wie möglich von Michael Lee zu entfernen.

    

    

    Das war das. Das war es wirklich. Die Tage flogen nur so vorüber. Ich bloggte, ich twitterte, ich beobachtete Trends. Ich hing sogar mit Barney und Scarlett rum, um zu demonstrieren, dass wir drei erwachsene Menschen waren (genau genommen wusste ich, dass ich sehr reif und erwachsen war, Barney hatte immerhin seine Momente, aber ich glaube nicht, dass Scarlett jemals reif und erwachsen sein wird, nicht mal, wenn sie hundertfünf werden sollte).

    Barney fand es besonders toll, wenn wir drei in der Schulcafeteria zusammen Mittag aßen. Jeder sollte wissen und auch sehen können, dass zwischen uns alles ultracool und total zivilisiert ablief. Ich glaube außerdem, dass er irgendwie die Vorstellung hatte, er könne mich mit Freundlichkeit und Vorsicht unbemerkt in die Mainstream-Gesellschaft hineinmanövrieren – als ob das eines meiner größten Ziele wäre.

    Es half nicht besonders, dass mein Mittagessen aus drei Bechern körnigem Automatenkaffee, einem Bananen-Muffin und etwas saurem Haribo-Mix bestand. Ich war bis fünf Uhr morgens auf den Beinen gewesen und hatte an einem Text zum Thema Jugendbewegungen für ein deutsches Magazin gearbeitet, daher brauchte ich alle künstlichen Stimulanzien, die ich nur kriegen konnte.

    Mein Knie hörte nicht auf, gegen das Tischbein zu schlagen, während Barney verzweifelt versuchte, irgendeine Gemeinsamkeit zwischen uns dreien ausfindig zu machen. Ja, Scarlett war zwar nicht ganz die lasche Jammergestalt, für die ich sie ursprünglich gehalten hatte, aber nachdem sie mich bei allen Soaps auf den neuesten Stand gebracht hatte, wusste sie nichts mehr zu sagen. Barney und ich unterhielten uns über eine japanische Graphic Novel, die wir beide gelesen hatten, mussten aber das Gespräch schon nach einer Minute wieder beenden, weil Scarlett nicht wusste, worüber wir sprachen.

    Es war die reinste Qual, und dann trafen auch noch Heidi/Hilda/oder wie auch immer sie hieß und der Rest von Scarletts Freundinnen ein und ließen keinen Zweifel daran, dass sie sich beim Anblick unseres Dreiertrüppchens köstlich amüsierten und wild entschlossen waren, uns möglichst aus nächster Nähe zu beobachten. Das ging mir eindeutig zu weit. Ich riss mich nicht darum, ausgerechnet von der Sorte Leute aus nächster Nähe angeglotzt zu werden, um die ich auf dem Flur normalerweise einen großen Bogen machte.

    »Wisst ihr, was, das hier war wirklich sehr nett, aber ich muss jetzt echt noch ein paar Dinge erledigen«, sagte ich, während ich aufstand. Ich verzog mein Gesicht zu einem Lächeln, das sich aber mehr anfühlte wie eine gequälte Fratze. »Danke, dass ich jetzt bei Hollyoaks wieder up to date bin.«

    Scarlett reagierte darauf leicht angesäuert, obwohl es sich in meinem Kopf, als ich die Worte geformt hatte, gar nicht so beißend sarkastisch angehört hatte. Ich konnte es jetzt allerdings auch nicht mehr ändern und Barney schien es nicht so tragisch zu nehmen. Er unterhielt sich gerade mit ihrer Freundin Mads, und es wirkte so, als ob es tatsächlich Dinge gäbe, über die sich die beiden unterhalten konnten.

    Das ist alles ziemlich seltsam, dachte ich, als ich die Kantine verließ und frontal in Michael Lee rannte. Ich fühlte, dass ich errötete, obwohl ich grundsätzlich, schon aus Prinzip, niemals rot werde. Ich finde, das ist etwas für Leute ohne Rückgrat.

    »Oh, hallo«, sagte er überrascht und wurde auch rot. »Wie geht es dir?«

    »Mir geht’s gut«, sagte ich, weil diese Barney-ist-tatsächlich-mit-Außerirdischen-befreundet-Sache und der Zusammenstoß mit Michael Lee, der mich natürlich sofort an das Küssen und so erinnerte, auch den letzten kleinen Rest meines Gehirns, der über eine echt schlagfertige Antwort hätte nachdenken können, komplett lahmgelegt hatten. »Eigentlich wollte ich dich ohnehin noch suchen.«

    Er wurde ganz steif. Nein, nicht so. Er richtete sich angespannt auf und sah unglücklich und misstrauisch aus, so als ob er denken würde, dass ich es nicht erwarten konnte, wieder und wieder über seinen armen, wehrlosen, unschuldigen Mund herzufallen, was überhaupt nicht der Fall war. »Warum solltest du das tun wollen?«

    »Weil ich noch die Krücken in meinem Spind habe, die dein Vater mir geliehen hat.«

    Michael seufzte erleichtert. »Ach so, stimmt! Okay! Möchtest du, dass ich sie gleich mitnehme, oder sollen wir bis nach der Schule warten?«

    »Wir sollten sie jetzt schnell holen«, entschied ich, denn es waren nur noch zehn Minuten, bis der Nachmittagsunterricht begann, und so würde ich nicht mehr mit ihm rumstehen und mich quälend krampfhaft mit ihm unterhalten müssen. Ich hatte mein Soll an quälend krampfhaften Unterhaltungen für diese Woche erfüllt.

    Auf dem Weg zu meinem Spind fiel kein einziges Wort zwischen uns. Michael Lee ging den Flur auf der einen Seite entlang, ich auf der anderen. Dann lehnte er sich lässig an die Wand, während ich meinen Schrank öffnete und mich in Position brachte, um den ganzen Scheiß aufzufangen, der mir immer entgegenfiel. Glücklicherweise war eins von den Dingen, die herausfielen, eine Krücke.

    »Eine haben wir, fehlt also jetzt nur noch die zweite«, sagte ich, während er sie aufhob und ich versuchte, die andere Krücke aus dem Spind zu ziehen und gleichzeitig das Herausfallen von Büchern, Tupperdosen und jeder Menge anderem Zeugs zu verhindern.

    »Was hast du denn da alles drin?«, fragte Michael und spähte über meine Schulter, um einen Blick zu erhaschen. »Ist das eine ganze Dose Haribo-Mix?«

    »Nein, natürlich nicht«, sagte ich, während ich mit der einen Hand die Krücke herauszerrte und mit der anderen meinen Spind schnell zuknallte. Es war nur noch eine dreiviertelvolle Dose Haribo-Mix. Ich drehte mich um, und Michael stand immer noch dicht hinter mir, sodass wir uns plötzlich ganz dicht gegenüberstanden. Unsere Körper berührten sich fast, zwischen uns war nur ein Paar Krücken, und ich konnte mir plötzlich gar nicht mehr erklären, wie wir uns beim ersten Mal überhaupt hatten küssen können, denn mein Mund war ungefähr auf gleicher Höhe mit der kleinen Vertiefung zwischen seinem obersten Knopf und seinem Adamsapfel.

    Damit wir uns also hatten küssen können, musste ich mich auf die Zehenspitzen gestellt und Michael Lee musste sich heruntergebeugt haben, was den Schluss nahelegte, dass es sich um einen von beiden Seiten gewünschten Kuss gehandelt haben musste. Es musste zwei willige Parteien gegeben haben, und das war eine Theorie, die ich erst mal verarbeiten musste. Wirklich verarbeiten. Denn auch wenn ich mich noch so sehr auf meinen Zehenspitzen gestreckt hätte, wäre es unmöglich gewesen, Michael Lees Mund zu erreichen, wenn er nicht gleichzeitig auch seinen Kopf zu mir heruntergebeugt hätte, ungefähr genau so, wie er es jetzt gerade tat.

    Ich glaube, dieses Mal küsste er mich, denn das Einzige, was ich mit meinem Mund machte, war, ihn zu öffnen, um ihm zu sagen, er solle mir verdammt noch mal nicht so nahe kommen. Es war auch nicht so, dass seine Lippen meine nur streiften. Es war ein richtiger Kuss, fest, aber nachgiebig, und statt dass ich deswegen ausrastete, ließ ich mich einfach küssen, dachte sogar daran, ihn zurückzuküssen, bis ich das Geräusch von Stimmen hörte, ein lautes Türenschlagen und die Glocke für den Nachmittagsunterricht schellte.

    Nur eine Nanosekunde bevor der Flur von Zwölftklässlern bevölkert wurde, sprangen wir auseinander. Ich schubste die zweite Krücke zu Michael, der sie sich schnell griff und dann dort stand, den Mund nur auf- und zumachte und sich auch sonst benahm wie ein hirnloser Idiot.

    »Also gut, nun hast du ja die Krücken«, sagte ich scharf, denn einer musste die Kontrolle über die Situation übernehmen. »Jetzt gibt es absolut keinen Grund mehr, noch irgendwie weiteren Kontakt miteinander zu haben.«

    »Ja, ja. Keinen Grund, absolut nicht«, echote er und rieb sich das Kinn. Seine Fingerspitzen streiften ganz leicht seine Unterlippe, und ich ertappte mich dabei, wie ich seinen Mund anstarrte, als wäre er die Quelle allen Wohlbefindens und aller Freude.

    Auch er starrte mich an, als wäre ich irgendeine neue Lebensform, die er noch niemals zuvor gesehen hatte.

    »Ich gehe … jetzt«, sagte ich, und Michael öffnete und schloss seinen Mund noch ein paar Mal, und als völlig klar war, dass keine Töne und Wörter mehr herauskommen würden, machte ich mich auf den Weg.
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    Der erste Kuss war nur ein Zufall gewesen.

    Der zweite Kuss sollte offensichtlich prüfen, ob der erste Kuss wirklich nur ein Zufall gewesen war.

    Aber für alle dann folgenden Küsse gab es keine Entschuldigungen mehr.

    Der dritte Kuss passierte, als Jeane Donnerstagnachmittag zufällig genau in dem Moment an meinem Auto vorbeiging, in dem ich etwas früher nach Hause fahren wollte, so wie ich es jede Woche mache, weil ich da eine Freistunde habe. Ich war sicher, dass sie eigentlich beim Unterricht sein sollte, aber da lief sie mit grimmig entschlossener Miene über den Personalparkplatz direkt auf mich zu, und ich legte meine Tasche auf die Abdeckhaube meines Wagens, sodass ich, als sie bei mir angekommen war, die Hände frei hatte, um sie nah genug an mich heranziehen und küssen zu können.

    Der vierte Kuss ereignete sich auf der kleinen Wendeltreppe, die vom zweiten Stock der Oberstufe zu den Kunsträumen unter dem Dach führte. Jeane pflegte sich dort in den Pausen auszubreiten, wenn das Wetter zu schlecht war, um sich an den Fahrradschuppen herumzudrücken. Ich weiß gar nicht mehr, woher ich das wusste, ich wusste es einfach. Niemand sonst hing dort herum, obwohl es gemütlich und ruhig war – vielleicht lag es daran, dass die ganze Schule wusste, dass es einer von Jeanes Stammplätzen war und sie jeden, der dumm genug gewesen wäre, sich dort sehen zu lassen, mit nur einem Blick getötet hätte.

    Als sie mich am Fuß der Treppe stehen sah, blickte sie von ihrem Laptop auf, legte ihn dann einige Stufen über sich ab und wartete mit in den Schoß gelegten Händen dort auf mich. Ich saß auf der Stufe unter ihr, sodass wir fast die gleiche Höhe hatten, und auch wenn es ein bisschen unbequem war und wir uns den Hals verrenken mussten, küssten wir uns zehn Minuten lang ohne eine einzige Unterbrechung.

    Jeane war das neunte Mädchen, das ich küsste, aber ihre Küsse waren in nichts mit den Küssen der anderen acht Mädchen zu vergleichen. Sie schmeckte süß und salzig, und sie küsste, als ob ihr Leben davon abhinge. Sie küsste mich, als müsse ich in den Krieg ziehen oder als wäre es das Ende unserer verdammten Welt. Es gab keine langsame Annäherung, kein Knabbern oder Streicheln oder ungeschickte Anfangsküsse – mit ihr war es einfach nur BUMM!

    Die Küsse endeten dann genau so, wie sie begonnen hatten. Wir stoben auseinander und legten so viel Abstand wie möglich zwischen uns, und wir sprachen niemals über das, was wir gerade getan hatten. Wir sprachen überhaupt nicht.

    Ich wusste nicht, ob sie mich benutzte oder ich sie benutzte. Und ich wusste auch immer noch nicht, warum ich jemanden küsste, den ich eigentlich nicht hätte küssen sollen. Ich meine, sie war nicht süß oder sexy oder cool oder irgendeine der anderen Eigenschaften, die ich bei einer Freundin normalerweise anziehend fand. Natürlich wollte ich mit jemandem zusammen sein, der gut aussah – das war genau so, als hätte ich die Wahl zwischen zwei Hemden. Ich würde natürlich immer das wählen, das besser aussah.

    Es war noch nicht einmal so, dass es bei Jeane eine Art versteckte Schönheit gab. Obwohl sie vielleicht, wenn man sich das grässliche graue Haar, die noch schrecklicheren Klamotten und die ekelerregenden Schuhe wegdachte, einigermaßen niedlich aussehen könnte. Oder zumindest einfach und normal, was nicht so schlimm war wie, sagen wir, hässlich zu sein.

    Wie auch immer.

    Es war trotz allem total falsch und wahnsinnig, und ich wusste nicht, was ich da eigentlich machte und warum ich es tat. Alles was ich wusste, war, dass es aufhören musste.

    Als wir uns also, zwei Wochen nachdem das Küssen angefangen hatte, wieder auf der Wendeltreppe zu den Kunsträumen versteckt hatten und Jeane auf meinem Schoß saß, weil das für uns die bequemste Position zum Küssen war und sie mit ihren kurzen Nägeln sanft meinen Nacken kratzte, während ihre Zunge in meinem Mund tanzte, war ich fest davon überzeugt, dass wir das hier nicht mehr machen sollten. 

    Ich hörte auf, sie zu küssen, und sie seufzte leicht, glitt dann von mir herunter auf die Stufen und strich ihr Haar glatt.

    »Wir können das hier nicht mehr machen«, sagte ich entschieden. Ich glaube, es war das Erste, was ich seit zwei Wochen zu ihr sagte.

    Sie schien nicht überrascht zu sein. »Ich weiß«, antwortete sie, während sie begann, ihre Tragetasche zu durchsuchen. Sie hatte immer mindestens zwei Taschen plus Bücher und Ordner dabei. Niemand brauchte so viel Zeugs.

    »Diese ganze Herumschleicherei und Heimlichtuerei«, fuhr ich fort. »Das nervt mich.«

    Ihr Gesicht war so ausdruckslos wie ein unbeschriebenes weißes Blatt Papier, ich hatte also keine Ahnung, was sie dachte. »Also, was sollen wir machen?«, fragte sie ruhig.

    Es hier und jetzt beenden; wir beide schwören, niemals wieder ein Wort darüber zu verlieren, zu niemandem, und dann mit dem Rest unseres Lebens weitermachen, dachte ich bei mir. Ich räusperte mich. »Na ja, vielleicht könnten wir uns ja mal außerhalb der Schule treffen. Wenn du willst …«

    Sie hatte wirklich den Nerv, auch noch zu grinsen. Sie grinste ein kleines, triumphierendes Grinsen, sodass ich mich schnellstmöglich die Treppe hinunterstürzen wollte, damit ich mein Gedächtnis verlor und mich niemals wieder an den Moment dreißig Sekunden zuvor würde erinnern können, in dem ich Jeane irgendwie um ein Date gebeten hatte.

    »Ich denk drüber nach.« Sie hielt ihr Handy hoch. »Gib mir deine Nummer.«

    »Ääääh, warum?«

    »Idiot! Damit ich dir eine SMS schreiben kann, wenn ich mich entschieden habe, was ich machen will.« Sie zog ihre Augenbrauen fragend hoch. »Vorausgesetzt, du willst es dir nicht eventuell noch einmal überlegen, denn meinetwegen können wir auch so weitermachen wie bisher oder eben auch gar nicht. Mir ist alles recht.«

    Ich war nicht bereit, Jeane diesen Triumph kampflos zu überlassen. »Genau, mir auch«, platzte ich heraus. Irgendwie verlor ich bei ihr am Ende immer meine Coolness. »Ich meine, wir können das Ganze auch gleich ganz lassen.«

    »Also, was willst du machen?« Sie klang verärgert, aber irgendwie nicht so sauer wie sonst immer, was vielleicht ein Zeichen dafür war, dass sie mindestens genauso verwirrt von unseren Kuss-Sessions war wie ich.

    »Ich antworte dir auf keinen Fall! Was auch immer ich sage: Ich will oder ich will nicht – du wirst es so oder so gegen mich verwenden.«

    Jeane stemmte die Hände in die Hüften. »Warum sollte ich das denn tun?«

    »Weil du eben so bist!« Ich stützte meine Ellbogen auf die Knie. »Das ist ein fieser Trick, stimmt’s? War das irgendein psychosexuelles Experiment für deinen Blog? Werden die Leute jetzt gemeine Kommentare über mich hinterlassen?«

    »Findest du nicht, dass du ein kleines bisschen paranoid bist?«, fragte sie süßlich. »Ich stelle keine Leute im Internet bloß, die ich im wirklichen Leben kenne. Das ist einer der Meilensteine meiner Blogging-Philosophie. Es widerspricht der ganzen Idee der Marke Adorkable.«

    »Na und!« Sie hatte über Barney gebloggt, also war ihre ganze Philosophie einen Scheiß wert. Genauso wie Jeanes irrer Glaube, sie würde in ihrer Freizeit eine Freak-Armee gründen. »Das ist alles total verkorkst und …«

    »Ich hab in fünf Minuten Kunst, also geh jetzt bitte und leb deine existenzielle Krise woanders aus, bevor Mrs Spiers und der Rest meiner Klasse kommen.« Sie stieg majestätisch die Stufen hinauf, bis sie auf der obersten Stufe sitzen konnte.

    »Du kannst mir wirklich nicht übel nehmen, dass ich dir nicht vertraue. Ich weiß, dass du mir liebend gerne eins auswischen würdest.« Genau, was konnte es sonst für einen Grund dafür geben, dass Jeane mich freiwillig küsste? Es gab keinen anderen. Nicht, wenn sie so aussah, als ob sie jeden Moment die Treppe wieder hinabsteigen und mir das Knie zwischen die Beine rammen würde. 

    »Also entschuldige mal! Ich bin vertrauenswürdig, und das wüsstest du, wenn du auch nur irgendetwas über mich wissen würdest, statt mich nur nach dem zu beurteilen, was andere Leute über mich sagen.« Sie verzog ihr Gesicht, bis sie aussah wie ein Kobold. »Glaub mir, ich stecke voller Fehler, aber wenn du mich bittest, etwas Bestimmtes zu tun, und ich das auch will, oder wenn du mir ein Geheimnis anvertraust, das niemals jemand wissen darf, kannst du mir dein Leben anvertrauen.«

    »Okay, tut mir leid, es ist nur so, dass du …«

    »Was dachtest du denn, was hier passiert, Michael? Dachtest du, ich würde dich anflehen, das hier weiter mit mir zu machen?«

    Wie machte sie das nur? Ich konnte mir noch so sicher sein, dass ich im Recht war, und aus heiterem Himmel griff Jeane an und mit einem Schlag war ich im Unrecht.

    »Warum sollte ich dich anflehen, wo es haufenweise Mädchen gibt, die mit mir zusammen sein wollen? Hübsche, unkomplizierte Mädchen, die nicht so eine ätzende Pest sind wie du«, sagte ich fuchsteufelswild.

    »Na prima, dann triff dich doch mit ihnen, denn ich hab auf diese … diese ganze Freakshow keine Lust mehr.« Jeane rüttelte an der Klinke zum Kunstraum, aber die Tür blieb verschlossen, und der einzige Weg, um das hier zu beenden und weiteren Streit, den ich niemals gewinnen konnte, zu vermeiden, war, sich so weit wie möglich von ihr zu entfernen.
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    Als ich Michael Lee das erste Mal küsste, war das ein Unfall. Das zweite Mal war einfach nur dumm. Und die Male danach waren die reine Oh-mein-Gott-was-ist-nur-mit-dir-los-Heit.

    Es war ganz klar, dass die Sache nicht lange halten konnte, aber ich hatte nicht erwartet, dass es damit enden würde, dass er mich als hässlich, nicht vertrauenswürdig und als eine der bösesten, berechnendsten Personen auf der Welt bezeichnen würde. Als ob ich über das, was wir taten, bloggen würde. Als ob ich stolz darauf gewesen wäre, was wir taten.

    In Kunst sollte ich an irgend so einem idiotischen Meerespanorama arbeiten, denn Mrs Spiers hatte mir angedroht, mich für diesen Teil des Kurses durchfallen zu lassen, wenn ich mich weigerte. Das war eigentlich das kleinste meiner Probleme, aber ich war genau in der richtigen Stimmung, um einen vom Sturm aufgepeitschten Ozean in viel Grau, Schwarz und Lila zu malen.

    Ich ergänzte sogar ein kleines Segelboot, das von der Strömung heruntergezogen wurde, mit einem winzig kleinen Mann an Bord, und wenn er nicht so winzig klein gewesen wäre, hätte ich ihm ein Abercrombie & Fitch-T-Shirt angezogen und eine Irokesenfrisur verpasst, denn der winzig kleine Mann war Michael Lee, und das kleine Segelboot war sein armseliges Leben, das eines Tages, wenn er nicht mehr der beliebteste Junge der Schule war, sondern gezwungen sein würde, Teil der realen Welt zu werden, nur noch frustrierend und enttäuschend für ihn wäre.

    Natürlich konnte ich Mrs Spiers das nicht erzählen, also beschrieb ich mein Bild als eine Metapher für die Urgewalt der Natur und wie sie schlussendlich doch über alle Verfehlungen des Menschen triumphieren würde. Mrs Spiers liebte Metaphern, und so wagte sie es doch tatsächlich, mir den Kopf zu tätscheln, und sagte, dass sie in diesem Jahr noch tolle Leistungen von mir erwarten würde, wenn ich dieses Niveau hielte.

    Scheiß auf die tollen Leistungen.

    Ich konnte es nicht erwarten, nach Hause zu kommen, obwohl ich mich heute zu Mary an den Fahrradschuppen schleichen musste, falls Michael Lee sich dort herumdrücken sollte, weil er mir noch mehr Beleidigungen entgegenschleudern wollte oder, schlimmer noch, ich ihn am Ende wieder küssen würde. Eins musste man ihm lassen, wenn auch nur dieses eine – er konnte wirklich sehr gut küssen. Das war ein großer Teil des Problems.

    Ich hatte bisher sieben Jungs und zwei Mädchen geküsst, und Michael Lee rangierte definitiv unter den besten drei. Er machte diese Sache mit meiner Unterlippe und seinen Zähnen, die mich dazu brachte, quietschen zu wollen, und fast ohnmächtig werden ließ.

    Aber egal, er war nicht da, und das war gut so, denn es bedeutete, dass diese Sache, diese dumme Sache, die niemals hätte beginnen dürfen, vorbei war. Ich vermied es sogar, über den Personalparkplatz zu radeln, falls er dort herumhängen sollte, und nahm stattdessen den langen Weg den Grashügel hinunter.

    Es lag ein Hauch von Frost in der Luft, und die Kälte ließ mich an kandierte Äpfel, an Spaziergänge, bei denen das heruntergefallene Laub unter den Füßen knirschte, und an Tassen voller heißem Kakao denken. Und an all die anderen Dinge, die am Herbst so toll waren. Es war noch hell genug, und ich entschied mich, nicht gleich nach Hause zu fahren, sondern schnaufend und keuchend noch den großen Hügel hinaufzuradeln, dann sogar einen noch größeren, bis ich nach Hampstead kam, und sogar dort wollte ich noch nicht anhalten.

    Ich liebe es, auf den Pedalen zu stehen, den Körper so tief nach vorne gebeugt, dass ich ganz besonders schnell fahre, und den Fahrtwind zu spüren, der durch mein Haar streicht. Alles, was ich noch wahrnehme, ist der Schmerz in meinen Beinen, während ich immer schneller trete und an nichts mehr denken muss, einfach nur noch bin.

    Ich fuhr weiter nach Regent’s Park und reckte den Hals, sodass ich durch den Baldachin der blätterlosen Baumkronen die Giraffen sehen konnte, als ich am Londoner Zoo vorbeiflitzte. Ich spielte mit dem Gedanken, direkt durch den Park zu fahren, aber die Sonne sank tiefer und tiefer und so radelte ich durch Camden zurück. Ich drosselte mein Tempo, um mir noch Kraft für den steilen Hügel aufzuheben, den ich auf dem Weg nach Hause nicht vermeiden konnte.

    Meine Beine zitterten, als ich durch meine Tür trat. Gott, die Wohnung war so unordentlich. Normalerweise störte mich Unordnung nicht. Unordnung ist letztlich ein Anzeichen für einen kreativen Verstand, aber in diesem Moment schien sie mir nur wie ein weiterer Hinweis auf das Chaos, das mein Leben regierte.

    Der Kühlschrank war der nächste Ort, an dem weniger als gar keine Ordnung herrschte. Außerdem fand sich dort absolut nichts fürs Abendessen. Meine Mittagspause hatte ich damit verbracht, Michael Lees Mund voll auszukosten, und dann war ich zwei Stunden durch Nordlondon geradelt, ich hatte also einen Bärenhunger.

    Ich konnte noch nicht mal was bestellen, denn ein schneller Kassensturz aus allen Taschen, Jackentaschen und Sofaritzen hatte netto nicht mehr als zwei Pfund und siebenunddreißig Pence zusammengebracht. Meine EC-Karte flog irgendwo in der Wohnung oder vielleicht auch in meinem Spind in der Schule herum, in jedem Fall stand sie mir im Moment nicht zur Verfügung.

    Glücklicherweise war ich nie mehr als fünf Sekunden von meinen Haribo-Vorräten entfernt, also riss ich eine Tüte »Pasta Frutta« auf und machte mich auf den Weg zu Twitter.

    
    [image: Heart.jpg]

      ad♥rkable_Jeane Smith

      Sartre hat sich geirrt. Die Hölle sind nicht die anderen. Es sind die anderen UND die derzeitige komplette Abwesenheit von Pad Thai in meinem Leben. Bitte, schickt Essen.

    

    Sofort fingen Leute an, mir Fotos von Pad Thai und Kuchen zu schicken, was süß war, aber leider nicht wirklich gegen den quälenden Hunger half, gegen den auch die »Pasta Frutta« nichts ausrichten konnte.

    
      [image: Takeaway.jpg]

      winsomedimsum_is_yum

      @ad♥rkable: Sartre hatte wirklich keinen Grund, sich zu beklagen – er hatte weder fünf Abi-Prüfungen, noch war er irgendwie mit meiner Mutter verwandt, soweit ich weiß.

    

    Es war ein Tweet von einem neuen Follower, @winsomedimsum. Ich hatte jeden Tag Hunderte neuer Follower, und noch mehr, wenn ich etwas veröffentlicht hatte oder einer meiner Tweets von einer berühmten Persönlichkeit retweeted wurde, also nahm ich normalerweise kaum Notiz von ihnen und folgte im Gegenzug auch nur ganz selten ihren Twitter-Accounts, aber @winsomedimsum teilte meine Liebe zu seltsamen Lebensmitteln und es hatte einfach gepasst. Und immerhin war er keiner der inzwischen siebenundfünfzig Tweeter, die mir ein Bild von Pad Thai geschickt hatten.
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      ad♥rkable_Jeane Smith

      Leute, hört bitte auf, mir Bilder von Essen zu schicken, das ich nicht haben kann. Nicht, dass ich das Mitgefühl nicht zu schätzen wüsste, aber ich muss gleich wirklich weinen.
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      ad♥rkable_Jeane Smith

      @winsomedimsum: Ich stelle mir gerne vor, dass Sartres Mutter ihm andauernd damit auf den Wecker ging, dass er seine Sportsachen ungewaschen überall rumliegen ließ.
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      winsomedimsum_is_yum

      @ad♥rkable: »Es interessiert mich nicht, ob du über den Existenzialismus schreibst, Jean-Paul. Die Klamotten räumen sich nicht von selbst in die Waschmaschine.«

    

    Ich verschluckte mich fast an einem Weingummi. Das war genau das, was ich an Twitter am meisten liebte: mit einem komplett Fremden über kompletten Unsinn zu philosophieren und dabei zu entdecken, dass er sich genau auf der gleichen bizarren Wellenlänge bewegte wie ich.
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      ad♥rkable_Jeane Smith

      @winsomedimsum: »Ich geb dir gleich den EKEL, junger Mann. Natürlich wird dir schlecht – mit zehn gammeligen schmutzigen Tellern unter deinem Bett.«

    

    Das war in etwa die Gesamtsumme meines Wissens über Jean-Paul Sartre, und ich war mir nicht sicher, ob ich in der Lage wäre, noch mehr Tweets über ihn zu verfassen.
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      winsomedimsum_is_yum

      @ad♥rkable: Du amüsierst dich lieber mal mit dir selbst, solange ich versuche, auf Wikipedia noch ein paar witzige Fakten über Jean-Paul Sartre zu finden.
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      ad♥rkable_Jeane Smith

      @winsomedimsum: Ich wollte dir gerade genau das Gleiche twittern!
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      winsomedimsum_is_yum

      @ad♥rkable: Muss aber heute ein schlechter Tag gewesen sein, wenn du hier mit JPS ankommst (bin’s leid, seinen ganzen Namen auszuschreiben).
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      ad♥rkable_Jeane Smith

      @winsomedimsum: Nicht nur ein schlechter Tag, sondern einer der ätzendsten überhaupt.

    

    Ehrlich gesagt, war er eigentlich gar nicht so ätzend gewesen. Ausnahmsweise war ich mal rechtzeitig mit dem Postboten zusammengestoßen, statt mit dem Einkaufswägelchen meine wöchentliche Wanderung zur Post unternehmen zu müssen, um all meine Päckchen einzusammeln. In der Post waren Fanzeitschriften, ein PEZ-Spender, den ich bei Ebay ersteigert hatte, zwei Schecks, 6 Flaschen Nagellack und ein Baumwollkarokleid von meiner Freundin Inge in Stockholm.

    Dann schaffte ich es so in die Schule, dass ich noch genug Zeit hatte, schnell einen halben Englisch-Essay runterzuschreiben; ich bekam eine E-Mail von einer Werbeagentur in New York, die mich eingeladen hatte, als Hauptrednerin auf einer Konferenz zu sprechen und mir meine Reisedetails für die ERSTE KLASSE bestätigte, und ich hatte eine tolle zweistündige Radtour hinter mir. Es war ein großartiger Tag gewesen. Das einzig Ätzende in all der Großartigkeit war nur gewesen, zu realisieren, dass Michael Lee genauso bösartig war, wie ich es schon immer vermutet hatte.

    Du solltest niemals jemanden küssen, bloß weil er gut küssen kann, und dabei alles andere, was ihn betrifft, ignorieren, sagte ich mir selbst, aber das hatte ich mir schon die letzten beiden Wochen immer wieder gesagt und erwischte mich doch ständig dabei, wie ich an Michael Lees Lippen klebte.

    Mein Computer piepste.
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      winsomedimsum_is_yum

      @ad♥rkable: Ich schwöre, dass es kein Pad Thai ist. Aber ich dachte, dieser YouTube-Clip von Hunden auf Skateboards könnte ins Schwarze treffen.

    

    Das Video war nicht ganz so gut wie die surfenden Hunde, weil – mal ganz ehrlich – was konnte schon besser sein? Aber es war ein guter zweiter Platz, und ich vergaß sogar für einen Moment, dass ich hungrig war, denn der Clip zeigte eine Englische Bulldogge auf einem Skateboard, die auf alle möglichen Arten glücklich aussah.

    Ich twitterte @winsomedimsum, um mich zu bedanken, aber er war nirgendwo mehr aufzufinden, und auch sonst war keiner meiner üblichen Twitter-Kumpel greifbar und ich hatte keine Hausaufgaben mehr zu erledigen oder Artikel zu schreiben und ich wollte auch nichts googeln; ich hätte einen Blog-Eintrag verfassen können, aber gerade begeisterte mich nichts oder regte mich so sehr auf, dass ich darüber bloggen wollte, und überwiegend fühlte ich mich einfach nur egal, meinetwegen, macht doch, was ihr wollt, mein Kopf ist leer. Mich beschlich ein leiser Verdacht, dass das alles mit dem Streit zusammenhing, den ich mit Michael Lee gehabt hatte, aber ich konnte mir nicht erlauben, so zu denken und ihm diese Art von Macht über mich geben. Ich hatte etwas viel, viel Besseres verdient als das.

    Ich wusste nicht recht, was ich mit mir anfangen sollte. Obwohl – eigentlich schon. Ich wollte mit Bethan reden, denn sogar wenn ich gar nicht sagen wollte, was mich bedrückte, Bethan spürte immer, dass ich traurig war, und sie wusste immer einen Weg, um mich da wieder herauszuholen. Aber Bethan war in Chicago, und diese Woche fingen ihre Schichten immer genau dann an, wenn ich gerade aus der Schule kam, sodass ich sie über Skype nicht erreichen konnte.

    Klar, es gab schon Leute, die ich anrufen konnte, sogar Barney, aber zuzugeben, dass ich wütend war, weil ich jemandem wie Michael Lee gestattet hatte, mich zu benutzen, um mich dann wegzuschmeißen wie ein Taschentuch, das von getrocknetem Rotz ganz steif geworden war (iiiiiiiiieeeh!), das konnte ich einfach nicht.

    Was ich aber konnte, war, ganz laut Duckie aufzulegen und zu versuchen, mich aus meiner existenziellen Krise herauszutanzen. Das half normalerweise immer.

    

    If you think I’m going to give you another chance

    Hang around waiting until you ask me to dance

    Then, baby, you’re dumb, dumb, so very dumb

    

    Not going to waste time baking a cake for you

    I’m not going to put on my best dress for you

    Cause baby, you’re dumb, dumb, so very dumb

    Der Song sank ab (oder stieg an?) zu einer Kakofonie kreischender Gitarren und einem schnellen Rhythmus, als Molly, die Sängerin, völlig übertrieben schrie: Dumb, dumb, why are you so dumb?, und ich schrie mit, während ich auf dem Sofa auf und ab sprang, und das alles war irgendwie sehr kathartisch, bis der Song endete und ich hörte, dass jemand laut an die Tür klopfte.

    Es war vermutlich Gustav, mein Nachbar. Wir hatten, was laute Musik anging, eine ganz klare Vereinbarung, die besagte, dass ich nach einer halben Stunde eine Pause einlegen musste, aber ich hatte den gleichen Song immer wieder und wieder abgespielt, sodass ich völlig den Überblick verloren hatte.

    Ich sprang mit einem Satz vom Sofa. »Tut mir leid«, sagte ich atemlos, als ich die Tür öffnete. »Ich werde zur Wiedergutmachung eine Stunde lang deine allergrässlichste Tanzmusik ertragen, dann sind wir quitt.«

    »Okay, gut zu wissen.« Oh Gott, es war gar nicht Gustav, es war Michael Dead Man Walking Lee. Ich hätte ihm gleich die Tür vor der Nase zuknallen sollen, aber andererseits – was hätte das gebracht, da ich ihn doch anschreien wollte?

    Bevor ich das erste »Was fällt dir ein hierherzukommen?« über die Lippen bringen konnte, wurde mir bewusst, dass mir der verführerische Duft heißer Pommes in die Nase stieg, und Michael Lee hielt mir eine fest verschlossene Tüte entgegen.

    »Es tut mir leid«, sagte Michael Lee schnell. »Es tut mir leid, dass heute Mittag alles irgendwie falsch aus meinem Mund gekommen ist. Und ich entschuldige mich, wenn ich dich beleidigt und verärgert habe, und es tut mir leid, wenn es so geklungen haben sollte, als könnte ich etwas Besseres finden, weil es darum gar nicht geht, und ich dachte, ich könnte es vielleicht wiedergutmachen, indem ich dich, ääähm, indem ich dich zum Abendessen einlade, falls du noch nicht gegessen hast.« Er schob mir mit etwas mehr Nachdruck die Tüte in die Hände, sodass ich quasi gezwungen war, sie zu nehmen. »Und überhaupt, es tut mir einfach leid, okay? Ausgenommen ist, und dafür entschuldige ich mich auch nicht noch einmal, dass ich dich vom Fahrrad geworfen habe, weil ich dich nämlich nicht von deinem Fahrrad geworfen habe. Es war ein Unfall, das schwöre ich.«

    Es waren so viele Informationen in dieser Rede, dass ich mir nur die Highlights merken konnte. Michael Lee entschuldigte sich für eine ganze Menge Dinge, die meine Gefühle verletzt hatten. Er klang, als ob seine Entschuldigungen wirklich ernst gemeint waren, und er hatte sich wirklich die Zeit genommen, darüber nachzudenken, ob ich schon etwas gegessen hätte, und mir dann etwas zu essen besorgt. Warmes Essen. Es war schon lange her, dass irgendjemand sich genug für mich verantwortlich gefühlt hatte, um sich darum zu kümmern, dass ich etwas Warmes gegessen hatte.

    Aus der Tüte waberte der leckere Pommesgeruch, und es wäre so einfach gewesen, ihm alles zu vergeben, aber ich war niemals nur nett und unkompliziert. »Wie hast du überhaupt herausgefunden, wo ich wohne?«, blieb ich standhaft. »Und wie bist du ins Haus gekommen?«

    »Na ja, ich musste das ganze Scarlett-bitten-Barney-zu-fragen-Prozedere abziehen – mit der fadenscheinigen Begründung, dass ich dir noch Geld für die Fahrradreparatur schulde. Ich wollte gerade deinen Klingelknopf drücken, als diese beiden Typen rauskamen, während ich da draußen auf den Stufen stand, und als ich ihnen sagte, dass ich zu dir wolle, ließen sie mich rein.« Michael runzelte die Stirn. »Einer von ihnen, ich glaube, er hatte einen deutschen Akzent, sagte, ich solle dir sagen, dass du den Laute-Musik-Vertrag gebrochen hättest und auf jeden Fall mit Vergeltung rechnen müsstest.«

    »Gustav, er ist eigentlich Österreicher«, murmelte ich, und mir graute schon vor dem unvermeidbaren Sonntagmorgen, wenn er zu irgendeiner unchristlichen Zeit Deep House aufdrehen würde. »Er ist so was wie mein schwuler Daddy.«

    Ich stand also da und Michael stand da, wir beide ziemlich still, als ob wir Angst hätten, irgendwelche plötzlichen Bewegungen zu machen, und irgendwann wurde es einfach zu blöd, nach allem, was passiert war, nicht zur Seite zu treten und zu ihm zu sagen: »Möchtest du reinkommen?«
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    So etwas wie das Innere von Jeane Smiths Wohnung hatte ich noch niemals zuvor gesehen. Es war wie in einer dieser Sendungen über Messies – wohin man auch sah, überall lag haufenweise Kram herum.

    Eigentlich nicht mal Kram, sondern einfach nur Chaos, Müll und Gerümpel. Ich hatte Hannah schon für unordentlich gehalten, weil sie immer wieder Projekte angefangen hatte, dann mittendrin durch irgendetwas abgelenkt wurde, sodass ihr Zimmer vermüllt war von unvollendeten Collagen, Strickzeug und Stoffresten. Doch selbst wenn man Hannahs Unordnung nehmen würde und mal hundert multiplizierte, würde das Ergebnis nicht einmal ansatzweise an Jeane Smiths Chaos heranreichen.

    »Tja, tut mir leid wegen dem Durcheinander«, sagte Jeane, als sie sich mit knirschenden Schritten ihren Weg durch Jiffy-Bags, Magazine, alte Pizzakartons und Gott weiß was noch alles in einen Raum bahnte, der, wie ich vermutete, wohl mal das Wohnzimmer gewesen war, obwohl es mehr aussah wie ein Slum nach einem Tsunami.

    Als Jeane durch das Chaos tänzelnd ihren Weg zum Sofa fand, sah man deutlich, dass das der Ort war, an dem sie offensichtlich die meiste Zeit verbrachte, denn dort erreichte der Müll eine wirklich kritische Menge. Auf beiden Seiten des Sofas waren stapelweise Magazine und Zeitungen aufgeschichtet, als ob Jeane alles, was sie gelesen hatte, einfach nur entsorgte, indem sie es auf einen der nächstgelegenen Stapel warf.

    Das Sofa war immerhin frei genug, dass sie sich daraufschmeißen konnte. »Oh, lass mich schnell Platz machen«, sagte sie und schaufelte alles, Magazine, Briefumschläge, Bücher und einige leere Bonbonpapiere, zusammen und warf den ganzen Haufen einfach auf den Boden.

    Ich hatte noch nie etwas so Schockierendes gesehen, und dabei führte ich wirklich kein überbehütetes Leben, aber man warf doch Sachen nicht einfach so herum. Meine Mutter wäre auf der Stelle fassungslos vor Wut explodiert. Ich stand mit offenem Mund da, bis Jeane demonstrativ den Platz neben sich und dann mich ansah. Ich machte mich vorsichtig auf den Weg durch das Chaos.

    Jeane öffnete die Tüte und fing an, all die dampfenden Päckchen auszupacken, die ich ihr gekauft hatte. »Ich wusste nicht, was du magst, aber ich dachte, die meisten Leute essen auf jeden Fall gerne Pommes. Du muss ja auch nicht alles aufessen.«

    »Das ist sehr nett. Sag mir, was ich dir schuldig bin«, sagte sie. Es stand ihr nicht, so steif und höflich zu sein, dachte ich, als ich endlich mein Ziel erreicht hatte und mich unbequem auf den Rand des Sofas hockte. Es erschien unvermeidbar, dass sich etwas Zähflüssiges, das auf ihren Kissen klebte, auf meine saubere Jeans übertrug.

    »Du schuldest mir gar nichts«, sagte ich, genauso formell. »Es ist mein Friedensangebot an dich, dafür, dass ich mich wie ein Arsch benommen habe.«

    »Ja, aber das geht nicht ... Oh! Du hast mir Erbsenbrei mitgebracht? Das ist eigentlich das einzige Gemüse, das ich echt gerne mag. Und kleine Päckchen Essig und Ketchup? Du bist der Hammer, wenn es um warme Mahlzeiten geht«, keuchte sie.

    »Die Gewürze sind immer das Schwierigste«, grummelte ich, denn ich wusste, dass wir würden reden müssen, richtig reden, und dieser ganze Smalltalk über das Essen war eine gute Aufwärmübung. »Einige Leute mögen lieber Essig auf ihren Pommes, andere sind eher Ketchup-Junkies.«

    »Also, ich mag beides gleich gern. Ich kann mich nie zwischen Essig und Ketchup entscheiden. Es ist wie der Film Sophies Entscheidung, nur für Gewürze.« Jeane sprach mit gurgelnder Stimme, als sie die Plastikgabel hochhielt, an die ich auch gedacht hatte. »Also wirklich, weißt du, vielen Dank für das alles, und, na ja, ich glaube, ich habe mich vielleicht auch ein bisschen wie ein Arschloch benommen. Tatsächlich denke ich, dass ich mich wie ein absolutes Arschloch verhalten habe, aber vielleicht bist du ja anderer Meinung.«

    Ich dachte fünf Sekunden darüber nach. »Nein, du hast recht. Du warst ein absolutes Arschloch.«

    In dem Moment, in dem ich es sagte, fragte ich mich schon, ob dies einen weiteren Wutausbruch nach sich ziehen würde, aber Jeane machte nur »hmmmm« und lachte dann mit einem Mund voller Pommes. »Da bin ich ja froh, dass wir das geklärt haben. Willst du den Fernseher anmachen oder Musik hören? Weil mir gerade klar wird, dass ich ganz schön laut kaue?«

    Sie hatte diese wirklich komplizierte, aber echt coole Anlage mit einem MiniMac, der mit ihrem Fernsehgerät verbunden war, also konnte ich durch ihr iTunes zischen. Von vielen der Bands hatte ich noch nie gehört, also stellte ich die Songs auf Shuffle. So konnte ich wenigstens nichts anmachen, dass sie nur auf iTunes hatte, um bei anderen den Coolnessfaktor zu testen und sich dann anschließend gnadenlos über sie lustig zu machen. Ich fragte mich, warum es mir etwas ausmachte, wenn Jeane Smith sich gnadenlos über mich lustig machte, aber offensichtlich war es so. Ich lehnte mich ganz behutsam auf ihrer Couch zurück und starrte auf ihren Couchtisch und zwei aufgeklappte MacBooks, die beide liefen, ein iPhone, ein iPad und drei Fernbedienungen. 

    »Das ist so abgefahren. Ich habe mich auf Twitter über meinen Mangel an Abendessensangeboten ausgeheult, und jetzt tauchst du auf«, sagte Jeane plötzlich und mein Herz machte so eine unschöne Stop/Start-Sache. »Bist du auf Twitter?«

    Das Einfachste wäre gewesen, Jeane die Wahrheit zu sagen. Dass, ja, ich auf Twitter war und wir sogar Links zu Hunden, die Extremsportarten machten, teilten und einige amüsante Dialoge über seltsames Essen und Jean-Paul Sartre geführt hatten. Es wäre so einfach gewesen. »Ich kapier die ganze Twitter-Sache irgendwie nicht«, war das, was mein Gehirn meinem Mund zu sagen befahl.

    Ich erwartete eigentlich, dass Jeane eine leidenschaftliche Verteidigungsrede für Twitter – und alle, die darin herumsegelten –vom Stapel lassen würde, doch sie warf mir stattdessen einen schmunzelnden Blick zu und nahm dann einen gigantischen und enthusiastischen Bissen von den Würstchen im Teigmantel. Ich musste weggucken.

    Dabei hatte ich noch nicht mal gelogen. Ich verstand Twitter noch immer nicht, und wenn ich Jeane erzählt hätte, dass ich @winsomedimsum war, hätte das vermutlich zu einem neuen Streit geführt, und zum ersten Mal stritten wir nicht und es war irgendwie … richtig schön. Und überhaupt, wenn (und das war ein wirklich großes WENN) diese Sache mit Jeane noch ein bisschen weiterging, dann war es praktisch, einen Weg zu haben, um ihre Launen abzuchecken, um zu wissen, wann ich mich besser von ihr fernhielt.

    Wenn sie über Essen, Welpen und allgemeine alltägliche Trivialitäten ihres Lebens twitterte, war auf dem Planeten Jeane alles in Ordnung. Twitterte sie jedoch über Politik und Feminismus oder retweetete sie gemeine Sachen, die Leute über sie gesagt hatten, oder fing sie unsinnige Diskussionen an, speziell unsinnige Diskussionen mit irgendwelchen C-Prominenten, dann wusste ich, dass ich sie besser meiden sollte.

    Jeane fand scheinbar, dass unser Gespräch über Twitter beendet sei. Sie wühlte unten am Boden der Pommesschachtel nach den knusprigen Stückchen. »Hast du Hunger? Willst du welche hiervon? Dann solltest du es besser jetzt sagen, bevor ich alles wegputze«, sagte sie warnend.

    Ich schüttelte den Kopf. »Hab schon gegessen, danke.«

    »Also, weiß deine Mutter, dass du hier bist?« Sie klang amüsiert, so als wüsste sie die Meinung meiner Mutter über das Ausgehen an Schultagen schon. Obwohl, um fair zu sein, muss ich sagen, dass ich auch an Schultagen abends bis 22.30 Uhr ausgehen durfte, wenn ich alle Hausaufgaben erledigt hatte und telefonisch erreichbar war.

    »So in etwa«, gab ich zu. »Ich habe ihr gesagt, dass ich einem Schulfreund bei einem Problem helfen muss.«

    »Also, es stimmt, dass ich auf dieselbe Schule wie du gehe, und ich hatte wirklich das Problem, dass ich eigentlich geplant hatte, heute ohne Abendessen ins Bett zu gehen«, sagte Jeane, während sie ihre halb aufgegessenen Pommes wegschob. »Aber Freunde sind wir nicht, oder?«

    Ich betrachtete sie mit einem flüchtigen Blick. Sie trug eine grün geblümte Bluse, eine gelbe Strickjacke, einen grauen Faltenrock, der aussah, als sei er ein Teil von Mellys Schuluniform, und pinkfarbene Strumpfhosen. »Nein, Freunde sind wir wirklich nicht«, sagte ich.

    »Also ist das irgendwie verdreht, dass wir uns immer in Situationen bringen, wo wir dem anderen die Zunge in den Rachen stecken«, fuhr sie fort. »Ich meine, wie erklärst du dir das?«

    »Jeane!«

    Sie schwang ihre Beine vom Couchtisch herunter und stand auf. »Wenn wir das tun können, können wir auch darüber reden, und ich glaube, wir müssen auch mal darüber reden.« Sie hob die Überreste ihres Abendessens auf. »Aber zuerst tue ich die hier in den Kühlschrank. Möchtest du was trinken?«

    Ich wollte nichts trinken, aus Angst, ich könnte mir E.-coli-Bakterien oder eine Magenverstimmung einfangen, aber die Küche war einigermaßen sauber und aufgeräumt, klar, weil Jeane nie kochte. In ihrem Kühlschrank befanden sich tütenweise Haribos, tonnenweise Kosmetik (»Sie halten viel länger, wenn sie gekühlt sind, und außerdem bin ich früher immer versehentlich auf meine Lieblingslippenstifte draufgetreten.«) und ein Glas Gewürzgurken. 

    Jeane hatte außer Leitungswasser direkt aus dem Hahn sonst nichts Kaltes zu trinken da, aber sie hatte Plastikbecher (»Ich wasche niemals ab.«), und sie schwang sich auf die Küchenarbeitsplatte, während ich mich gegen die Spüle lehnte. Sie hatte recht, es war sicher wichtig, dass wir darüber sprachen, aber ich war mir gar nicht sicher, was ich eigentlich sagen sollte. Auch Jeane öffnete ihren Mund, um zu sprechen, schloss ihn dann aber wieder.

    »Die Sache ist die, Michael«, sagte sie schließlich, »die Sache ist die, dass du wirklich sehr, sehr gut küssen kannst.«

    »Da musst du aber nicht so überrascht klingen«, sagte ich und musste mir Mühe geben, nicht zu lächeln. Ich nickte in ihre Richtung. »Du bist auch nicht übel.«

    »Ja, ich habe ganz irrsinnige Kussfähigkeiten«, stimmte sie zu, und diesmal war es ganz unmöglich, nicht zu lächeln. Meine anderen Freunde waren alle so berechenbar. Ich wusste immer genau, was sie sagen würden, schon bevor sie überhaupt nur den Mund aufgemacht hatten. Mit ihr, mit Jeane Smith, bot jede Minute eine neue Überraschung.

    »Also, machen wir jetzt mit unserem Kuss-Ding weiter?«, fragte sie. »Ein diskretes kleines Arrangement, von dem niemand etwas wissen muss?«

    Ich wusste nicht genau, wie ich mich dabei fühlte, aber überwiegend war ich wohl erleichtert. Sie küsste wirklich toll, aber mit ihr rumzuhängen, ihr zuhören zu müssen, wie sie alle meine Freunde blöd anmachte, um dann von meinen Freunden immer wieder gefragt zu werden, warum zur Hölle ich ausgerechnet mit ihr abhing, gehörte nicht zu den Dingen, mit denen ich umgehen konnte. Das konnte ich Jeane so aber natürlich nicht sagen. »Aber wenn du lieber in der Schule abhängen würdest … Ich meine, es ist cool, dass du das nicht willst, aber ist das nicht ziemlich einsam … dass du immer alleine bist?«

    Sie schüttelte ihren Kopf und lächelte strahlend. »Nein, wirklich nicht. Ich hasse die Schule, aber ich habe meinen Eltern versprochen, dass ich, wenn sie mich alleine wohnen lassen, mein Abitur mache.« Sie verschränkte die Arme. »Es ist nicht so, dass ich wegen der beschissenen Partys, zu denen ich nicht eingeladen werde, und all den Pausen, in denen ich mit anderen rumsitzen und Scheiße über das gestrige Fernsehprogramm reden könnte, schlaflose Nächte habe. Ich kann in der Schule eine Menge meiner Adorkable-Arbeit erledigen, und von Barney mal abgesehen, habe ich in der Schule wirklich mit niemandem etwas gemeinsam. Es geht mir also viel besser alleine. Du musst wirklich kein Mitleid mit mir haben.«

    Sie behauptete, dass sie alles super im Griff hätte, aber wenn man siebzehn ist, macht es doch Spaß, auf Partys zu gehen, sogar, wenn sie kacke sind, genauso wie Scheiße über das Fernsehprogramm von gestern Abend zu reden. Es war das, was man eigentlich tun sollte, und nicht, sich die ganze Zeit über auf die Arbeit an einem freakigen Medien-Imperium zu fixieren.

    »Nun, für mich klingt das immer noch irgendwie einsam«, sagte ich und Jeane zuckte mit den Schultern.

    »Vielleicht ein bisschen, aber – und das wird dich überraschen – ich bin nicht wirklich eine gesellige Persönlichkeit.« Jeane lächelte mich an, ein breites, verschmitztes Lächeln, für das ich sie sogar noch ein bisschen lieber mochte. Ich war sehr erleichtert, dass sie offensichtlich doch einen Sinn für Humor hatte. »Ich weiß, ich verberge das normalerweise immer sehr gut.«

    »Na ja, immerhin bist du eine Persönlichkeit«, sagte ich. »Also, ich finde, das zählt ja schon mal.«

    »Ja, zumindest das habe ich halb richtig gemacht.« Sie fingerte an dem Ende ihres grauen Pferdeschwanzes herum. »Also fang bitte nicht an, mich in der Schule irgendwie besonders zu beachten. Ich wäre dir wirklich dankbar dafür.«

    Eine weitere Welle der Erleichterung drohte mich aus den Latschen zu kippen, aber ich fand, dass noch ein weiterer symbolischer Protest dazugehörte. »Ja, aber …«

    Jeane hielt gebieterisch eine Hand hoch. »Ehrlich, du wirst nicht in meiner Achtung sinken, wenn du mich in der Schule ignorierst. Tatsächlich werde ich dadurch eher mehr von dir halten.«

    »Also, diese Sache, was auch immer das nun für eine Sache ist, betrifft nur dich und mich, ja? Und es ist einfach eine Kussgeschichte?«

    »Na ja, küssen, und wir fassen uns ja eigentlich auch schon eine ganze Menge an, und den Rest können wir ja einfach mal auf uns zukommen lassen«, sagte Jeane. Niemand sonst in meinem Leben war jemals so direkt. Es machte alles so viel einfacher.

    Na ja, nun hatten wir also einige Grundregeln für das Küssen und das eine oder andere Anfassen festgelegt, und so gab es eigentlich keinen guten Grund mehr, nicht zu Jeane hinüberzugehen. Ausnahmsweise waren unsere Gesichter, wenn sie auf der Küchenzeile saß, auf der gleichen Höhe, was bedeutete, dass ich mich nicht hinunterbeugen und sie sich nicht den Nacken ausrenken musste, wenn ich sie küsste.
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    In den folgenden Wochen gewöhnte ich mich an das Küssen mit Michael Lee. Es ging sogar noch weiter; ich flippte nicht mehr völlig aus, weil ich ihn küsste. Stattdessen fing ich an, das Küssen mit Michael Lee als eine besondere karmische Belohnung zu betrachten. Statt ein fabelhaftes Kleid am Boden eines Korbes mit 1-Euro-T-Shirts in einem Charity-Shop zu finden oder mein Geld für eine Schachtel Makronen von Maison Blanc zu verprassen, gönnte ich mir montags und mittwochs zur Mittagszeit, donnerstags nach der Schule und mit Fragezeichen an den Sonntagnachmittagen üppige Küssereien mit Michael Lee. 

    Worin auch immer seine sonstigen Fehler bestanden, dieser Junge wusste, wie man küsste. Und streichelte. Und berührte. Und sich ein kleines bisschen aneinander rieb. Jedes Mal, wenn ich sein Gesicht mit diesen großen, schon fast geschlossenen mandelförmigen Augen sah, seine hübschen Lippen zum Kuss perfekt gespitzt (und seine Wangenknochen … jemand sollte ein Gedicht über seine Wangenknochen schreiben, oh, stimmt, das hat ja schon jemand getan …), die mir immer näher kamen, um mich zu küssen, war alles, was ich denken konnte, dass dies nicht wirklich mir passieren konnte.

    Denn ich war ich, und noch nicht einmal meine Mutter (na ja, ganz besonders nicht meine Mutter) konnte behaupten, dass ich besonders hübsch oder liebenswert war oder eine gewinnende Persönlichkeit hatte oder in irgendeiner Weise zu der Sorte Mädchen gehörte, die Jungs bekamen, die aussahen wie Michael Lee. Wir passten nicht zusammen, wir eigneten uns nicht füreinander und wir harmonierten nicht miteinander.

    Eines Sonntagmorgens, ungefähr zwei Wochen nachdem unser kleines Kussexperiment angelaufen war, konnte ich an nichts anderes denken als an das Richtige und das Falsche daran, obwohl ich mit meiner ganzen Aufmerksamkeit eigentlich besser beim Färben meiner Haare hätte sein sollen. Ich hatte beschlossen, dass es an der Zeit war, mein graues Haar wieder loszuwerden. Jetzt, wo mein mausbrauner Haaransatz wieder durchkam, sah alles wie auf den Kopf gestellt aus. Hinzu kam, dass meine Haare jetzt schon zwei ganze Monate lang grau waren, eine halbe Ewigkeit also, und ich hatte Lust auf eine Veränderung.

    Ben hatte mich schon vorgewarnt. Ich würde zuerst Bleiche brauchen, um das Grau aus dem Haar zu bekommen, und er hatte mir alle Mittel aus dem Friseursalon mitgebracht, weil seine Chefin gesagt hatte, dass sie mich niemals wieder in ihrem Laden sehen wolle. Er hatte mir außerdem in lauter schreienden Großbuchstaben eine detaillierte Anleitung aufgeschrieben, wie »DIE BLEICHE DARF NUR 30 MINUTEN AUF DEM HAAR BLEIBEN, JEANE, SONST WIRD DIR DAS HAAR AUSFALLEN. BESONDERS NACH DEM, WAS BEIM LETZTEN MAL PASSIERT IST. STELL DEN WECKER AN DEINEM TELEFON EIN, UND ZWAR JETZT SOFORT! HAST DU DAS GEMACHT? GEH SOFORT UND MACH ES!«. Ben arbeitete erst seit zehn Wochen in dem Friseursalon, aber er war in Fragen der Haarpflege schon sehr, sehr diktatorisch geworden.

    Ich versuchte ehrlich, Bens Anleitung zu folgen, aber er wollte von mir, dass ich mein Haar abteilte und Alufolie benutzte, und am Ende schien es einfacher, mir die ganze Bleiche einfach auf den Kopf zu klatschen und mir einen ganzen Turban aus Alufolie zu gestalten, nachdem ich meinen Telefonwecker gestellt hatte. Die Bleiche biss in meine Kopfhaut und trieb mir die Tränen in die Augen, sodass es sehr schwierig war, mir die Dokumentation über das Rock-’n’-Roll-Mädchen-Camp vom letzten Sommer anzusehen. Ich hatte dort Workshops angeboten, wie man Magazine und Webseiten erstellt und wie man sich ein Rock-’n’-Roll-Star-haftes Selbstwertgefühl aufbaut.

    Es war ein Kracher gewesen, aber ich zuckte zusammen, als ich plötzlich in einem Wonder-Woman-T-Shirt auf dem Bildschirm erschien und anfing, darüber zu schwafeln, wie man … Ich weiß noch nicht mal, welche Perlen der Weisheit mir dort aus dem Mund fielen, denn alles, worauf ich hören konnte, war der monoton dröhnende Klang meiner Stimme. Sogar wenn ich sehr aufgeregt war, und ich war sicher, dass ich sehr aufgeregt gewesen war, weil ich die ganze Zeit diese stechenden Bewegungen mit meinen Händen machte, klang ich, als wäre ich kurz davor, in ein Langeweile-Koma zu fallen.

    Ein Klopfen an der Tür rettete mich davor, noch mehr von der Dokumentation meines Scheiterns ansehen zu müssen. Ich hatte noch zehn Minuten, bis ich die Bleiche auswaschen konnte, mein Haar mit einer speziellen klebrigen Schmiere spülen und dann den Toner auftragen sollte, also musste ich den Besucher, wer auch immer es war, schnell loswerden. Obwohl Sonntagmorgen war, waren es vielleicht Gottesfürchtige, die wissen wollten, ob ich Jesus Christus als meinen ganz persönlichen Herrn und Retter schon angenommen hatte, was ich absolut nicht habe. Mrs Hunter-Down im Erdgeschoss ließ sie immer herein.

    »Ja?«, sagte ich, als ich die Tür öffnete, in der Hoffnung, dass mein mürrischer Gesichtsausdruck und mein Alu-Helm jeden Evangelisten zweimal darüber nachdenken lassen würden, ob die aggressive Verkaufstaktik bei mir die richtige wäre, aber ich hätte mir gar keine Mühe geben müssen, denn es waren Gustav und Harry von nebenan, und keiner von ihnen beiden kannte die Bedeutung des Wörtchens Nein.

    »Hey, neuer Look, Jeane«, donnerte Harry, als er sich an mir vorbeidrängelte. »Sieht super aus. Schmeichelt deinen blauen Augen. Heute ist dein Glückstag, wir haben Putzzeug mitgebracht und gehen nicht eher, als bis wir deinen Teppich wieder sehen können.«

    »Es ist doch gar nicht so unordentlich«, protestierte ich, was eine schamlose Lüge war, denn sogar der Bereich an der Eingangstür war mit ungeöffneter Post und Prospekten und Take-away-Verpackungen vermüllt.

    »Außerdem haben wir Gemüse eingekauft«, sagte Gustav, als er mit einem stählernen Flackern in den Augen durch die Tür trat. »Ich werde dafür sorgen, dass du es isst und auch ein Glas Milch dazu trinkst. Du bist mitten im wichtigsten Stadium deiner Entwicklung und brauchst viel Kalzium.«

    »Ich werde aber nicht mehr größer als jetzt«, heulte ich fast, obwohl ich genau wusste, dass es sinnlos war. Gustav war Österreicher und Personal Trainer. Wenn er zu einer Sache eine Entscheidung gefällt hatte, ob ich gedünsteten Brokkoli essen sollte (igitt, würg, würg, würg), oder er den liebenswürdigen, freundlichen Harry, seinen australischen Boyfriend, davon überzeugte, dass sie vorbeikommen und mich zwingen sollten, die Hälfte all meiner weltlichen Güter wegzuschmeißen – Widerstand war zwecklos. »Könnte vielleicht ein bisschen Kakaopulver in dem Glas Milch sein, Gustav? Wäre das nicht möglich?«

    »Da könnte ich dich auch gleich reinen Zucker essen lassen«, sagte Gustav mit einem Schütteln und seine Muskeln kräuselten sich vor Abscheu. »Hier fangen wir an.« Er drückte mir drei Müllsäcke in die Hand. »Recycling, Müll und Zeug, ohne dass du absolut nicht leben kannst.«

    Ich wusste aus bitterer Erfahrung, dass Gustav und ich sehr unterschiedliche Vorstellungen von der Definition von Sachen, ohne die ich nicht leben konnte, hatten. »Ich hasse euch«, teilte ich den beiden verbittert mit. »Ich hasse das, wenn ihr hier eure Schwuler-Papi-Nummer abzieht.«

    »Oh nein, insgeheim liebst du es«, sagte Harry und flitzte auf mich zu, als ob er mich hochheben und sich mit mir im Kreis drehen wollte, was er hin und wieder tat, obwohl ich ihm gesagt hatte, dass ich das erniedrigend und unwürdig fand; als sei ich ein kleines Kind. Und das war es auch, aber es hatte auch – und das war mein Geheimnis – etwas Aufregendes. »Wir machen ein bisschen Lady Gaga an, dann geht’s schneller.«

    »Ja«, stimmte Gustav zu. »Das wird ein Spaß.«

    Es wurde kein Spaß. Gustav würde Spaß nicht mal erkennen, wenn er mit einer Gesundheitswarnung der Regierung zugestellt werden würde. Und überhaupt war Spaß nicht das richtige Wort, um zu beschreiben, wie Harry versuchte, meine kompletten japanischen Modemagazine ins Recycling zu verfrachten, als er dachte, dass ich gerade nicht hinsah, und Gustav mich mit Dauerkommentaren zu Schimmel und Pilzen und was sie mit meinen perfekt geformten, rosa Teenager-Lungen machen würden, beschallte, während ich unter seiner Kontrolle die Duschkabine sauber machte.

    Gustav ließ sich von meinem Einwand, mein Haarfärbeprozess sei an einem kritischen Punkt angekommen, nicht beeindrucken und wollte mich die Bleiche nicht auswaschen lassen, bis das Badezimmer nicht blitzblank sauber wäre. Obwohl ich erklärte – und zwar mit dem Mittel des Schreiens –, dass er mich zu einem Dasein als Glatzkopf verurteilte, je länger die Bleiche auf meinem Kopf verweilte, blieb er völlig starr in seiner Haltung, und zwar ziemlich wortwörtlich, als er mich förmlich vom Duschkopf wegriss. Gustav verdient seinen Lebensunterhalt mit körperlichem Training und ich nicht, also hatte ich keine Chance zu gewinnen. Außerdem erinnerte er mich an zahlreiche andere Male, bei denen ich mit ähnlichen Ausreden versucht hatte, mich vor dem Schrubben der Fugen im Bad zu drücken. Ich war für ihn absolut ein Mädchen, das gerne blinden Alarm schlug.

    Schließlich wurde das Badezimmer für sauber befunden, sogar nach Gustavs lächerlich hohen Maßstäben, und er erteilte mir die Erlaubnis, die Bleiche auszuwaschen. Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits steinhart geworden, und ich brauchte seine Hilfe und eine ganze Flasche Spezial-Schmiere, bis mein Haar sich in etwa überhaupt wieder wie Haar anfühlte.

    »Es sollte also diese Farbe kriegen, ja?«, erkundigte sich Gustav, als er mein Haar grob mit dem Handtuch abtrocknete. Er war wohl doch nicht so begeistert vom Saubermachen, wie er vorgab, denn er war mehr als glücklich, das wirklich harte Schrubben Harry aufzubürden, während er es vorzog, mir zu helfen. »Es ist sehr, äh … wie soll ich sagen?«

    »Ich möchte es in diesem Stadium mittelblond haben«, seufzte ich. »Dann schmeißen wir die Tönung drauf und machen es Platin.«

    »Ja, gut, es ist immer gut, wenn man Ziele hat«, stimmte Gustav zu, und als ich versuchte, mich aufzurichten, ließ er seine Hand auf meiner Schulter. »Nein, nein, bleib so. Ich mache dir die Tönung drauf.«

    Normalerweise ließ ich mich von niemandem auf die Weise herumkommandieren, wie Gustav das tat, aber wenn mir das das Putzen ersparte, konnte ich nur gewinnen. Ganz besonders jetzt, wo ich sicher war, dass Harry nicht mehr versuchte, meine kostbaren Bücher und Magazine und Rückseiten von Umschlägen, auf denen ich mir wichtige Sachen notiert hatte, wegzuwerfen, sondern in die Küche gezogen war, wo er aus voller Kehle Bad Romance grölte und keine Gefahr bestand, dass er mein Haribo-Lager vernichten würde. Nicht, wenn ihm sein Leben lieb war.

    Auch wenn ich vom Vornüberbeugen in die Dusche, so, dass mein Kopf und meine Schultern in der Kabine waren, Rückenschmerzen bekommen würde, war es doch sehr angenehm, dass Gustavs starke, muskulöse Finger die Tönung in mein Haar massierten, während er weiter über sein Marathontraining quatschte. Gustav flog tatsächlich in andere Länder, nur um dort an Marathonläufen teilzunehmen. Er war nicht ganz richtig im Kopf.

    »Die Tönung muss jetzt herausgewaschen werden«, kündigte Gustav an. »Dieses Platinblond, hängst du da sehr dran?«

    »Irgendwie schon. Ben hat gesagt, es kann sein, dass man dafür ein bisschen mehr Tönung verwenden muss.«

    »Vielleicht sehr viel mehr Tönung«, sagte Gustav, und er klang, als ob er nicht sehr viel Vertrauen in die Fähigkeit meines Haares hatte, exakt den gleichen Farbton wie das von Madonna, Lady Gaga und Courtney Love, als sie noch nicht so völlig bekloppt war wie jetzt, annehmen zu können. »Wie schon gesagt, es ist gut, Ziele zu haben.«

    »Wieso? Welche Farbe hat mein verdammtes Haar?«

    »Wenn ich als Junge so schnippisch mit meiner Mutter gesprochen hätte, hätte sie mir den Mund mit Seife ausgewaschen.«

    »Welche verdammte Farbe hat mein Haar, Gustav?«, wollte ich wissen und befreite mich aus seinem Griff. Wassertropfen spritzten in alle Richtungen, ganz besonders über Gustav, der laut klagend protestierte.

    Dank meiner vorherigen Bemühungen mit einem feuchten Lappen glänzte der Spiegel und nichts trübte mehr die Farbe meines Haares. Mein leuchtendes, Fluoro-, Neon-, Ist-das-der-Kern-eines-Nuklearreaktors-nein-das-ist-nur-Jeanes-Haar-Orange. Ich liebe Orange so sehr wie meinen Nächsten, vielleicht sogar mehr. Ich habe viel für Orange übrig. Orangefarbene Strumpfhosen. Orangefarbene Gelee-Bonbons. Es war außerdem sogar bekannt, dass ich hin und wieder mal eine echte Orange aß, aber – auf meinem Kopf? Nein, nein, eine ganze Welt voller entschiedener NEINs.

    Ich habe zwar eine ziemlich starke Persönlichkeit, aber ich habe nicht das Charisma und die Stärke, die man braucht, um mit einer solchen Feuersbrunst von Haarfarbe herumzulaufen. Gustav schien ganz meiner Meinung zu sein. »Du siehst aus wie eine dieser kleinen Trollpuppen«, sinnierte er. »Die waren in Österreich mal sehr beliebt.«

    »Das ist alles deine Schuld. Hättest du mich die Bleiche auswaschen lassen, statt mich zum Putzen zu zwingen, wäre das niemals passiert.«

    »Oh Gott, was ist denn das da auf deinem Kopf?«, fragte Harry in der Türöffnung und fing dann so stark an zu lachen, dass er sich tatsächlich auf den Boden setzen musste.

    Sogar Gustav musste grinsen, und es gab nur eine einzige Sache, die ich tun konnte, nämlich nach meinem iPhone zu greifen, mit grimmiger Miene ein Foto von mir selbst zu machen und es meinen Twitter-Followern zu schicken. 
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      Haar-Notfall! Wenn es schon gebleicht & getönt ist, kann ich dann noch mehr Farbe drauftun oder muss ich alles abrasieren?

    

    Ich hatte mich gerade wieder einigermaßen eingekriegt, als Gustav anfing, einen faulig riechenden Brokkoli-Auflauf vorzubereiten. Aber Twitter war meine Rettung. Der allgemeine Konsens war, dass ich Haarfärbemittel kaufen sollte, das meiner natürlichen Farbe so nah wie möglich kam, dann einen kleinen Altar für meine persönlichen Lieblingsgötter aufstellen und für ein positives Ergebnis beten sollte.

    Ich war kurz davor, Harry zu befehlen, zu Boots zu rennen, bevor sie zumachten, als ich eine SMS von Michael bekam: 

    
      Ist es okay, wenn ich vorbeikomme, oder bist du mit deinen Masterplänen für die totale Machtübernahme der Dorks beschäftigt?

    

    Ausnahmsweise entschied ich mich mal dafür, nicht weiter auf sein Zähnefletschen einzugehen. Es war nicht wichtig. Wirklich wichtig war nur, ihn über die Katastrophe, die mir widerfahren war, zu informieren, und ihm einen Link zu dem Haarfärbemittel zu schicken, das er auf dem Weg zu mir bitte schnell besorgen sollte.

    Ich versuchte, Gustav und Harry loszuwerden, bevor Michael eintraf, aber es stellte sich als unmöglich heraus. Harry bestand darauf, dass ich noch alle Stapel, die er gemacht hatte, durchsah und mindestens die Hälfte ins Recycling gab, und Gustav wollte mich zwangsweise mit irgendwelchen grünen Sachen füttern, von denen er schwor, dass es Gemüse sei, die aber schmeckten wie Algenschleim aus einem Gartenteich. Fakt war, als Michael an die Tür klopfte, bearbeiteten sie immer noch meinen letzten, jetzt ehrlich strapazierten Nerv und packten die restlichen Müllsäcke, die hochkant in den Müllschlucker fliegen sollten.

    »Ich bin gerade etwas beschäftigt«, sagte ich zu Michael, als ich die Tür öffnete. »Und mit beschäftigt meine ich, dass ich gerade den grausamen Mord an meinen beiden schwulen Vätern plane.«

    Michael schluckte schwer. »Wenn es jetzt gerade schlecht ist …«

    »Wir wollten gerade gehen«, blaffte Gustav von irgendwo hinter mir und wagte es dann, mich aus der Tür zu schieben. »Aber erst, nachdem wir gesehen haben, wie Jeane mindestens fünf schwarze Müllsäcke in den Müllschlucker geworfen hat.«

    Es war vielleicht nicht ganz so demütigend wie zum Beispiel die Situation, als ich in einem Club in Shoreditch als DJ angeheuert worden war, die Klientel falsch einschätzte und die Tanzfläche dreimal hintereinander leer fegte, weil ich dabeiblieb, meine Lieblingsstücke aufzulegen, die sie scheinbar für viel zu melodisch hielten, um dazu zu tanzen. Gottverdammte Hipster.

    Trotzdem hätte ich in diesem Moment, als ich sieben (sieben!) große schwarze Säcke in die Müllrampe zerrte, lieber auf Publikum verzichtet. Dann musste ich Michael auch noch Gustav und Harry vorstellen. Ich hatte das nicht vorgehabt, aber Harry legte seinen Arm mit Klammergriff um meine Schultern und sagte: »Also, Jeane-Genie, willst du uns nicht mal deinem kleinen Freund hier vorstellen?«

    Ich wusste nicht recht, als was ich ihnen Michael vorstellen sollte. Gustav war geradezu überfürsorglich und meinen männlichen Gästen gegenüber fast lächerlich argwöhnisch. Als ich mich eine Zeit lang mit einem französischen Jungen traf, der Cedric hieß (in erster Linie, weil er Franzose war und Cedric hieß), war Gustav tatsächlich nachts um eins vorbeigekommen und hatte Cedric des Hauses verwiesen, obwohl er ungefähr sechs Monate zu spät kam, um den Verlust meiner Jungfräulichkeit zu verhindern. Er hatte sogar Barney mit zusammengekniffenen Augen seiner verbissenen Missbilligung unterworfen, obwohl Barney ja schon Schweißausbrüche bekam, wenn er eine meiner Brüste durch drei Lagen Klamotten auch nur streifte.

    Jetzt starrte er also Michael mit eiskalten blauen Augen an, so als hätte er seinen Namen vor Kurzem in der Sexualverbrecherkartei gesehen. »Das ist Michael Lee«, sagte ich. »Er ist mit Haarfärbemittel vorbeigekommen, damit ich den Schaden wiedergutmachen kann, den du angerichtet hast, Gustav. Und Michael, dies sind Gustav und Harry, die nebenan wohnen und den Fluch meines Daseins darstellen.« Angriff ist immer die allerbeste Form der Verteidigung.

    Die drei nickten einander zu, dann fragte Harry affektiert: »Michael, wie sind deine Absichten unserer Jeane gegenüber? Ich hoffe, sie sind ehrenhaft.«

    »Hmm, sie sind sehr ehrenhaft«, murmelte Michael und hielt eine Papiertüte hoch. »Ich habe ihr nämlich Haarfärbemittel mitgebracht.«

    Gustav schnaubte zweifelnd. »Ihr habt morgen Schule, also …«

    »Es ist fünf Uhr nachmittags, Gustav!«

    »… bleib nicht zu lange«, fuhr er fort. »Harry und ich gehen heute zum Abendessen aus, obwohl wir beide sehr erschöpft sind. Du kannst wirklich sehr anstrengend sein, Jeane.«

    Ich zog eine Grimasse, entschied mich aber, ihm diese Bemerkung durchgehen zu lassen. »Vielen Dank, dass ihr mich fast totkommandiert habt«, lächelte ich einfältig, aber als ich beide umarmte, kam diese Umarmung von Herzen. Nicht dass ich dankbar für die erzwungene Aufräumaktion oder die Nahrungsaufnahme von Gemüse gewesen wäre, aber ich war doch froh, dass sie sich genug aus mir machten, um sich in meine Haushaltsangelegenheiten dermaßen hineinzusteigern.

    Schließlich waren Gustav und Harry im Aufzug und Michael stand in meinem Flur und blinzelte vor Verwunderung. »Du hast einen Fußboden«, war sein zaghafter Kommentar. »Einen richtigen Fußboden und ein Sideboard.« Er wanderte ins Wohnzimmer. »Es ist witzig, aber die Wohnung sieht jetzt viel größer aus, wo sie nicht völlig unter Pizzakartons und anderem Scheiß begraben ist.«

    Er hatte recht, aber dass die Wohnung größer wirkte, war nicht notwendigerweise eine gute Sache. »Also, Haare färben?«, soufflierte ich und er warf mir die Tüte zu. Ich ließ sie fallen, schnappte sie mir vom Boden und zog eine Schachtel Haarfärbemittel in Aschblond heraus. Das ließ mein Herz sinken, aber Mädchen mit neonorangefarbenen Haaren können nicht wählerisch sein.

    »Da ist ein ekelhafter Gemüseauflauf in der Küche, wenn du welchen möchtest«, sagte ich, aber Michael schüttelte den Kopf und kniff das Gesicht zusammen.

    »Klingt lecker, aber ich glaube, ich verzichte lieber«, sagte er, und ich war mir nicht sicher, ob er in meiner Nähe bleiben wollte oder ob ich das wollte, aber er zeigte auf das Handtuch, das ich mir um den Kopf geschlungen hatte, und sagte: »Dann lass mich mal sehen.«

    Mit theatralischer Geste peitschte ich mir das Handtuch vom Kopf. »Gott! Wow! Das ist ja noch viel leuchtender, als ich es mir vorgestellt hatte.«

    »Zu leuchtend.«

    »Aber du magst doch Dinge, die zu grell leuchten«, sagte Michael mit einem Blick auf den blauweiß gepunkteten Playsuit, den ich zusammen mit pinkfarbenen Strumpfhosen trug. »Das ist fast genau die gleiche Farbe, die die Strumpfhose hatte, die ruiniert wurde, als ich … als … du weißt schon …«

    »Als du mich versehentlich von meinem Fahrrad geschmissen hast?«

    Er nickte. »Ja, genau die.«

    »Strumpfhosen sind eine Sache. Strumpfhosen kann man ausziehen, aber ich kann meine Haare nicht ablegen, und ich werde nicht jeden Tag in der Laune sein, hellorange Haare zu haben«, erklärte ich. »Wie auch immer, wenn du noch bleibst, könntest du mir helfen.«

    Michael war überhaupt keine Hilfe. Er saß nur auf dem Rand der Badewanne und wies mich hilfsbereit darauf hin, wenn das Haarfärbemittel an die Fliesen kleckste, die ich gerade geschrubbt hatte, aber er zog immerhin los, um mir einen Kaffee zu holen, während wir eine halbe Stunde darauf warten mussten, dass die Farbe wirkte, und half mir dann, das ganze schmutzig braune Färbemittel wieder aus meinen Haaren zu waschen, obwohl er sich unglaublich anstellte, weil er keinen einzigen Spritzer abbekommen wollte. Er ging sogar in die Küche und holte mir – weil mein Energielevel absank, während ich die Haarkur machte – ein paar Haribos.

    »Oh Gott«, sagte er, als er mit einer Tüte Colafläschchen zurückkam. »Zur Hölle, Jeane. Du kannst es nicht dreimal an einem Nachmittag färben, sonst wird es ausfallen.«

    Ich war zu sehr mit dem Abtrocknen meiner Haare beschäftigt gewesen, um mich der Farbe zu widmen, aber jetzt war ich ernsthaft beunruhigt. Ich war nur eine Sorge von einem kompletten Nervenzusammenbruch entfernt. »Sag so was nicht! Sieh mich nicht so an.« Seine Augen waren vor Horror so weit aufgerissen, dass ich dachte, sie würden gleich aus den Höhlen springen. »Es ist braun, oder? Ein langweiliges, schlammiges Blabla-Braun. Braunes Haar! Ich verdiene kein braunes Haar.« 

    »Oh, halt die Klappe und hör auf, dich so hysterisch zu benehmen«, fuhr Michael mich an. »Aber es ist nicht braun. Du wirst dir noch wünschen, dass es das wäre.«

    Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, um mir das völlig durchnässte Handtuch, das ich mir schalartig um den Kopf gelegt hatte, als Michael den Schreckensboten so super nachgemacht hatte, zu entfernen. Ich drehte mich zum Spiegel um, schloss meine Augen und nahm meine Kopfbedeckung ab. Dann öffnete ich die Augen und … »Oh! Oh! Oh, na ja, ich finde, soo schlecht sieht es gar nicht aus.«

    Michael stöhnte, als hätte er große Schmerzen. »Dein Haar hat die gleiche Farbe wie Pfirsichjoghurt.«

    »Oder Aprikosenjoghurt.« Ich starrte mein Haar verwundert an, das jetzt einen cremigen, pastelligen, orange-, pink-, pfirsichfarbenen Hauch von Farbton angenommen hatte, mit dem ich absolut gut leben konnte. »Also, das ist jetzt viel besser. Das ist wenigstens neutral.«

    »In welcher Welt ist die Farbe denn neutral?«, fragte Michael.

    »In meiner Welt, du Langweiler«, bellte ich zurück, aber ich meinte es gar nicht so. Ich wollte lieber in den Spiegel blicken, um meine neue Haarfarbe zu betrachten. Es sah irgendwie französisch aus, und ich fand, dass ich damit experimentieren könnte, es hochzustecken, und vielleicht sollte ich in eine Tiara oder einen Stirnreif investieren. Und vielleicht sollte ich einen aufgetakelten Rock mit noch einem aufgetakelten Rock darunter kaufen, und warum nicht auch einen großen, gerüschten Netzpetticoat unter beidem?

    Ich liebe die unendlichen Möglichkeiten, die entstehen, wenn man seine Haarfarbe verändert. Jetzt, wo ich kein graues Haar mehr hatte, wollte ich mich auch nicht mehr wie eine kleine alte Dame anziehen, sondern mehr wie eine Fünfzigerjahre-Abschlussballkönigin auf bewusstseinsverändernden Drogen. Das würde auf jeden Fall einen guten Blog-Eintrag abgeben: Hair oder Flair – was war zuerst da?

    »Ich mag es. Ich mag es wirklich sehr«, sagte ich entschieden. Michael benahm sich immer noch so, als würde es wehtun, mich anzugucken. »Immerhin bleibt dir die Demütigung erspart, in der Öffentlichkeit mit einem Mädchen mit pfirsichfarbenen Haaren gesehen zu werden.«

    »Ja, da hast du recht«, stimmte er zu und war dann an meiner Seite, um mit den Fingern durch mein klammes Haar zu fahren, und ich wusste nicht, was das für eine seltsame, berauschende Anziehungskraft war, aber alles, was er tun musste, war, mich anzufassen, und schon fragte ich mich, wann wir das Gespräch beenden und mit dem Küssen anfangen konnten. »Aber es macht mir nichts aus, privat mit dir zusammen zu sein.«

    »Okay, das passt mir auch gut«, sagte ich, und Michael starrte auf meinen Mund, sodass mir sehr bewusst wurde, wie meine Lippen sich bewegten, wenn ich sprach, aber ich dachte, dass er mich auch küssen wollte. »Sollen wir diese ganze Sache hier mal aufs Sofa verlegen?«

    Wir hatten uns vorher noch nie im Liegen geküsst, vielleicht weil wir uns sonst immer in der Schule trafen oder so viel Zeug auf dem Sofa herumgelegen hatte, dass an Hinlegen gar nicht zu denken gewesen war. Zum ersten Mal mussten wir uns nicht herunterbücken und hochstrecken wie im Stehen oder seltsam verbiegen, um uns im Sitzen zu küssen, sondern wir konnten einfach nur auf dem Sofa liegen, die Beine ineinander verschlungen, und uns auf das Küssen konzentrieren.

    Dieses Küssen war so gut, dass es verdient hat, angemessen gewürdigt zu werden. Er schmeckte nach Tee und süßen Colafläschchen, und jedes Mal, wenn wir mit dem Küssen aufhörten, weil wir diese nervtötende Sache brauchten, die man Sauerstoff nennt, musste Michael Lee seufzen. Traurig klingende Seufzer, und ich wollte nicht darüber nachdenken, warum er traurig sein könnte. 

    Also küsste ich ihn weiter, und weil er Michael Lee war, flippte er nicht aus, als ihm klar wurde, dass seine Hand das erste Mal auf meiner Brust lag, sondern er ließ sie einfach dort. Es war nicht nur eine bewegungslose Hand, die an meinen Busen geklammert war; er streichelte mich und drückte und knöpfte schließlich meinen Playsuit auf, der klatschnass war und scheuerte, weil er sich den ganzen Nachmittag immer wieder voller Wasser gesogen hatte.

    Aber das Streicheln und Drücken und das Aufknöpfen schien mir ein bisschen zu einseitig zu sein, und was war das Tolle daran, Michael Lee auf dem Sofa zu küssen, wenn man nichts von dem zu sehen bekam, um das es bei dem ganzen Wirbel eigentlich ging? Was genau war der Grund dafür, dass die anderen Mädchen kurzatmig und weich in den Knien wurden? Nebenbei war ich außerdem mehr als froh, ihn von seinem American-Eagle-T-Shirt zu befreien, denn sein Hang zu amerikanischen Marken-Plagiaten war eine Beleidigung für meine Augen und mein Feingefühl.

    Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich gedacht, ich hätte mich selbst und die Küsse unter Kontrolle, aber als sich all diese karamellfarbene Haut an mir rieb, war es unmöglich, sich nicht zu winden und zu krümmen und vielleicht sogar zu schieben, bis Michaels Hand unter meinen BH glitt und ich fühlen konnte, wie sich sein Ständer an mich presste.

    »Ich glaube, wir sollten aufhören«, flüsterte ich, und ich glaubte nicht, dass er mich gehört hatte, denn er biss gerade in mein Ohr und presste sich an mich, aber dann hörte er plötzlich auf.

    »Wir sollten aufhören«, sagte er und rollte sich direkt vom Sofa, und als ich meinen Playsuit wieder zugeknöpft hatte, saß er auf dem Boden, mit dem Rücken ans Sofa gelehnt, und versuchte, seine dämliche Frisur zu richten. »Entschuldige. Ich hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen.«

    Ich war mir nicht sicher, was genau er mit es meinte. Vielleicht, dass das Küssen und Anfassen für ihn okay war, er sich aber von dem abgestoßen fühlte, was er gesehen hatte, nachdem wir uns zum teilweisen Ablegen unserer Kleider weiterbewegt hatten. Oder vielleicht, dass er, weil er der Junge war, auch alle mit dem Küssen zusammenhängenden weiteren Entscheidungen fällen musste. Oder dass er eigentlich den Barney machen und völlig ausflippen wollte, nur weil er meine Brüste angefasst hatte.

    »Du warst nicht allein auf diesem Sofa«, sagte ich und er sah mich angesichts des scharfen Tons in meiner Stimme überrascht an. »Für mich war das alles in Ordnung, und als ich mich nicht mehr wohlgefühlt habe, entschied ich, dass es Zeit war aufzuhören. Fang also bitte nicht an, es dir noch einmal anders zu überlegen, während ich im gleichen Raum bin, denn dann fühle ich mich wie Scheiße.«

    »So hab ich das nicht gemeint«, sagte er schnell und drehte sich um, sodass ich sehen konnte, dass er tief getroffen und völlig down war. »Es ist nur, weil wir uns ja kaum kennen und nicht wissen, wohin diese ganze Sache zwischen uns führt, und ich möchte nicht, dass du denkst, dass ich die Situation ausnutze.« 

    Michael hatte recht – er kannte mich überhaupt nicht. »Du kannst die Situation gar nicht ausnutzen, weil ich das nicht zulassen würde«, sagte ich ernst. »Wenn du etwas versuchst, mit dem ich nicht einverstanden bin, dann glaub mir, werde ich ganz sichergehen, dass du meine Botschaft verstehst.«

    »Ja, na ja, ich meinte nicht, dass …«

    »Und das Gleiche gilt auch für dich«, fuhr ich fort, nur um das zwischen uns klarzustellen. »Wenn ich irgendwas mache, das du uncool findest, musst du mir das sagen.«

    Michael sagte sehr lange gar nichts. So lange, dass ich anfing, innerlich ein bisschen auszuflippen. Dann lächelte er. »Du bist ganz anders als alle anderen Mädchen, die ich kenne.«

    »Ist das gut oder schlecht?«, fragte ich langsam, weil ich mir nicht sicher war, ob ich die Antwort überhaupt wissen wollte.

    »Die meiste Zeit ist es mehr gut als schlecht. Und manchmal ist es ganz besonders gut«, sagte er mit bewegter Stimme, und ich schwöre, dass er dabei einen ganz verklärten Blick bekam, also musste ich nicht weiter ausflippen.

    »Also gut.« Ich lehnte mich gemütlich auf dem Sofa zurück und beobachtete Michael, wie er geistesabwesend einen Flyer aufhob, der bei der DVD zum Rock-’n’-Roll-Camp für Mädchen dabei gewesen war, die ich mir angesehen hatte.

    »Ist das nicht die Sängerin von Duckie? Polly …«

    »Molly«, korrigierte ich ihn und musste mir auf die Lippen beißen, um nicht loszukreischen, dass Duckie und Molly mir gehörten, mir allein, und ihn nichts angingen. »Ihr Name ist Molly.«

    »Stimmt, ja. Ich hab einige ihrer Songs auf Spotify gehört und mir dann ihr Album bei iTunes runtergeladen. Wusstest du, dass sie früher bei den Hormones war?«

    Irgendwie war es süß, irgendwie aber auch ziemlich nervig, dass er versuchte, mich bei der Karriere von jemandem auf den letzten Stand zu bringen, mit dem ich schon seit drei Jahren auf einem »Hey, wie geht’s dir«-Level war, und nach dem letzten Sommer, als ich einen Monat lang jeden Tag mit Molly abgehangen und sogar Muffins mit ihr gebacken hatte und sie auf genau dem Sofa übernachtet hatte, auf dem Michael und ich jetzt rumgemacht hatten, konnte ich sie wahrscheinlich als Freundin bezeichnen. »Ja, das wusste ich.«

    »Sie treten nächsten Samstag auf. Viele von uns gehen hin. Soll ziemlich gut sein, also wenn du willst …« Michael lief plötzlich auf Grund und stoppte, als ihm klar wurde, dass mich zu fragen, ob ich mit einem ganzen Haufen vertrottelter Leute aus der Schule, die nur mal kurz auf den Erfolg der Duckies aufspringen wollten, obwohl sie schon seit Jahren super waren, die Regeln unseres gemeinsamen Nichtangriffspakts brach. »Na ja, das wäre jedenfalls cool.«

    »Nun, ich werde sowieso da sein«, sagte ich beiläufig, weil ich es besser fand, es ihm direkt zu sagen, als dass er mich dort überraschend sah und sich mit irgendetwas Blödem verplapperte und unsere Sache dadurch von der halben Schule entdeckt wurde. Was ich ihm allerdings nicht sagen würde, war, dass ich auf der Gästeliste stand. Es klang einfach viel zu angeberisch. »Ich drehe vor der Show einige Interviews für den Blog und treffe mich dort mit ein paar Leuten. Einige von ihnen kenne ich über Twitter, also nehme ich an, dass sie für dich nicht als echte Leute zählen.«

    »Jeane? Verpiss dich.« Michael holte aus, um mich in den großen Zeh zu kneifen. »Du musst nicht immer so streitsüchtig und aggressiv mir gegenüber sein. Das wirkt bei mir nicht mehr. Schon gar nicht, seit ich gesehen habe, wie deine beiden schwulen Daddys dich ausgeschimpft haben.«

    Ich schnitt seinem Hinterkopf eine böse Grimasse. »Wenn du das jemandem erzählst …«

    »Dann was? Dann verrätst du mich auf Twitter? Schreibst einen gemeinen Blog über mich? Dann weiß bald jeder über unser Geheimnis Bescheid?« Er drehte sich wieder zu mir herum. Dieses Mal, damit ich sein selbstgefälliges Lächeln sehen konnte – es lohnte sich einfach nicht, darüber zu streiten. Schon gar nicht, wenn ich in den nächsten zehn Minuten vorhatte, ihn in die Küche zu schicken, um mir noch eine Tüte Haribo zu holen.

    Und so ließ ich diesmal, auch wenn es wirklich gegen alles verstieß, an das ich glaubte, tatsächlich Michael Lee das letzte Wort haben.

    

    
    16

    In der nächsten Woche sah ich nicht viel von Jeane. Sie schaffte es zu keinem unserer üblichen Mittagstreffen, und am Donnerstagnachmittag, an dem wir sonst immer mit dem Auto in eine kleine Seitenstraße fünf Minuten von der Schule entfernt fuhren, damit ich ihr Gesicht abknutschen konnte (das hatte ich zumindest die letzten beiden Donnerstage gemacht), schlich sie sich auf den Personalparkplatz zu mir.

    »Ich fürchte, ich muss später auf dich zurückkommen«, kündigte sie fröhlich an. »Ich muss in die Stadt, um eine Videokamera abzuholen, und meine Freundin Tabitha hat eine neue Lieferung Vintage-Klamotten bekommen und ich darf sie als Erste durchgucken.« Sie schüttelte den Kopf. »Einen neuen Look zu kreieren, ist so harte Arbeit, aber vielleicht können wir uns am Wochenende treffen, nur am Samstag nicht. Nächste Woche ist sowieso das Halbjahr um, und dann können wir uns sehen, obwohl ich natürlich auch in die Stadt zu all den Meetings muss, die ich normalerweise wegen der Schule versäume.« Sie machte schließlich eine Pause, um ihren Lungen etwas Luft zu gönnen und mich mit einem unerschütterlichen Blick zu fixieren. »Du gehst doch nicht wirklich auf den Duckie-Gig, oder? Du wolltest mich nur verarschen, stimmt’s?«

    Falsch. Ich hatte mein Ticket gekauft und musste noch 2 Pfund extra für die Buchungsgebühr bezahlen. »Doch, ich gehe«, blieb ich standhaft. »Du hast kein Monopol auf alles, was cool ist.«

    Sie schnaubte. »Ja, klar. Wie auch immer. Ich seh dich dann wohl dort.«

    Ich sah ihr zu, wie sie davonradelte, dann anhielt, um ihre Kopfbedeckung zurechtzurücken. Jeane vermied es noch, ihr pfirsichfarbenes Haar zum ersten Mal zu zeigen, weil sie vorher noch alles andere passend zusammenstellen wollte. In der Zwischenzeit wickelte sie sich ein großes Stück leuchtend gemusterten Stoffes um ihren Kopf und war in Englisch sogar in einen Streit geraten, als die Person hinter ihr die Tafel nicht hatte sehen können und Jeane sich geweigert hatte, ihren Turm von Kopfbedeckung abzunehmen.

    Irgendwie musste man sie bewundern für die Beharrlichkeit, mit der sie sich für die Sache ihrer absolut zweifelhaften modischen Entscheidungen einsetzte, aber andererseits … Nun, ich hatte gut zwei Monate mit Scarlett gebraucht, bevor mir klar wurde, dass ich einen fürchterlichen Fehler gemacht hatte. Mit Jeane hatte das nur zwei Wochen gedauert. Jeder Idiot konnte sehen (wenn er nur gewusst hätte, dass wir »zusammen« waren), dass wir einer Katastrophe entgegensteuerten. Einer großen, schlimmen Katastrophe. Ich wusste nicht genau, wann es passieren würde, aber ich wusste, dass es bald sein würde.

    Das Gefühl drohender Verdammnis war auch Samstagabend noch da, als ich mich vor dem Konzert mit meiner Clique im Nandos auf ein Vor-Konzert-Piri-Piri-Hähnchen traf. Ich fürchtete mich davor, auf das Konzert zu gehen, weil Jeane da sein würde und es vielleicht für jeden sichtbar werden könnte, dass wir uns in jeder freien Minute, die sie in ihrem viel beschäftigten Alltag finden konnte, miteinander vergnügten.

    Oder ich würde in irgendeines von Jeanes Dramen mit hineingezogen. Oder vielleicht war sie auch völlig abweisend zu mir, was vermutlich das Beste wäre, aber allein der Gedanke an Jeane, wie sie mich mit ihrem vernichtendsten Blick ansah (sie konnte einen ganzen Regenwald mit einem ihrer Augenaufschläge sterben lassen), verdarb mir irgendwie den Appetit auf meinen doppelten Chickenburger.

    Eigentlich war das eine Lüge. Was mir in Wahrheit den Appetit verdarb, war Heidi, die nicht aufhörte, ihr Bein auf fest entschlossene Weise gegen meins zu reiben, weil sie versuchte, mich davon zu überzeugen, nach dem Gig alle noch mit zu mir zu nehmen. Mum und Dad waren in Devon, um Melly und Alice über die Ferien zu unseren Großeltern zu bringen, und würden nicht vor dem späten Sonntagabend zurück sein. Aber um nichts in der Welt hätte ich einen Haufen Leute zu mir eingeladen, damit sie sich besinnungslos betranken, Sachen kaputt machten und alles vollkotzen konnten.

    »Ich werde es nicht tun«, sagte ich Heidi zum fünften Mal, aber sie rieb sich noch fester an meinem Bein und schmollte.

    »Es macht keinen Spaß mit dir, Michael«, maulte sie, und ich fing den Seitenblick auf, den sie Scarlett zuwarf, die mit den Schultern zuckte und die Augenbrauen hochzog, sodass ich vermutete, dass Heidis Annäherungsversuche von meiner Exfreundin sozusagen bewilligt worden waren. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass wir immer nur in derselben kleinen Gruppe herumhingen und unsere Freunde und Freundinnen untereinander herumreichten. Tatsächlich war Barney das einzige neue Gesicht in unserer Mitte, was irgendwie hätte peinlich sein müssen. Das war es aber nicht.

    Er hatte sich die Haare schneiden lassen, sodass ich sein Gesicht sehen konnte, das die meiste Zeit wie konditioniert auf Scarlett gerichtet war. Die beiden himmelten sich ziemlich viel an, aber er hatte dieses besondere Salz auf seinen Pommes, das sie nicht leiden konnte, und er neckte sie so lange deswegen, bis sie nicht mehr sauer war und sogar lachen musste. Das beeindruckte mich an ihm. Dann fanden wir heraus, dass wir in den letzten Monaten auf drei gleichen Gigs gewesen waren, und vielleicht war Barney doch mehr als nur jemand, der meine Freundin abgestaubt hatte.

    Es war irgendwie selbstverständlich, dass ich zusammen mit ihm und Scarlett ging, als wir uns die Straße hinunter auf den Weg zum Veranstaltungsort machten, einem alten, umgebauten Ballsaal. »Meine Großeltern haben sich hier schon getroffen, als sie sich verliebt hatten«, gestand Barney mit einem Grinsen, als wir die Mädchen verließen, die ihre Sachen an der Garderobe abgaben, und auf die Bar zusteuerten. Über der Tanzfläche hing der größte Kronleuchter, den ich je gesehen hatte, die Bühne war am anderen Ende aufgebaut und überall im Raum und in kleinen Nischen standen Tische und Stühle. 

    Ant und Martin schafften es, sich einen freien Tisch zu schnappen, während wir die Drinks holten. Die Mädchen waren noch nicht zurück – vielleicht waren sie auf die Toilette gegangen, um ihr Make-up zu checken, wie auch schon zehn Minuten zuvor auf der Toilette im Nandos. »Gut«, sagte Ant und hob sein Plastikglas Lagerbier. »Sollen wir die hier köpfen und dann einen Moshpit starten?«

    In das allgemeine Gemurmel der Zustimmung hinein schüttelte Barney den Kopf. »Das geht nicht. Nicht auf einem Duckie-Gig. Moshpits sind hier nur für Mädchen.«

    »Willst du mich verarschen?«

    »Nein. Da war ein Schild am Eingang, als wir reinkamen.« Barney spreizte seine Hände weit auseinander. »Wenn du versuchst, in den Moshpit zu kommen, wirst du von der Security rausgezogen. Also, im besten Fall.«

    »Und was passiert im schlechtesten Fall?«, fragte ich.

    »Es fallen Horden von tanzenden weiblichen Duckie-Fans über dich her, und du kannst froh sein, wenn du mit dem Leben davonkommst«, sagte Barney. »Jedenfalls ist es irgendwie cool, dass die Mädchen tanzen und herumspringen können, ohne Angst davor haben zu müssen, dass irgendein Volltrottel versucht, sie anzugrapschen, oder?«

    Wenn er es so beschrieb, klang es total logisch, doch Martin schüttelte nur den Kopf. »Alter, du bist viel zu lange mit diesem Freak zusammen gewesen.«

    »Sie ist kein Freak«, blaffte Barney und wurde rot. »Sie ist ein bisschen … na ja … übertrieben, aber sie ist wirklich cool. Die coolste Person, die ich je getroffen habe.«

    Ich mochte Barney dafür umso lieber, dass er seine Ex verteidigte. Nicht, dass Jeane jemanden gebraucht hätte, der sie verteidigte. Wäre sie dabei gewesen und hätte Martin gehört, hätte sie ihn vermutlich geohrfeigt. Es sah so aus, als ob Martin einen Rückzieher machte. »Sorry, Kumpel. Es ist nur so, dass … war sie nicht ein bisschen zu viel für dich?«

    »Oh ja. Sie war verdammt noch mal viel zu viel für mich«, stimmte Barney mit einem schwachen Lächeln zu.

    Wir waren jetzt seit zwanzig Minuten da, und dieses ganze Gerede über Jeane ließ mich plötzlich nervös den Raum scannen, aber alles, was ich sah, waren die Mädchen, die auf uns zukamen. »OMG«, atmete Heidi aus, als sie sich mir auf den Schoß plumpsen ließ. Wir hatten zwar ein paar Stühle zu wenig, aber sie übertrieb es wirklich vollkommen. Leider konnte ich sie nicht wegschubsen, ohne eine Szene auszulösen. »Wir haben gerade Jeane Smith gesehen. Ihr werdet nicht glauben, was sie anhat.«

    »Und sie hat ihr Haar verändert«, fügte Mads hinzu. »Es ist nicht mehr grau. Es sieht aus wie dieser Chanel-Nagellack, den du dir kaufen wolltest, Scar.«

    Scar bestätigte, dass die Farbe ähnlich war, und dann reckten sie alle fünf ihre Hälse, und ich folgte ihrem Blick zum Merchandising-Stand, wo Jeane stand, umringt von einer kleinen Schar von Mädchen.

    Sie sah aus … Wisst ihr, was? Es gibt eigentlich keine Worte, um zu beschreiben, wie sie aussah. Ihr Haar war toupiert und zurückgekämmt, es wurde von einer Tiara gekrönt und sie trug ein Ballkleid. Kein puffiges Abschlussballkleid, sondern ein gigantisches Ballkleid in Blaugrün oder einer dieser Farben wie Türkis oder Aquamarin, die ich niemals richtig erkennen kann, hergestellt aus irgendeinem mysteriösen Material wie Taft oder gewebter Seide oder, ja, recycelten Tragetaschen. Aber was an Jeane wirklich total anders aussah als sonst, war weder ihr Haar oder ihr superglamouröses, total übertriebenes Outfit, sondern das Lächeln auf ihrem Gesicht.

    Jeane sah so glücklich aus, als hätte sie im Lotto gewonnen und sie hätten das Bargeld in Haribos umgetauscht. Ich hatte sie noch nie so gesehen. Es stand ihr.

    Ich versuchte, Jeane nicht andauernd heimliche Blicke zuzuwerfen, als sie mit einem Camcorder durch die Gegend wirbelte und Leute interviewte. Im ganzen Raum schien sich alles um sie zu drehen. Jedes Mal, wenn sie einen Schritt machte, stieß sie mit jemandem zusammen, den sie kannte, und musste für Umarmungen und Küsse und aufgeregtes Geschnatter stehen bleiben. Das war eine völlig neue Seite an ihr.

    »Wen guckst du da immer so an?«, fragte Heidi angesäuert.

    Ich drehte meinen Kopf so schnell von Jeane weg, dass ich fast ein Schleudertrauma bekam. »Niemanden«, murmelte ich.

    Heidi schniefte. »FYI ‒ wenn du ein Mädchen bittest, auf deinem Schoß zu sitzen, dann ist es verdammt unhöflich, sie die ganze Zeit zu ignorieren.«

    »Ich kann mich nicht erinnern, dass er dich darum gebeten hat, deinen Arsch auf seinen Schoß fallen zu lassen«, sagte Martin, dann warfen sich die beiden einen fiesen Blick zu, denn auch sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit, und Heidis gesamtes Gewicht konzentrierte sich nun auf meinen rechten Oberschenkel, der schon taub wurde, sodass ich nicht mal mitbekam, dass Jeane an unseren Tisch rüberkam, bis sie direkt vor mir stand.

    »Scarlett«, sagte sie. Scarlett sah sie misstrauisch an. »Scarlett, kann ich mir mal Barneys Gehirn für eine Sekunde ausleihen?«

    »Äh, ja klar. Klar kannst du das.«

    Ich hatte vergessen, dass Jeane manchmal auch umsichtig und rücksichtsvoll sein konnte. Dass sie, statt Barney anzusimsen und ihn zu sich zu bestellen, lieber herüber an einen Tisch voller Leute kam, die sie nicht mochte, um abzuchecken, ob es für Scarlett okay war, bevor sie Barney ihre Videokamera unter die Nase hielt.

    »Ich hab sie mir geliehen«, erklärte sie und ging in die Hocke, um auf den Screen zeigen zu können. »Alles funktioniert digital und nicht wie meine umständliche alte Kamera. Ich habe rangezoomt, aber jetzt kann ich nicht mehr rauszoomen. Welchen Knopf muss ich dafür drücken?«

    »Hast du zufällig die Bedienungsanleitung dabei?«

    Jeane verdrehte die Augen. »Barney, warum stellst du mir Fragen, auf die du die Antwort ohnehin schon kennst?«

    Barney grummelte und zeigte ihr den Stinkefinger, aber dann beugte er den Kopf über die Kamera. Jeane warf einen Blick über den Tisch, dann nahm sie ihr Handy heraus, und ich vermutete, dass sie sich entschied, diesen aufregenden Teil ihres Abends zu twittern. Plötzlich fühlte ich, wie mein Handy vibrierte.

    »Heidi, könntest du mal aufstehen und dich nach einem Stuhl umsehen … oder, hier, du kannst meinen Stuhl haben.« Sie musste von meinen Schoß aufstehen, als ich mich erhob und mein Handy aus meiner hinteren Tasche fischte, um dort eine Nachricht von Jeane zu lesen.

    
      Seid ihr, U & Hilda/Heidi/wie sie auch heißen mag, zusammen? Hättest U sagen können.

    

    Also wirklich! Wirklich? Diese Sache zwischen uns war seltsam und ausgeflippt, aber es war immer noch eine Sache, und das hieß, dass ich keine anderen Sachen mit anderen Mädchen machte.

    
      NEIN!, schrieb ich zurück. Wünschte, Heidi würde es kapieren.

    

    Aber Jeane hatte ihr Handy irgendwo versteckt, damit sie sich direkt neben Barney kauern konnte. »Ich brauche keinen Autofokus«, sagte sie ihm. »Erklär mir nur, wie ich zoome.«

    »Aber Jeane …!«

    »Barney! Ich schieße Vox Pops, die Stimme des Volkes, öffentliche Meinung! Ich will hier nicht Inception Szene für Szene nachdrehen.«

    So standen sie für einen Moment eng aneinandergeschmiegt, die Köpfe zusammengesteckt, was Scarlett aber gar nicht weiter zu interessieren schien. Sie sprach mit Mads und Anjula über einen Road-Trip nach Brighton. Nur Heidi hörte nicht auf, wütend auf Jeanes gebeugten Kopf zu starren. »Warum machst du hier so Spasti-mäßig mit einem Camcorder rum?«, fragte sie Jeane ziemlich aggressiv, als diese sich wieder aufrichtete.

    »Nun, ich frage Mädchen und die Leute hier, die sich als solches fühlen, was sie daran am liebsten mögen, dass sie ein Mädchen sind«, antwortete Jeane ruhig. 

    Heidi verschränkte ihre Arme. »Und warum zur Hölle machst du das?«

    Ich wusste nicht, warum sie so gemein war. Jeane ließ alle in der Schule links liegen und alle behandelten sie ein bisschen wie eine Zirkusnummer, aber es gab niemals offene Feindseligkeit gegen sie. Bis jetzt jedenfalls nicht. Sogar Scarlett fühlte sich angeregt, warnend zu murmeln: »Hey, Heidi, jetzt lass das mal.«

    »Es ist für ein Charity-Projekt, das mit jungen Mädchen arbeitet, um ihr Selbstbewusstsein und eine positive Einstellung zu ihrem Körper zu fördern«, erklärte Jeane. Ihre Stimme war so monoton, dass man das Gefühl hatte, man hörte einem Dalek aus Dr. Who zu. »Die Videoclips sind Teil einer viralen Kampagne.«

    »Wenn du meinst. Klingt jedenfalls total langweilig.« Heidi zog den Satz auf Maximallänge, und ich fragte mich, ob sie einen Verdacht hatte, dass zwischen Jeane und mir etwas lief, ganz besonders, weil sie zu denken schien, dass sie bestimmte Vorrechte hatte. Aber wie hätte sie darauf kommen sollen? Wir waren immer so vorsichtig gewesen. »Dein neuer Look bringt buchstäblich meine Augen zum Bluten.«

    Martin machte ein gequältes Gesicht. »Was sollen diese Gemeinheiten, Heidi?«, fragte er. »Hast du wieder deine Tage? Die kommen ja jetzt scheinbar jede Woche.«

    Jeane brauchte niemanden, der für sie ihre Schlachten ausfocht. »Ich schicke dir dann den Link zu den Videos, wenn sie online sind«, versprach sie Heidi. »Sie könnten dir sicher auch bei deiner Unsicherheit helfen, die vielleicht der Grund dafür ist, dass du zu anderen Mädchen so zickig bist.« Sie hielt die Kamera hoch. »Oder vielleicht möchtest du einen Kommentar abgeben? Es könnte sein, dass du das als stärkend empfinden wirst.«

    Heidi verzog sich auf ihren Stuhl. »Ich bin total gestärkt«, sagte sie beleidigt. »Jedenfalls jetzt, wo du weißt, wie du das blöde Ding anmachen kannst, kannst du doch eigentlich wieder gehen, oder? Wir waren nämlich gerade mitten in einem privaten Gespräch.«

    Ehrenhaft blitzten Anjula, Mads und Scarlett sie an. »Nein, das waren wir nicht«, sagte Anjula. »Dein Kleid ist irre cool.«

    Jeane schüttelte die Falten ihres elefantösen Puffrocks aus, doch bevor sie irgendetwas sagen konnte oder, Gott bewahre, sich mit meinen Freunden anfreunden konnte, kam ein gammeliger Mann in einem Anzug und einem Schweinslederhut herübergeeilt und fing plötzlich an zu singen …

    »Jeane, das Fußvolk hat seinen Reiz verloren, und ich bin es leid … überall nach dir zu suchen«, beendete er das Lied in breitestem Manchester-Akzent, um sie sich dann mit einer enthusiastischen Umarmung zu schnappen. »Wir sind alle oben auf dem Balkon.«

    »Hey, Tom«, sagte Jeane und strampelte sich wieder frei. »Ich muss noch meine Interviews fertig machen, aber ich bin auf jeden Fall oben, bevor Duckie anfangen.«

    »Ah, das erinnert mich an etwas«, sagte Tom und tippte sich mit dem Finger an die Nase, während er einen Umschlag aus seiner Innentasche zog. »Backstage-Pass und Aftershow-Tickets, und Molly möchte wissen, ob es immer noch okay ist, wenn sie auf deinem Sofa pennt.«

    Jeane zog eine Grimasse. »Aber nur, wenn sie nicht wieder anfängt, sich über meine Talente im Haushalt zu beklagen. Letztes Mal hat sie mich eine dreckige Schlampe genannt.«

    »Ja, weil ihr plötzlich klar wurde, dass sie einen alten Pizzakarton als Kissen benutzt hatte«, sagte Tom, den Arm um Jeanes Schultern gelegt, und führte sie weg, und als sie sich umdrehte und sich mit einem halben Winken über die Schulter verabschiedete, konnte das jedem von uns gelten.

    »Ist das die Molly wie in Die-Leadsängerin-von-Duckie-Molly?«, fragte Mads. Alle drehten sich zu Barney um und hofften auf Aufklärung. »Jeane ist mit Duckie befreundet?«

    »Ich denke schon. Molly macht immer ein Rock-’n’-Roll-Sommercamp für Mädchen und Jeane hat dort einige Workshops veranstaltet.« Barney machte eine abweisende Handbewegung. »Erzählt das bloß nicht rum, sonst tritt Jeane mir in den Arsch. Sie versucht, ihre Arbeitsangelegenheiten und ihre Sachen in der Schule komplett getrennt voneinander zu halten.«

    Jeder nickte, nur Heidi nicht. »Warum reden wir immer noch über diese grauenhafte kleine Trollfrau? Sie hat dich zum Weinen gebracht, Scar, und sie nannte dich eine Zurückgebliebene.«

    »Oh, das haben wir alles geklärt«, sagte Scarlett. »Und sie hat so cool wegen mir und Barney reagiert. Also hör auf, ihr das Leben schwer zu machen.«

    In der kurzen Zeit, in der sie jetzt mit Barney ausging, hatte Scarlett sich in ein völlig neues Mädchen verwandelt. Ein Mädchen, das Antworten gab und seine Meinung vertrat, und ein Mädchen, das zehnmal mehr war als das, das mit mir zusammen gewesen war – so als hätte ich sie irgendwie ausgebremst oder so.

    »Sie ist total böse und fies und sie riecht nach den Klamotten toter Leute.«

    »Aber mal ehrlich, bist du insgeheim nicht auch ein bisschen von ihr besessen?«, fragte Mads. »Ich schaue jeden Morgen, was sie wohl anhat, und, tut mir leid, ich habe irgendwie immer noch das Verlangen, mich mit jemandem über ihren neuen Look zu unterhalten.«

    »So geht’s mir auch«, sagte Anjula und schaltete ihr Telefon ein. »Und jetzt will ich eigentlich auch gerne twittern, dass sie BFF mit Duckie ist.«

    »Mein Gott, wenn ihr jetzt den Rest des Abends nur noch über Jeane Smith reden wollt, dann gehe ich«, knurrte Heidi. Ich war in diesem Punkt ausnahmsweise ganz ihrer Meinung.

    Ich überlegte sogar, eine Kopfschmerzattacke vorzutäuschen und nach Hause zu gehen, aber dann kam die erste Band, und die nächste Runde ging auf Barney, und als dann die zweite Vorgruppe auftrat, war ich schon in viel besserer Laune, obwohl es mir noch besser gegangen wäre, wenn Heidi sich nicht so an mich gehängt hätte, als wir uns durch die Menge kämpften, um noch näher an die Bühne heranzukommen.

    Jeane hatte meine SMS nicht beantwortet, aber sie twitterte den ganzen Abend über, und genau in dem Moment, in dem sie ihren Followern mitteilte: 
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      ad♥rkable_Jeane Smith

      Jetzt schweben Duckie auf der Bühne ein. Es gibt nicht viele Bands, die so klingen wie Duckie. Also los, Molly, rock es für uns!,

    

    zog Heidi mich am Arm. »Michael, wir müssen dringend reden«, rief sie pünktlich, als Duckie gerade anfingen, ihren ersten Song zu spielen. »Und zwar genau jetzt!«

    »Hör mal, lass uns doch nach dem Konzert reden, ja?«

    »Nein, jetzt!« Heidi bestand darauf, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass sie weinte oder zumindest ihr Gesicht verzog, so als würde sie gleich anfangen zu weinen. Ihre Augenbrauen stießen fast zusammen und ihre Unterlippe zitterte.

    Ich hatte keine Chance. Ich musste die Tanzfläche verlassen und mit ihr einen freien Tisch finden und zuhören, als Heidi mir erzählte, dass … »Ich dachte, da wär was zwischen uns, also warum warst du den ganzen Abend über so abweisend zu mir?«

    Natürlich leugnete ich, dass ich abweisend zu ihr gewesen sein sollte, und dann musste ich das ganze »Wir sind doch gute Freunde, lass uns das nicht verderben«-Ding abziehen, das Heidi mir aber nicht abkaufte. Dann sagte ich ihr, ich sei niemals wirklich über Hannah hinweggekommen, was auch stimmte, und dass ich außerdem immer noch ein bisschen vorsichtig sei nach allem, was mit Scarlett passiert war, was nicht einmal ein bisschen stimmte, aber jetzt schaffte Heidi es, eine wirklich echte Träne herauszupressen, also sagte ich, dass ich für eine Beziehung gerade keine Zeit hätte, weil ich mich auf mein Abitur konzentrieren müsse, was absolut kompletter Schwachsinn war.

    Aber Heidi brauchte das Drama. Wir waren vor zwei Jahren vielleicht dreimal miteinander ausgegangen, also hatte sie eigentlich wirklich keinen Grund, zu schluchzen und zu keuchen und zu sagen, dass sie eine Panikattacke habe, obwohl das die schwächste Panikattacke war, die ich als Sohn eines Arztes jemals gesehen hatte (und warum haben Mädchen überhaupt plötzlich alle damit angefangen, Panikattacken zu haben und zu hyperventilieren, als wäre das eine ganz coole neue Sache?), aber sie zog es trotzdem durch. Ich musste gehen, ihr ein Glas Wasser holen und eine Papiertüte auftreiben. Hätte ich tatsächlich auch nur das allerkleinste bisschen Interesse an Heidi gehabt, hätte ihr Theater an diesem Abend es absolut und gründlich vernichtet.

    Das Geheule hatte Heidis Make-up kein bisschen geschadet, aber ich hatte sie gerade beruhigt, als die Musik aufhörte, das Licht anging und die Show ganz offensichtlich vorbei war. Sobald die anderen strubbelig, verschwitzt und glühend aus der Masse auftauchten, fing Heidi wieder an zu weinen. Es war genau die Art von falschem Weinen, das Alice anwandte, wenn ihr Versuch, sich Schokolade zu erschnorren, vereitelt worden war, doch die anderen Mädchen fielen darauf herein und es gab eine Menge Umarmungen und vielstimmiges »Oh, Heidi!«.

    Wie vorauszusehen gewesen war, stürmte Heidi davon und mit vorwurfsvollen Blicken in meine Richtung stürmten Mads, Scarlett und Anjula hinter ihr her.

    »Was war das denn?«, fragte Ant.

    »Ich hasse es, wenn Mädchen mich so unter Druck setzen«, sagte ich. »Jeder würde denken, wir wären seit fünf Jahren zusammen und hätten ein paar gemeinsame Kinder, so durchgeknallt, wie Heidi sich hier aufführt.«

    »Oh, armer Michael. Es muss ja so eine Qual sein, wenn sich einem die Mädchen an den Hals werfen.«

    »Ach, verpiss dich!«

    Ant schlang seinen Arm um meine Schultern. »Sollen wir noch irgendwo was trinken gehen, bevor wir verschwinden?«

    Ich schüttelte den Kopf. Der Abend war ein totales Chaos gewesen, also war es am besten, alles hinter sich zu lassen und nach Hause zu gehen. »Nee, ich geh lieber nach Hause.«

    Ich machte mich auf den Weg. Ich schaffte es sogar bis zur Bushaltestelle, als plötzlich mein Handy piepste. Eine SMS.

    
    Hey. Aftershow im White Horse. Triff mich gegenüber bei M&S oder sei stattdessen ein unfassbarer Langweiler.

    

    Es war nicht so, dass Jeane dramenfrei war, aber ihre Dramen waren völlig anders als die anderen Mädchendramen. Eine bessere Rechtfertigung gab es nicht. Also folgte ich meinen Schritten zurück zum Ausgangsort, ging nach links, die nächste rechts, und da war Jeane. Sie stand draußen vor Marks & Spencer’s und lächelte, als ob sie sich freuen würde, mich zu sehen.
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    Irgendetwas war heute anders an Michael Lee, dachte ich, als er auf mich zukam. Ich konnte nicht genau sagen, was es war; aber dann lief er an einer Straßenlaterne vorbei, und ich sah, dass er keines seiner fürchterlichen pseudocoolen Hemden mit dem Logo einer überteuerten US-Modekettenmarke darauf trug, sondern ein langärmeliges weißes T-Shirt mit einem grünen kurzärmeligen T-Shirt darüber, eine Lederjacke und enge schwarze Jeans, und auch wenn sein Outfit komplett fantasielos und zwar gut aussehend, aber stinklangweilig war, würde er mich damit zumindest nicht komplett blamieren.

    Die andere Sache, die anders an ihm war, war, dass er mich anlachte, so als würde er sich wirklich freuen, mich zu sehen. Völlig bizarr.

    Als er mich erreichte, konnte ich sehen, dass er sich nicht sicher war, was für unsere einzigartige Situation angemessener war, eine Umarmung oder ein Kuss. Ich nahm ihm die Entscheidung ab, indem ich ihm meine Hand entgegenhielt.

    »Jeane Smith, freut mich, dass du kommen konntest.«

    Er grinste. »Michael Lee. Ich habe schon viel von dir gehört«, sagte er, als er meine Hand schüttelte. »Dein Twittern von der Show war übrigens lebensrettend.«

    »Aber du warst doch da. Du hast Duckie doch in all ihrem Facettenreichtum und in hautnaher Großartigkeit erlebt«, proklamierte ich, als wir die Straße überquerten. »Du musstest doch darüber nicht auf Twitter lesen. Und überhaupt, ich dachte, du bist gar nicht auf Twitter. Folgst du mir denn auf Twitter?«

    Michaels Lächeln verblasste leicht. »Ja, ich habe gesagt, ich komme mit Twitter nicht zurecht, aber heute Abend brauchte ich die Ablenkung und deine Song-für-Song-Tweets, denn ich habe von Duckie nicht viel zu sehen bekommen«, murmelte er. »Da war diese Sache mit Heidi …«

    Dass Michael mir möglicherweise auf Twitter folgte, um meine Tweets eingehend zu studieren und zu kontrollieren, ob ich schlecht über ihn sprach (was ich nicht tat), schien irgendwie nicht mehr so wichtig zu sein. »Eine Sache mit Heidi? Ach ja?«

    »Sei bitte nicht so«, seufzte er und versetzte mir einen kleinen Schubs, sodass ich fast die Bordsteinkante hinunterfiel. »Sie hat’s mir ungefähr, na, ja, mindestens eine Stunde lang gegeben.«

    »Was hat sie dir gegeben?«, fragte ich und war ausnahmsweise mal froh, dass meine Stimme völlig ohne Pepp war, denn hätte sie welchen gehabt, so viel war sicher, hätte ich bestimmt sehr enttäuscht geklungen. Wir hatten ja außerdem auch nicht besprochen, ob wir nebenher noch andere Leute trafen oder nicht.

    »Okay, im vorletzten Sommer haben Heidi und ich mal auf vielleicht drei verschiedenen Partys rumgeknutscht, aber dann hatte ich eine ernste Beziehung mit jemandem, der mir das Herz brach, und dann gab es ein paar andere Mädchen und dann war ich mit Scarlett zusammen. Jetzt hat Heidi entschieden, dass wir füreinander bestimmt sind, und als ich ihr da nicht zustimmen konnte, ist sie total hysterisch auf mich losgegangen.«

    »Ich hasse es, wenn Jungs sagen, dass Mädchen hysterisch sind, nur weil sie es wagen, mit Gefühlen und Emotionen auf Sachen zu reagieren«, stellte ich klar, aber Michael schüttelte vehement den Kopf.

    »Nein, nein, sie war wirklich richtig hysterisch oder sie tat zumindest so. Ich musste sogar eine Papiertüte für sie auftreiben, weil sie sagte, dass sie hyperventiliere und etwas brauche, in das sie hineinhecheln könne.« Michael warf mir einen ratlosen Blick zu. »Ich habe ihr keinerlei Hoffnungen gemacht, also weiß ich wirklich nicht, wie sie darauf kommt.«

    »Na ja, objektiv gesehen bist du wohl ein guter Fang«, sagte ich. »Du siehst super aus und machst all die Dinge, die Leute wie Heidi für wichtig zu halten scheinen, und du bist beliebt.«

    »Wenn du das so sagst, klingt es, als ob das alles ziemlich schlimme Sachen wären«, blaffte Michael. Er blieb stehen. »Also hör mal, erst habe ich mich wegen Heidi wie Scheiße gefühlt und jetzt gibst du mir auch wieder durch und durch ein Scheißgefühl. Das kotzt mich an. Ich geh nach Hause.«

    Er ging, und ich blieb zurück und glotzte auf den Punkt auf dem Gehsteig, an dem er gestanden hatte. Ich hatte nicht gewollt, dass er sich schlecht fühlte, und überhaupt, er war Michael Lee. Er war aus Gold. Er fühlte sich nicht schlecht, weil er so war, wie er war, denn abgesehen von einer Menge elterlichem Druck war sein Leben perfekt. Er war perfekt.

    Die Vorstellung, dass er vielleicht doch nicht ganz so perfekt war, wie ich gedacht hatte, wurde plötzlich das Allerattraktivste an ihm, und so oder so hatte ich ja eigentlich versucht, etwas Nettes zu tun, als ich ihn zur Aftershow-Party eingeladen hatte, und jetzt hatte ich alles kaputt gemacht.

    Ich hatte keine andere Wahl, als ihm hinterherzulaufen. Aber ich war alles andere als perfekt, und Laufen war auch wieder so eine Sache auf der langen Liste von Dingen, in denen ich echt scheiße war. Da lief er mit seinen großen, langbeinigen Schritten die Straße entlang und entfernte sich immer weiter von mir, während ich hinter ihm her hoppelte, aber ihn niemals würde erreichen können.

    »Michael!«, war ich gezwungen zu rufen. »Bitte zwing mich nicht, hinter dir her zu laufen. Das ist ein so dummes Klischee, und ich habe High Heels an, und mein Knöchel ist auch nicht mehr derselbe, seit du mich versehentlich vom Fahrrad geworfen hast.«

    Damit hatte ich seine Aufmerksamkeit. Ich hatte das schon so im Gefühl gehabt. Er drehte sich um.

    »Bitte geh mit mir auf die Aftershow-Party«, bettelte ich, und dabei war es absolut nicht so, dass ich zu ängstlich gewesen wäre, allein in einen Club zu gehen. Es würden tonnenweise Leute dort sein, die ich kannte. Aber keiner von ihnen ging auf unsere Schule, und ausnahmsweise dachte ich diesmal, es könnte Spaß machen, etwas zusammen zu unternehmen, das nichts mit Küssen oder Fummeln zu tun hatte. »Es gibt Drinks umsonst, und ich stelle dich der Band vor, nicht auf diese beschissene ›Hey, ich kenne die Band‹-Art und Weise, sondern – weißt du – einfach so, weil ich es kann. Ach, komm schon … Bitte, bitte geh mit mir auf die Party!«

    »Ich weiß nicht …«

    »Aber ich bettle nicht«, fügte ich hinzu, damit dieser Punkt zwischen uns ganz klar war. »Also, hör auf zu schmollen und schieb deinen Arsch hier rüber.«

    »Du weißt wirklich, wie man ein erfolgreiches Streitgespräch führt, nicht wahr?«, sagte Michael, als er mich erreichte.

    »Ich wette, du hättest mich gerne im Schuldebattierclub«, sagte ich, als er neben mir her ging, und er blieb auch an meiner Seite, ohne herumzuzappeln oder gereizt zu werden, als ich mich lange mit Debbie, der Türsteherin, über eine Mütze, die sie gerade strickte, unterhielt und als wir die klapprigen Treppen zur Bar im ersten Stock hochstiegen und mir klar wurde, dass praktisch jeder, den ich jemals in meinem ganzen Leben getroffen hatte, in diesem Raum anwesend war. Michael wurde nicht sauer, weil ich anhalten und mit den Leuten reden musste.

    Bei Barney hatte es Monate gedauert, bevor er ordentlich stubenrein gewesen war und ein höfliches Gespräch auch mit einem völlig Fremden führen konnte, ohne an mir zu zerren und mit weinerlicher Stimme zu fragen, wie lange es denn noch dauern würde. Michael war überhaupt nicht so. Er kam mit jedem ins Gespräch, sogar mit Mad Glen, den ich normalerweise mied, weil er, na ja, weil er wirklich total durchgeknallt war.

    Man erzählte sich, dass er irgendwann in den Neunzigern versautes Ecstasy genommen hatte, und er hatte außerdem ein Hygieneproblem, aber Michael sprach mit ihm über seine irren Verschwörungstheorien zum 11. September und die Mondlandung, um dann nahtlos mit Tom über Fußball zu plaudern, während ich mich mit Tabitha über das Kleid unterhielt, das ich trug und das sie für mich aufgetrieben hatte, und warum ich immer noch nach Mottenkugeln roch, obwohl ich doch schon eine ganze Flasche Febreeze darauf versprüht hatte.

    Ich geb’s zu, ich war nervös, als Molly und Jane von Duckie herüberkamen. Ich glaube nicht, dass ich mich jemals daran werde gewöhnen können, von einer Frau umarmt zu werden, die, seit ich elf Jahre alt war, mein absolutes Idol gewesen war. Ich schaffte es aber immerhin schon fast.

    »Ich liebe deinen neuen Look«, sagte Molly, als sie sich in den freien Stuhl neben mir fallen ließ. »Es hat ein bisschen was von Frenchy aus Grease und ein bisschen was von einer Dragqueen.«

    Ich nickte glücklich. »Es ist nicht ganz genau, was ich eigentlich haben wollte, aber ich komme gut damit zurecht.«

    Molly schüttelte ihr honigblondes Haar. »Ich vermisse die total verrückten Haarfarben, aber was ich nicht vermisse, sind die pink verfärbten Handtücher und Kopfkissenbezüge. Na ja, es würde sich nicht gut bei meiner Arbeit machen.« Wenn sie die Welt nicht gerade mit ihrem Gesang oder mit der Organisation von Sommercamps in Flammen steckte, arbeitete Molly in einem Museum. »Ich muss also indirekt durch dich mitleben.«

    »Sogar in meiner Kleine-alte-Dame-Phase?«

    »Oh ja, das war eine seltsame Phase.« Molly sah sich um, dann blieb ihr Blick an Michael hängen, der an meiner anderen Seite saß und sich immer noch mit Tom über Fußball unterhielt. »Oooh! Hallo! Das ist nicht Barney.«

    Michael sah auf, und seine Augen weiteten sich fast unmerklich, bevor er lächelte. »Nö. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war ich nicht Barney. Ich bin Michael.«

    »Ich bin Molly«, sie zog Jane am Ärmel zu sich herüber, »und das ist Jane. Jane, das ist Michael; sein Status ist noch zu untersuchen.«

    »Er ist ein Freund von mir«, sagte ich vage.

    Jane lächelte verschlagen und knuffte mich. »Ist er dein ganz besonderer Freund, Jeane?«

    Michael und ich sahen uns an. Ich bin mir nicht sicher, welche Botschaft genau er aus meinen Augen herauslas, vielleicht war es etwas wie »Wenn du mich vor einer dieser Frauen wie eine Marionette aussehen lässt, bringe ich dich auf jeden Fall um«. Meine telepathischen Fähigkeiten waren nicht immer so effektiv, aber er lächelte wieder und sagte: »Sind nicht alle Freunde etwas ganz Besonderes?« 

    »Äääh, ja, aber einige von ihnen sind noch besonderer als andere«, bemerkte Jane. »Wie besonders bist du denn?«

    »Oh, Jane, wir alle sind auf unsere Art seltene und einzigartige Schneeflocken«, sagte ich schnell. »Jetzt hör aber mal auf, uns in Verlegenheit zu bringen.«

    Jane dachte darüber nach. Sie war die schönste Person, die ich jemals in meinem wirklichen Leben gesehen hatte. Auf eine 1940er-Hollywood-Sirenen-hafte Art schön, was sie natürlich durch ihre in Wasserwellen gelegten Haare und den perfekt geschwungenen flüssigen Eyeliner noch total betonte, und so schien es irgendwie völlig passend, dass sie in einer Band war.

    Ich wusste, dass sie tagsüber als Beraterin für Jugendliche mit Alkohol- und Drogenproblemen arbeitete, aber über diese Seite von Jane mochte ich nicht nachdenken. Wenn ich jedoch darüber nachdachte, beschlich mich der vage Verdacht, dass sie die Jugendlichen vermutlich unter Androhung der Todesstrafe einschüchterte, sich vom Kampfsaufen oder vom Abdrücken großer Mengen von A-Klasse-Drogen fernzuhalten. Sie war genau diese Art Mensch; eine wirklich absolut großartige Art von Mensch.

    »Okay«, entschied sie. »Da wir wahrscheinlich noch ein Zimmer im Jeane Hilton buchen müssen, höre ich jetzt auf zu provozieren. Also, wie hat euch denn die Show gefallen?«

    Sie wusste, was ich von der Show gehalten hatte, denn ich hatte von der Seite der Bühne aus zugesehen und war die ganze Zeit auf und ab gesprungen und hatte das ganze Konzert über mitgekreischt. Im Grunde war das hier Michaels eigentlicher Test. Er würde versuchen, sich durch einen Rückblick der Show zu mogeln, und Molly und Jane würden es merken, weil Leute in Bands einen sechsten Sinn für solche Sachen haben, und das alles würde ein sehr schlechtes Licht auf mich werfen.

    Normalerweise war es mir egal, was die Leute von mir dachten, aber dies hier waren Jane und Molly, meine beiden krassen älteren Schwestern ehrenhalber, also spielte es dieses Mal eine sehr große Rolle für mich.

    Ich hielt den Atem an, während sie beide ihren Blick auf Michael hefteten. Ich konnte fast hören, wie seine Hirnwindungen arbeiteten. »Na ja, leider habe ich von eurer Show nicht sehr viel mitbekommen«, gestand er zu meiner großen Verblüffung. »Ihr wart gerade halb durch den Eröffnungssong, da wurde ich leider in ein Drama hineingezogen, das das ganze Konzert und beide Zugaben über andauerte.«

    Er ließ die Schultern hängen. »Das, was ich trotz des Weinens und Kreischens hören konnte, klang aber toll. Wirklich super. Ich meine, ich liebe die CDs, aber Bands klingen live doch einfach immer besser.« Michael rieb sich das Kinn. »Mit Ausnahme von Justin Bieber vielleicht, der klingt einfach immer scheiße, stimmt’s?«

    Er hatte genau das Richtige gesagt, und weder Molly noch Jane schienen irgendwie sauer zu sein, dass Michael sie in ihrer ganzen Großartigkeit verpasst hatte. Stattdessen rief Jane ihre Freundin Kitty zu uns, die genauso aussah wie Justin Bieber, dann unterhielten wir uns mit ihr, und zwei Stunden vergingen in einem Nebel von Trinken und Quatschen und irgendwann tanzte Michael sogar mit mir zu Old School Hip-Hop. Auch wenn es eine Art von Tanz war, den man eigentlich nicht als solchen bezeichnen konnte, versuchte er es immerhin. Barney und eigentlich auch jeder andere Hetero-Junge, den ich kannte, hätte sich lieber einen Einlauf verpassen lassen als zu tanzen.

    Genau um zwei Uhr gingen die Lichter an, und ich musste die Sohlen meiner Schuhe vom klebrigen Boden loseisen und daran denken, nach Hause zu gehen. Michael hatte mich den ganzen Abend kaum berührt, doch als er seine Lederjacke angezogen hatte, nahm er meine Hand und hielt sie. Meine Hand glitt in seine, als ob sie einfach dorthin gehörte. Das war wieder total seltsam, aber irgendwie auch schön. Meine Hände waren kalt, aber seine waren warm, und ich hatte meine Handschuhe vergessen, also passte das prima.

    Ich dachte für einen Moment darüber nach, dass Michael und ich noch nie an einem Samstagabend zusammen ausgegangen waren, weil das machten normale Paare gewöhnlich, doch was auch immer wir nun waren, es war sicherlich nicht normal. »Bitte versteh mich nicht falsch«, sagte ich, was ein Anzeichen dafür war, dass ich vielleicht ein klein wenig angetrunken war, denn normalerweise war es mir egal, ob er irgendetwas falsch verstand, »aber hast du keine Deadline? Ich meine, die meisten Leute, die noch bei ihren Eltern wohnen, haben doch so was.«

    Michael ließ seine Augenbraue ein bisschen spielen bei der Unterstellung, dass er noch immer komplett unter dem elterlichen Pantoffel stand, aber ich war seiner Mutter ja begegnet, und sie schien eine Frau zu sein, die niemals geduldet hätte, dass ihr geliebter Sohn einfach zu einer beliebigen Uhrzeit nach Hause kam. »An den Samstagen ist das nicht so streng.« Michael sah auf seine Armbanduhr – er war der einzige Mensch, den ich kannte, der eine trug. »Obwohl, wenn sie jetzt nicht gerade in Devon wären – nach zwei nach Hause zu kommen, würde es ganz bestimmt überreizen.«

    »Sogar in den Ferien?«

    »Aber Jeane, dies ist mein entscheidendes Abschlussjahr«, sagte er mit schriller Stimme, die wirklich ein bisschen nach Kathy Lee klang. »Du brauchst mindestens acht Stunden Schlaf jede Nacht, und vergiss nicht, die Katze rauszulassen.«

    »Also, ähm, möchtest du, dass wir uns ein Taxi teilen, oder kommst du noch ein bisschen mit zu mir?«, fragte ich zögernd, weil ich in der letzten Zeit immer so beschäftigt gewesen war, dass wir keine Chance gehabt hatten, uns zu sehen. Und mit uns sehen meinte ich eigentlich, uns zu küssen, bis das Atmen zu einem Problem wurde.

    Michael drückte meine Hand etwas fester. Ich drückte seine zurück. »Ich muss wirklich die Katze rauslassen, aber du könntest mit zu mir kommen. Es ist zumindest sauber …«

    Ich hörte auf zu drücken und machte ein düsteres Gesicht. »Meine Wohnung ist sauber! Ich habe heute Morgen Stunden mit Aufräumen und Saubermachen verbracht. Ich habe sogar Staub gesaugt und ausgemistet, ohne dass Gustav und Harry vorbeigekommen sind und mich beaufsichtigt haben.«

    »Okay, aber wurde bei dir in den letzten zwölf Stunden auch eine Supermarktlieferung abgegeben und ist ein Vater gestern nach Chinatown gefahren und mit zwei Schachteln Kuchen wiedergekommen?«

    »Hmmh, nein«, musste ich zugeben. »Nein, das nicht.«

    »Also, dann komm doch mit zu mir, auf ein Stück Kuchen und, du weißt schon, was auch immer.«

    Das klang nach einem Plan. Ein Plan, bei dem ich mich erst mit Kuchen vollstopfen würde, um mich dann mit einer ganzen Menge Was-auch-immer zu beschäftigen. »Gut«, sagte ich und zog ihn in Richtung Ausgang. »Lass uns versuchen, ein Taxi zu finden.«
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    Ich konnte nicht glauben, dass ich in der Öffentlichkeit mit Jeane Händchen hielt, an einer Straßenecke um fast zwei Uhr dreißig morgens, und dass sie mit zu mir in unser Haus kam, das frei von Eltern und nervigen kleinen Schwestern war.

    Als Jeane auf der Suche nach einem freien Taxi die Straße hinauf und hinunter blickte, beleuchtete die Straßenlaterne ihre Gesichtszüge und sie sah fast schön aus. Nein, nicht wirklich schön, aber exotisch. Als wäre sie ein Paradiesvogel oder eine seltene Blume, die in einer dunstigen, grauen Londoner Nacht nicht auf eine dunstige, graue Londoner Straße gehörte.

    »Hey, mach ein Foto, das hält länger«, sagte sie, als sie mich dabei erwischte, dass ich sie anstarrte, aber sie klang dabei nicht ärgerlich.

    Wir konnten kein Taxi finden, und als wir gerade kurz davor waren, die Hauptstraße hinunterzulaufen, rief jemand Jeanes Namen und wir drehten uns um und sahen Molly und Jane und ein paar Fremde auf uns zueilen.

    »Also, ist es okay, wenn wir heute Nacht bei dir schlafen?«, fragte Molly, als sie uns erreicht hatte, und Jeane ging vom Händchenhalten ins Nicht-Händchenhalten über und nahm Abstand von mir. »Das stört dich doch nicht, oder?«

    »Natürlich nicht«, sagte Jeane, und ich konnte nicht verstehen, warum ich plötzlich so wütend wurde. Verglichen mit einem Abend bei mir mit chinesischen Brötchen und einer Grapsch- und Fummelsession, wäre das Abhängen mit Molly Montgomery vermutlich immer der bessere Deal. Immer. »Und bevor du anfängst zu meckern, es ist mehr als sauber. Mein Vater kommt nächste Woche zu Besuch nach London, also habe ich den heutigen Tag überwiegend mit beiden Armen in heißem Seifenwasser verbracht.«

    »Ich freue mich, das zu hören, denn als ich das letzte Mal bei dir geschlafen habe, habe ich danach – ich schwöre es – die Krätze gehabt«, sagte Jane mit einem Schaudern.

    Molly schlug nach ihr. »Du dicke fette Lügnerin«, keuchte sie. »Du hast allergisch auf die Bodylotion reagiert, die wie WC-Ente gerochen hat.«

    »Ich sage dir, es war die Krätze«, beharrte Jane. »Ich hoffe, du hast auch daran gedacht, das Sofa abzusaugen, nicht nur den Boden.«

    »Noch mehr freche Widerworte und ihr könnt in eurem Van schlafen«, sagte Jeane. »Und ich denke, wir können jetzt aufhören, nach einem Taxi zu suchen«, fügte sie mit Blick auf mich hinzu.

    Ich nickte. Es blieb mir auch nichts anderes übrig. Natürlich war es nicht das Ende der Welt, dass sie mit ihren coolen Freundinnen nach Hause fuhr und ich allein in ein leeres Haus zurückging. Ihre Küsse waren schon ziemlich gut, aber ich konnte auch ohne sie leben.

    Duckies Van war eine Straße weiter geparkt. Jeane und ich kletterten nach hinten durch, und ich verbrachte die nächsten zehn Minuten mit einem Drumstick, der mir in den Hintern stach, und klammerte mich an den Radlauf, wenn Jane zu schnell in die Kurven ging. Obwohl Jeane mir erzählt hatte, dass sie total Straight Edge war, also absolut keinen Alkohol trank und keine Drogen nahm, fuhr Jane wie in einem wilden Rausch. Als wir den Broadway erreichten, fing Jeane an, sie zu meinem Haus zu lotsen, während sie in ihrer Tragetasche herumkramte.

    Ich kriegte nicht viel mit, weil … na ja, weil ich schmollte und mich eingeklemmt und unwohl fühlte, und ich dachte an das Schinken-Sandwich, das ich mir gleich machen würde, wenn ich im Haus war, da zog Jeane ihren Schlüssel hervor und warf ihn Molly zu. »Du erinnerst dich noch an die Adresse, oder?«

    »Ja«, sagte Molly. »Ich habe sie in meinem Handy gespeichert, also kann Google Maps uns den restlichen Weg führen.«

    Jeane lehnte sich nach vorne. »Lass uns einfach da vorne am Briefkasten raus«, sagte sie, und mit einem grauenvollen Knirschen in der Schaltung hielt Jane am Bordstein. »Legt die Schlüssel morgen einfach unter die Fußmatte, und ich klingle bei jemand anders, damit er mich ins Haus lässt.«

    Es folgte ein kollektives ungläubiges Schnauben. »Sei bitte keine Idiotin«, sagte eines der anderen Mädchen. »Jeder könnte sich den Schlüssel nehmen!«

    »Erinnere mich daran, dass ich dich niemals frage, ob du an meiner Achtsame-Nachbarschafts-Initiative teilnehmen möchtest«, sagte Molly. »Wir treffen uns morgen zum Mittagessen, bevor wir nach Brighton zurückfahren, und werden ein feierliches Schlüsselübergaberitual veranstalten.«

    Es dauerte weitere fünf Minuten, bis alle Details bezüglich des Mittagessens geklärt waren, und schließlich kletterten wir von der Rückbank des Vans aus dem Wagen. »Nehmt euch aus dem Kühlschrank, was ihr wollt, aber wenn ihr meine ganzen Haribos aufesst, bringe ich euch um«, rief Jeane noch, bevor sie die Tür des Vans zuknallte. Sie drehte sich mit einem zufriedenen Lächeln zu mir um. »Na ja, immerhin haben wir so das Taxi gespart.«

    Ich war viel erleichterter, als sie mit mir die Auffahrt hochlief, als ich es je für möglich gehalten hätte. »Du hättest aber ruhig auch mit ihnen abhängen können, wenn du das gewollt hättest«, sagte ich, als ich die Haustür aufschloss.

    »Aber wir hatten uns doch schon etwas vorgenommen«, sagte Jeane, als ob unsere Pläne in Stein gemeißelt wären. »Und außerdem ‒ fünf Leute, die alle gleichzeitig mein Bad benutzen möchten? Nein, danke!«

    Das Haus war kalt und ruhig, und ich konnte kaum glauben, dass meine Mum nicht auf einmal die Treppe heruntereilen und mich dafür ausschimpfen würde, dass ich meine Samstagnacht-Deadline gebrochen hatte, und mir Hausarrest verordnen würde, bis ich mein Abitur erfolgreich in der Tasche hatte. Aber sie war in Devon, also machte ich Jeane eine Tasse Tee, und es stellte sich heraus, dass sie ebenfalls große Lust auf ein Schinken-Sandwich hatte.

    Sie schwang sich auf die Arbeitsplatte, immer noch in ihrer wattierten Goldjacke, die aussah, als sei sie aus einem alten Morgenmantel recycelt worden, und sah zu, wie ich einige Scheiben Brot von einem Sauerteiglaib schnitt, sie in den Toaster schob und dann Öl in einer Pfanne erhitzte.

    »Als ich sechs war, beschloss ich, Vegetarierin zu werden, weil ich plötzlich begriff, dass ein Sonntagsbraten immer aus ehemaligen süßen kleinen Hühnchen oder Lämmern oder so bestand«, erzählte Jeane plötzlich. »Meine Mutter ist so lächerlich hippiemäßig drauf, dass sie keine andere Wahl hatte, als das zu akzeptieren. Auf jeden Fall dauerte mein Vegetarierdasein nur ganze fünf Tage an, denn samstagmorgens machte mein Vater immer Schinken-Sandwiches, und als er und meine Mutter mir sagten, ich könne davon keins essen, weil Schinken auch Fleisch sei und ich doch Vegetarierin war, wurde ich so wütend, dass ich zwei Wochen nicht mehr mit ihnen sprach.« Sie lachte auf diese seltsame schnaubende Art und Weise und schüttelte ihren Kopf. »Meine Mutter dachte, ich hätte meine Stimme verloren, bis sie mitbekam, dass ich mit meiner Schwester Bethan noch sprach.«

    »Gott, als ich sechs war, interessierte ich mich mehr für Pokémons als für die Umwelt«, sagte ich, als ich die Speckscheiben umdrehte und zurücksprang, um keine Fettspritzer abzubekommen. »Wir lebten damals in Hongkong, und man konnte dort superbillig Pokémon-Imitate bekommen, die meine Mutter aber nicht kaufen wollte, weil sie fest davon überzeugt war, dass sie aus giftigem Material bestanden und mit kleinen Teilchen aus Metall und Glas gespickt wären. Offenbar habe ich mich bei einer Gelegenheit – als sie mir einen pelzigen Pikachu nicht kaufen wollte ‒ mal mitten auf die Straße geworfen und bin vollkommen ausgerastet.«

    Jeane streckte ihre Beine aus und grinste. »Und wie hat deine Mutter reagiert?«

    »Sie stieg mit einem großen Schritt über mich hinweg und ging einfach weiter.« Ich konnte mich noch gut an das klebrige, heiße Pflaster unter meinen Fäusten erinnern und den Geruch von Ingwer, Chilis und Frühlingszwiebeln aus dem Nudelshop und den Moment der Niederlage, in dem ich mich schließlich aufraffte und meiner Mutter hinterherrannte. »Es ist sehr schwer, meiner Mutter eins auszuwischen.«

    »Wirklich? Ich finde es sehr leicht, meiner Mum eins auszuwischen«, sagte Jeane mit einer Stimme so sauer wie Zitronensaft.

    »Was ist denn mit deinem Vater?«, fragte ich zögernd. »Du hast gesagt, dass du ihn Ende der Woche sehen wirst.«

    Jeane zog ein fürchterliches Gesicht; die Augen fest zusammengepresst, Mund und Nase verschwanden in einer schmerzhaften Falte. »Gott, meine Eltern sind wirklich zwei der uninteressantesten Sachen an mir.« Sie riss Blätter von der Küchenrolle ab, als ich die Herdplatte unter dem Speck abdrehte. »Ich würde viel lieber noch mehr von Hongkong hören. Wie lange habt ihr dort gelebt?«

    Es war schon spät, und wir waren beide müde und froren, und so schlugen wir unser Lager in meinem Dachzimmer auf, auch wenn meine Mutter einen Anfall bekommen hätte, wenn sie gewusst hätte, dass ich ein Mädchen mit in mein Zimmer nahm und die Tür schloss, schlimmer noch, dass ich heißes Essen mit nach oben nahm, nach dem später alles riechen würde. Jeane zog ihre Schuhe aus und machte es sich auf meinem Bett gemütlich, wo sie über ihr Schinken-Sandwich herfiel, als hätte sie schon wochenlang nichts Richtiges mehr gegessen. Wenn man ihre Vorliebe für Weingummi und Kaffee kannte, konnte man sich das ja auch gut vorstellen. 

    Dann schlürfte sie ihren Tee, während ich ihr von unserem Leben in Hongkong und unserem kleinen Apartment auf der Pok Fu Lam Road erzählte und dass, während mein Dad im Queen Mary Hospital und meine Mutter im Konsulat arbeiteten, May auf mich aufpasste, mein chinesisches Kindermädchen, die immer Hühnersuppe in meine Schnabeltasse gefüllt hatte und mit mir zum Spielplatz gleich die Straße hinunter gegangen war.

    Ich erzählte Jeane von den Wochenenden, an denen wir Ausflüge nach Victoria Harbour machten, um uns die Schiffe anzusehen, und dass es in der Stadt so viele Hochhäuser gab, dass einem schwindelig wurde, wenn man nach oben sah. Dass der englische Regen noch nicht einmal ansatzweise mit den schwarzen Regenstürmen im Frühling in Hongkong zu vergleichen war und die darauffolgende hohe Luftfeuchtigkeit sich anfühlte, als würde man langsam gedünstet.

    Ich erzählte ihr vom Blumenmarkt und dem Vogelmarkt und dem Markt, auf dem es nur Goldfische gab, und wie mich meine Eltern, wenn ich mich besonders gut benommen hatte, zur Belohnung in die Tai Yuen Street mitgenommen hatten, in der es nichts anderes gab als Spielzeuggeschäfte und Stände, die alle Arten von leuchtend bunten, blinkenden, surrenden, piepsenden Spielzeugen verkauften, und von unseren Urlauben auf Lamma Island, und ich dachte, Jeane wäre eingeschlafen, denn sie hatte die Augen geschlossen, und ihre Arme und Beine, eingehüllt in aquamarinschillernde Seide und Taft und hellrosa Strumpfhosen, waren ganz entspannt, doch als ich aufhörte zu sprechen, schnappten sofort ihre Augen auf und sie sagte: »Hör nicht auf.«

    »Aber sonst gibt es nicht mehr viel zu erzählen«, protestierte ich mit einem Lachen.

    »Es klingt toll«, seufzte Jeane, und es war keiner ihrer lebensüberdrüssigen Gott!-Wie-kannst-du-nur-so-ein-Idiot-sein?-Seufzer. Dieser Seufzer war voller Faszination. »Hongkong kommt definitiv auf die Liste der Orte, die ich unbedingt besuchen muss.«

    Ich wollte wissen, welche anderen Länder auf ihrer Muss-ich-sehen-Liste standen, aber bevor ich sie fragen konnte, überfiel mich ein massives Gähnen, das einen langen, langen Moment von mir Besitz ergriff, und als ich fertig war, fing auch Jeane an zu gähnen.

    »Ich lass dich jetzt mal in Ruhe, damit du dich noch etwas aufs Ohr hauen kannst, oder?« Ich fing an, vom Bett zu krabbeln, aber Jeane griff nach meiner Hand.

    »Aufs Ohr hauen? Bist du fünfzig?«, fragte sie spöttisch. »Wo willst du denn schlafen?«

    »Ich kann im Gästezimmer schlafen.«

    Ich wollte meine Hand wegziehen, aber Jeane ließ mich nicht los. »Was ist?«

    »Du könntest aber auch hier schlafen, wenn du willst«, sagte sie langsam.

    Meine Kehle schnürte sich zusammen. » Also hier, bei dir?«, krächzte ich.

    Jeane lächelte. »Ja, wenn das deinen Schädel nicht zum Platzen bringt?«

    Es fühlte sich schon jetzt ein bisschen so an, als würde mein Kopf explodieren. Schon der Anblick von Jeane, wie sie sich da auf meinem Bett räkelte wie eine gestrandete Meerjungfrau, war Herausforderung genug für meinen Verstand, aber die Vorstellung von Jeane in meinem Bett und mir, auch in meinem Bett, vielleicht mit Dingen beschäftigt, die zwei Menschen, die ein Bett teilten, eben so machten, löste in dem Teil meines Gehirns, in dem es um Logik und Vernunft ging, kurzfristig einen Kurzschluss aus.

    »Nur zum Schlafen oder, ähhm, eher um nicht zu schlafen?«, wollte ich wissen, denn Jeane erwartete Offenheit von mir in allen sexuellen Fragen und die Begründung persönlicher Grenzen und …

    »Oh, um Gottes Willen, Michael, wir stimmen dem doch beide als erwachsene Menschen zu …«

    »Du bist noch nicht erwachsen, du bist erst siebzehn.«

    »In den Augen des Gesetzes bin ich seit fünfzehn Monaten in der Lage, Sex zu haben«, informierte mich Jeane. »Auch wenn ich noch nicht wählen, Alkohol kaufen und erst fürs Parlament kandidieren kann, wenn ich einundzwanzig bin, obwohl ich mehr Verstand habe als die meisten unserer gewählten Volksvertreter. Außerdem rede ich hier nicht von einem Nonstop-Vögelmarathon, ich rede davon, dass wir zusammen in einem Bett schlafen und die Sache vielleicht mal einen Schritt nach vorne bringen.« Ich wusste nicht, dass Jeane überhaupt rot werden konnte, aber ihr Gesicht war so rot wie ihr Lippenstift, der ungerührt ein Schinken-Sandwich in Türschwellenformat und eine Tasse Tee überstanden hatte.

    Was sie sagte, leuchtete mir ein. Im Grunde endeten unsere Fummel-Sessions nach der Schule immer damit, dass ich nach Hause ging und mithilfe meiner linken Hand und einiger Webseiten für Erwachsene, die ich zwei Minuten, nachdem ich fertig war, gleich wieder aus meinem Browserverlauf löschte, versuchte, etwas von meinem inneren Druck wieder loszuwerden. Klar, und es war Jeane, die mich in diesen Zustand versetzte, aber die Idee, dass Jeane mir da auch wieder heraushelfen konnte, war mir bisher noch nie gekommen. »Bist du sicher, dass du das wirklich willst?«

    »Na ja, ich war mir eigentlich ziemlich sicher, aber dein völliger Mangel an Enthusiasmus kann einem die Laune schon ganz schön verderben«, sagte sie. Sie plumpste missmutig zurück aufs Bett. »Also gut, dann lass uns einfach schlafen gehen, oder? Es ist schon spät und wir müssen bald schon wieder aufstehen und zu unserem Treffen mit Molly und den anderen gehen. Okay?«

    »Wenn es einen Weltrekord im Verärgern gäbe, hätte ich den wohl gerade gebrochen, weil du immer wegen irgendetwas sauer auf mich bist, oder?«

    »Na ja, nicht immer«, gestand Jeane. »In der letzten Zeit gab es echt lange Phasen, in denen ich mich eigentlich überhaupt nicht über dich geärgert habe. Ich glaube, so was nennt man Fortschritt. Also, jetzt wo wir das geklärt haben, können wir da wohl noch ein bisschen schlafen, oder welchen komplett altmodischen Begriff hattest du benutzt? Nickerchen. Heia-Machen. Schlafen. Also los.«

    Nichts war einfach nur einfach mit Jeane. Sie bestand darauf, meine gesamte T-Shirt-Kollektion durchzusehen, bevor sie sich für eines entschied, das ihr gut genug war, und sie brauchte eine halbe Ewigkeit, um sich die Zähne zu putzen. Dann bat ich sie, sich abzuschminken, weil ich nicht auf einem Kissenbezug voller Glitter, Mascara und Lippenstift aufwachen wollte, und ich befürchtete, dass auch meine Mutter davon nicht allzu begeistert sein würde.

    Nachdem sie noch ein Glas Wasser getrunken hatte und das Radio auf eine leise Lautstärke eingestellt war und sie auf der linken Seite des Bettes lag, weil »Ich bin Linkshänderin, also muss ich natürlich auf der linken Seite schlafen«, durfte ich endlich das Licht ausmachen.

    Mir war überhaupt nicht danach, irgendetwas zu tun, das zu gemeinsamen Orgasmen führte, bis Jeane sich zu mir herüberrollte. »Es macht wirklich keinen Sinn, im gleichen Bett zu schlafen, wenn man nicht wenigstens ein bisschen kuschelt«, erklärte sie, obwohl ich niemals im Leben angenommen hätte, dass sie ein Kuschler war. »Für dich ist Kuscheln wahrscheinlich völlig selbstverständlich. Wenn dich zum Beispiel deine kleinen Schwestern umarmen wollen, jammerst und windest du dich wahrscheinlich, aber ich lebe allein und bekomme so was wie Umarmungen total selten, und du hast so tolle Arme, Michael.«

    Oh Gott, wenn das überhaupt möglich war, fühlte ich mich jetzt so unsexy wie noch nie zuvor. Es war, als hätte Jeane mir den Schwanz weggezaubert und mich in einen gigantischen Teddybär verwandelt. Jetzt tat sie mir auch noch leid, weil sie das Kuschel-Defizit-Syndrom hatte, und Mitleid mit jemandem verführte mich auch nicht gerade zu meinen besten Moves. Aber ich hatte tatsächlich tolle Arme (ich machte jeden Morgen 50 Liegestütze) und ich konnte sie in die Arme nehmen.

    »Also, dann komm her«, sagte ich schroff, um zu beweisen, dass sie mich nicht völlig entmannt hatte.

    Jeane rutschte gerne näher. Sie ließ sich in meinen Armen mit einem glücklichen Seufzer nieder und ihr Kopf passte ganz genau unter mein Kinn. Sie schlängelte sich in die richtige Position, und ich konnte ihr Parfüm riechen, das mich immer an frisch gebackenen Kuchen erinnerte, und ihre Beine waren weich und zart, als sie sich an mich schob, und wie aus dem Nichts hatte ich eine Erektion.
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    Als Michael endlich ins Bett ging und das Licht ausknipste, nachdem er Unmengen von Zeit im Bad mit wer weiß was verbracht hatte, dann die Treppe hinuntergelatscht war, um mir ein Glas Wasser aus der Küche zu holen, das ich gar nicht wollte, und mich nicht in einem seiner alten schäbigen Schul-T-Shirts schlafen ließ – scheinbar hatte es Erinnerungswert – und ich mir also etwas anderes aussuchen musste, nach all dem kostete es mich nicht mehr als fünf Sekunden, um mir klar zu werden, dass sein Bett für mich der drittliebste Ort auf der Welt war.

    Michaels Bett war groß und warm, und seine Bettwäsche war sauber und frisch, was meine irgendwie nie war. Und er war in dem Bett, gleich neben mir, auch groß und warm, also wollte ich mich lieber in ihn hineinkuscheln als in sein Federbett.

    Es ist nicht leicht, jemanden darum zu bitten, dich zu umarmen. Man fühlt sich verletzlich und bedürftig, vor allem wenn man die meiste Zeit seines Lebens damit verbringt, der Welt – und sich selbst – vorzumachen, dass man weder das eine noch das andere ist, doch sobald ich es geschafft hatte, meine Bitte, von ihm festgehalten zu werden, herauszuwürgen, machte Michael sich weder über mich lustig, noch war er gereizt, sondern er hielt mich einfach fest.

    Ich glaube, im Kuscheln ist Michael noch besser als im Küssen, und wir passten dabei so gut zusammen, wie wir es sonst nie taten. Ich kuschelte mich an ihn und wollte ihm fast noch näher sein, auch wenn ich dafür in ihn hätte hineinkriechen müssen, als wäre er ein Schlafsack, was als Vergleich eigentlich überhaupt nicht funktioniert und mich wie irgendeinen irren Serienkiller klingen lässt, der gerne die Haut seiner Opfer überstreift.

    Sobald ich mich näher an ihn herangekuschelt hatte, war es offensichtlich, dass Michael innerhalb einer Sekunde aus dem Nichts eine Latte bekommen hatte. Das lag nicht daran, dass ich oh so sexy war mit meinem glitterfreien Gesicht und meinem pfirsichfarbenen Haar, das nur aus wuscheligen Knoten und Haarspray bestand. Es lag nicht an mir. Ich hatte nichts mit Michaels Erregung zu tun. Er war einfach ein achtzehnjähriger Junge, der das Bett mit einem Mädchen teilte. Es wäre seltsam gewesen, wenn das keine Erektion bei ihm ausgelöst hätte.

    Nicht nur sein Penis, sondern sein ganzer Körper versteifte sich. »Tut mir leid«, murmelte er, als er etwas auf Abstand ging.

    »Wollen wir lieber Löffelchen machen?«

    »Nein«, sagte Michael kurz angebunden, dann schob er mich weg und rollte sich auf den Rücken. Sogar im Dunkeln konnte ich sehen, wie er die Zähne zusammenbiss. »Entschuldige.«

    »Das ist schon okay.« Vielleicht hätte ich ausflippen müssen oder darauf bestehen sollen, dass es besser wäre, wenn ich im Gästezimmer schliefe, aber die Wahrheit … die Wahrheit war, dass ich genau jetzt Lust bekam.

    Das Gefühl, wenn er sich in seiner Erregung in mich drückte, war genau das gleiche wie das Gefühl, wenn ich mich zum Ausgehen schön machte und mich fast überschlug in einer köstlich-fiebrigen Mischung aus Erwartung und Aufregung. Es war das gleiche Gefühl, das ich bekam, wenn eine meiner Lieblingsbands auf die Bühne kam oder ich in einem Club war und eines meiner Lieblingslieder gespielt wurde. Es war ein Gefühl, als müsse ich meine Haut von innen kratzen, und es war dieses Gefühl, das mich Zentimeter für Zentimeter über das Bett rutschen ließ, bis ich wieder an ihn gepresst dalag.

    »Jeane«, sagte er warnend. »Mach das nicht, okay?«

    »Oh, bist du also schon fast eingeschlafen?«

    »Was denkst du wohl?«

    »Na ja, ich glaube, keiner von uns beiden wird im Moment viel Schlaf kriegen, und außerdem glaube ich, dass ich dir vielleicht, na ja, aushelfen kann.«

    Er antwortete nicht, und ich dachte, ich hätte ihn schockiert, weil ich dazu neige, das zu tun. Nicht nur bei Michael, sondern bei fast allen Leuten, die mit Ehrlichkeit und damit, dass man zu seinen Wünschen und Bedürfnissen und Sehnsüchten und all den anderen spaßigen Sachen steht, nicht umgehen können. 

    »Ist das ein neuer Plan, um mich durcheinanderzubringen?«, fragte Michael mit heiserer Stimme. Er hatte wirklich ganz entsetzliche Probleme mit dem Vertrauen.

    »Eher, um etwas anderes durcheinanderzubringen«, sagte ich, und bevor er eine weitere Erklärung von mir verlangen konnte, entschied ich, dass Machen eine Million Mal besser war als Reden, und schmiegte mich noch näher an ihn, sodass ich ihn küssen konnte.

    Es war, als würde ich ein Stück Holz küssen. Zumindest für circa fünf Sekunden. Dann stöhnte Michael auf und drehte sich zu mir herum, sodass er mich zurückküssen konnte, sehr viel heftiger als normalerweise. Meine Hand schlängelte sich unter das Federbett, und ich schaffte es gerade so in seine Shorts, bevor Michael noch einmal seufzte, als wäre das erste Mal nur die Aufwärmübung gewesen, und es war Game over. Weitergehen, weitergehen! Hier gibt’s nichts mehr zu sehen.

    Ich tat mein Bestes, nicht zu »iiiihen«, als ich vorsichtig meine klebrige Hand wieder zurückzog und sie in die Luft hielt, damit ich keine Flecken auf dem Bettbezug hinterließ. 

    »Das tut mir leid«, murmelte Michael. »Hmmh, es ist schon eine Weile her. Na ja, keine Weile, aber eine Weile, seit jemand anders … du weiß schon. Ich meine, was ich meine, ist …«

    »Ich hab’s verstanden«, sagte ich schnell, aber er hörte mich nicht mehr, denn er war schon halb aus dem Zimmer. Dann streckte er den Kopf noch einmal durch die Tür.

    »Taschentücher. Nachttisch«, schleuderte er mir entgegen und verschwand.

    Klar hatte er eine Schachtel mit Taschentüchern am Bett. Er war ja immerhin ein Junge. Obwohl einige Jungs, die ich kannte, auch einfach nur eine Klopapierrolle hatten. Ich rieb mir die Hand sauber, spähte unter das Federbett, um sicherzugehen, dass dort keine feuchten Flecken waren, und als Michael mit Hundeblick in einer frischen Pyjamahose wiederkam, hatte ich mich zurück unter die Decke gekuschelt und versuchte, absolut unbeeindruckt und neutral auszusehen.

    »Tut mir echt leid«, sagte er noch einmal, als er wieder ins Bett stieg.

    »Wirklich, alles in Ordnung. Sowas passiert«, sagte ich, weil es ja auch so war, obwohl es mir vorher noch nie passiert war. »Hör auf, deswegen gleich auszuflippen.«

    »Ich flippe gar nicht aus. Obwohl, doch, das tue ich.« Michael seufzte. »Und du bist unterm Strich vielleicht eine Minute geküsst worden, stimmt’s?«

    Es war noch nicht mal eine ganze Minute gewesen. Eher so etwas wie zwanzig Sekunden, aber es erschien mir unhöflich, das noch einmal zu betonen.

    »Du kannst es ein anderes Mal wiedergutmachen.« Ich kuschelte mich tiefer in die Kissen, als ob ich bereit wäre zu schlafen, obwohl ich in Wahrheit nach all der Aufregung und dem Vorspiel und dem totalen Im-Stich-gelassen-Werden hellwach war und das vermutlich auch für immer bleiben würde.

    »Wie wäre es, wenn ich es jetzt gleich wiedergutmache?«, schlug Michael vor, und ich hätte ihn für so eine kitschige Zeile normalerweise schlimm beschimpft, aber da küsste er mich schon.

    Manchmal, wenn er mich küsste, fühlte ich mich dadurch ganz extrem mädchenhaft, und dies war eines dieser Male. Ich küsste ihn zurück und seufzte ein bisschen und streichelte ihn hinten im Nacken, wo seine Haut so weich war, dass ich ein bisschen weinen wollte, was aber überhaupt keinen Sinn machte, doch es war spät, und ich war so müde, dass ich schon fast nicht mehr müde war, und ich war auch ein bisschen traurig.

    »Wie weit möchtest du gehen?«, fragte Michael, als er mich im Nacken küsste.

    »Den ganzen Weg nach Happyland«, antwortete ich, nahm seine Hand und platzierte sie genau da, wo sie gebraucht wurde.

    Danach musste ich eigentlich nicht mehr viel machen, nur jedes Mal zustimmend summen, wenn Michael den richtigen Punkt traf, und bald schon musste ich nicht mehr summen, weil seine Finger genau dort waren.

    »Es dauert bei mir immer ein bisschen«, flüsterte ich, als er mich zum fünften Mal fragte, ob er alles richtig mache. »Du musst nur Geduld haben, ich bin fast so weit.«

    Danach sprach er nicht mehr, dafür küsste er mich weiter, bis ich ihn einfach nicht mehr küssen konnte, weil ich meinen Kopf zurückwarf und keuchend und stotternd und brabbelnd eine ganze Menge Unsinn von mir gab, dessen allgemeine Grundaussage war, dass wenn Michael mit dem aufhören würde, was er da gerade machte, ich ihn umbringen würde. Sogar in Happyland war ich noch angriffslustig.

    Und die andere Sache war, dass ich nach dem ersten Mal immer noch mal und noch mal kommen konnte, und Michael war steif und er presste sich an meine Hüfte, ohne es überhaupt zu merken. Oder vielleicht wusste er es auch und war doch nicht ganz so ungehemmt wie ich, wenn es darum ging, die Dinge beim Namen zu nennen. Außerdem war es offensichtlich, dass er erfahren auf dem Weg um die Hauptattraktionen herum war und meine Anweisungen sehr gut verstand, also wäre es doch sehr bedauerlich gewesen, diese einzigartig glückliche Mischung von Umständen ungenutzt verstreichen zu lassen.

    Ich platzte damit nicht gleich heraus, was neu für mich war. Stattdessen küssten wir uns eine Weile und ich war immer noch in Stimmung. Auch Michael rieb und presste und biss seine Zähne zusammen, und gerade als ich kurz davor war, ihn zu fragen, ob er aus seinem Elend befreit werden wollte, legte er seine Hände auf meine Hüften, um mich still zu halten.

    »Sollen wir … also, wir könnten noch einmal das Gleiche machen wie eben, nur zusammen, oder denkstdueswärezuschnellwennwirsexhätten?« Genau so sagte er es, in einem langen Klumpen von Wörtern, die alle zusammenhingen, seine Stimme rau und durchdringend. Ich hatte nicht erwartet, dass er als Erster fragen würde. »Findest du es schlimm, dass ich gefragt habe? Setze ich dich damit unter Druck?«

    »Ehrlich gesagt, du kannst ja mal versuchen, mich unter Druck zu setzen«, frotzelte ich und küsste gleichzeitig jeden Stachel, den meine Worte hinterlassen haben könnten, weg. »Und nein, ich finde, es wäre nicht zu schnell. Nach allem, was wir bis jetzt schon gemacht haben, finde ich, dass der echte Sex eigentlich nur noch ein kleines bisschen weiter geht.«

    Es war ein sehr wichtiger Schritt in einer Beziehung, aber wir waren ja nicht richtig wie Freund und Freundin, und so machte es keinen großen Unterschied, ob wir auch noch Sex hatten. Es war bei uns ja nicht so, dass wir damit, dass wir Sex hatten, uns zu mehr bekannten, als schlicht – ja, als schlicht Sex miteinander zu haben.

    Michael stimmte mir zu. »Cool«, sagte er, als er sich hinüberlehnte und in die Schublade des Nachtschränkchens griff. »Kondome.«

    Ich linste über seine Schulter und sah mehr kleine quadratische Folienpäckchen als damals, als ich Ben in die Klinik für Geschlechtskrankheiten begleitet hatte. Er hatte einen Ausschlag auf seinen Teilen, weil er in stramm sitzenden, hauteng geschnittenen Jeans keine Unterhose getragen hatte, und die Krankenschwester dachte, wir seien sexuell miteinander aktiv und hatte uns eine mit Kondomen vollgestopfte Einkaufstüte mitgegeben. Wie Ben es ausdrückte, hatte sie wohl den schlechtesten Schwulenradar der Welt. Vielleicht war Michael ja bei derselben Krankenschwester gewesen.

    Er grapschte sich einige Kondome und gab sie mir. Ich schob sie ihm wieder rüber. »Mach du das«, sagte ich bestimmt.

    »Du bist so ein Kontrollfreak, dass ich dachte, dass du es bestimmt lieber machen willst.«

    »Ich habe so ein Teil bisher nur in Sexualerziehung über eine Banane gezogen«, gestand ich widerwillig ein. »Die anderen Male hat es immer der Typ gemacht, mit dem ich zusammen war, aber danke, dass du mir in diesem Moment das Gefühl gibst, etwas so Besonderes zu sein.«

    Michael grinste, und es fühlte sich irgendwie stimmig an, dass wir, obwohl wir beide nackt und zusammen im Bett waren, immer noch herumzankten. Wir stritten, so war das eben zwischen uns. »Zum Glück habe ich sie schon mal über andere Sachen gezogen als nur Bananen«, sagte er verschmitzt, und ich musste ihm das selbstgefällige Grinsen vom Gesicht küssen, weil er damit alles andere als hübsch aussah.

    Dann wurde wieder geküsst, viel mehr geküsst, es gab eine kurze Pause, in der Michael sich um alles kümmerte, und dann … lag Michael auf mir, und dann, mit ein paar Hilfestellungen und etwas angespanntem Geflüster, das nie sehr sexy ist, war er in mir und es war WOW! Egal, wie oft auch immer ich es schon gemacht hatte (und ich hatte es noch nicht so viele Male gemacht), der Moment, in dem es losgeht, also richtig losgeht, ist immer ein Schock. Und es fühlt sich immer seltsam an, und man möchte ausrasten, denn wenn man anfängt, darüber nachzudenken, ist Sex irgendwie eine total seltsame Sache.

    Sogar die Idee von Sex ist irgendwie komisch. Und all diese Gedanken schießen dir durch den Kopf, und es fühlt sich ein bisschen peinlich und unbequem an, und manchmal hört es auch nie auf, sich peinlich und unbequem anzufühlen, aber bei diesem Mal, als mein Blick sich verfinsterte und ich Angst bekam und mich fragte, ob jemand, der gelegentlich noch in der Kinderabteilung einkaufte, überhaupt erwachsen genug war, um Sex zu haben, und ob das nicht alles zwischen Michael und mir verändern würde und ob das wohl eine gute oder eine schlechte Veränderung sein würde und ob er sich, wenn wir erst mal Sex gehabt hatten, wohl schlagartig aus dem Staub machen würde, woran ich ganz schön zu knabbern gehabt hätte, genau in diesem Moment hörte Michael auf zu tun, was er tat, sodass er mich sehr zärtlich auf meine gerunzelte Stirn küssen konnte.

    »Hey, Jeane«, murmelte er. »Wirst du jetzt komisch zu mir?«

    »Ich werde nicht komisch, ich war schon mein ganzes Leben lang komisch«, stellte ich fest, und Michael lächelte und küsste mich dann wieder, und ich fühlte, wie jedes Molekül, jedes Atom und jedes Neutron, aus dem ich bestand, die panische Aufregung hinter sich ließ und sich gemütlich zurücklehnte. Ich konnte mich wieder bewegen und meine Arme und Beine um Michael schlingen und seine Küsse erwidern. Und eigentlich war Sex gar nicht immer so eigenartig. Manchmal konnte er auch ziemlich großartig sein.

    Auch wenn es bei mir bei diesem allerersten Mal mit Michael nicht ganz zur ultimativen Großartigkeit kam, aber das war in Ordnung. Doch er nahm es ganz klassisch, so wie alle Jungs. 

    »Du bist doch gekommen, oder?«, fragte er, nachdem er selbst gekommen war, denn auch Sex ist, so wie fast das ganze Leben, für Kerle immer einfacher. »Weil, wir können es gerne auch noch mal machen, wenn du mir ein paar Minuten Zeit lässt, oder ich könnte, also, na ja, auch sonst irgendwie dabei helfen?«

    In manchen Situationen war er der Inbegriff des netten Jungen, und vielleicht, wenn wir damit weitermachen würden und der Sex immer noch nicht ganz und gar großartig sein würde, würde ich auf sein Angebot zurückkommen, aber für den Moment fühlte ich mich weich und entspannt und wollte eigentlich nichts anderes mehr, als mich noch tiefer unter die Decke zu kuscheln und Michaels Irokesen mit meinen Fingern durcheinanderzubringen. Er war vor lauter Haargel so steif, dass sogar zwei Orgasmen ihn nicht aus der Fassung hatten bringen können.

    »Hör mal, ich bin nicht gekommen, aber wenn ich damit ein Problem hätte, wärst du der Erste, der es erfahren würde«, sagte ich, während ich ihm das Haar zerzauste. Obwohl ich nur seine Kopfhaut berührte, fühlte ich, wie sich sein ganzer Körper anspannte. »Es war unser erstes Mal, und erste Male können ein bisschen ungewohnt sein, also sei bitte nicht sauer deswegen.«

    Ich küsste seine zerfurchte Augenbraue, und das war ein guter Indikator dafür, wie mild und weich ich mich fühlte. Normalerweise hätte ich ihm gesagt, er solle mit der Heulerei aufhören, und wenn er das nicht täte, würde ich ihn richtig in den Arsch treten. »Aber ich dachte, es war gut«, klagte Michael. Seine Augen weiteten sich. »Habe ich es nicht gut gemacht?«

    »Deine Fähigkeiten sind der reine Wahnsinn«, lobte ich ihn, und das war sogar die Wahrheit. Michael hatte sich Zeit genommen und sich viel Mühe gegeben und hatte etwas mit seinen Fingern gemacht, das mich normalerweise zum Kreischen gebracht und zu dem Versprechen verleitet hätte, dass ich ihm ein Pony kaufen würde. »Und jetzt halt den Mund. Dies hier ist die Zeit für ein stilles In-sich-Gehen.«

    
    20

    Ich hatte sie noch nie so ruhig und so friedlich erlebt. So ruhig und so friedlich, dass sie fast nicht mehr wie Jeane war, sondern mehr wie ein anderes Mädchen mit pfirsichfarbenem Haar. Das lag daran, dass ich so ein lausiger Beischläfer gewesen war: ruck, zuck und fertig, und der einzige Grund, aus dem sie mich noch nicht aus dem Bett geworfen hatte, war wohl, dass sie in meinem Bett lag und ihres von den Duckie-Mitgliedern besetzt war.

    Ich konnte das gar nicht verstehen, denn ich hatte ihrer Klitoris wirklich viel Aufmerksamkeit geschenkt, so, wie es mir zwei der anderen Mädchen beigebracht hatten, mit denen ich schon geschlafen hatte. Ich stand auch nicht unter Leistungsdruck, obwohl ich ein bisschen Angst gehabt hatte, dass ich Jeane vielleicht nicht mehr begehren könnte, wenn sie nackt war. Sie war ein bisschen pummelig, dabei aber eher flachbrüstig, als sie ihre Sachen ausgezogen hatte, und ich hätte das niemals für sexy gehalten, aber das war es. Vielleicht lag es daran, dass Jeanes Klamotten so grausam waren, dass sie nackt zu sehen auf jeden Fall die bessere Option war.

    Oder es lag daran, dass Jeane mit ihrem eigenen Körper zufrieden war. Nicht ein einziges Mal jammerte sie wegen ihrer Oberschenkel oder ihres Kugelbauchs oder darüber, wie fett sie angeblich sei, so wie jedes andere Mädchen, das ich kannte, sogar die ganz, ganz dünnen, weil sie wollten, dass man sagte: »Wie bitte? Fett? Ich glaube, was du eigentlich sagen wolltest, war, dass du richtig heiß bist.« Das war nicht Jeanes Stil, und außerdem war ihre Haut weich und geschmeidig, und ich mochte es, dass sie ziemlich muskulöse Arme und Beine hatte. Manchmal finde ich, wenn ich ein Mädchen nur umarme, dass es sich so fragil und zart anfühlt, dass ich Angst habe, ich könnte es zerbrechen.

    Das war mit Jeane ganz anders. Selbst eine Massenvernichtungswaffe schien Jeane nichts anhaben zu können. Aber sie hatte keinen Orgasmus gehabt, und ich ging davon aus, dass sie mich dafür durch die Hölle schicken würde. Ich war mir da wirklich ganz sicher, und mir graute davor, und sie streichelte mein Haar und küsste mein Gesicht, aber ich wusste, dass sie in dem Moment, in dem ich mich entspannen würde, wahrscheinlich etwas ganz Bitterböses mit meinem Sack anstellen würde.

    »Michael, hör doch bitte auf, dir Sorgen zu machen, bloß weil ich keinen Orgasmus hatte«, sagte sie mit einer leichten Irritation in ihrer Stimme. »Ich war wirklich ganz nah dran und dann plötzlich eben nicht mehr. Sowas passiert. Es ist ja nicht wie eine exakte Wissenschaft. Das passiert mir auch, wenn ich es mir selber mache.«

    »Wirklich?«, schaffte ich noch, verblüfft auszuspucken, weil meine Gedanken gerade bei Jeanes nebensächlichem Hinweis auf die Tatsache, dass sie masturbierte, ins Schleudern gerieten. Ich meine, ich weiß, dass manche Mädchen das machen, aber normalerweise sprechen sie nicht darüber.

    »Natürlich. Und ehrlich gesagt, du warst gut. Viel, viel besser, als ich es erwartet hatte.« Ich glaube, ich gewöhnte mich langsam an Jeane, denn ich ging nicht mehr automatisch gleich in die Offensive, wenn sie mich beleidigte. »Wenn du mir jetzt noch sagst, dass Scarlett dir Tipps zu dieser Sache gegeben hat, die du mit deinem Zeigefinger gemacht hast, falle ich vom Glauben ab.« Jeane sah aus, als würde sie gleich anfangen zu heulen. »Ich müsste ihr zum Dank eigentlich ein paar Kekse backen.«

    »Schon gut. Du musst nicht gleich vom Glauben abfallen. Ich habe nie mit Scarlett geschlafen. Und bitte erzähl mir nicht, dass Barney dir diese Sache beigebracht hat, die du da mit deiner Zunge machst.«

    »Da Barney jedes Mal fast abhob, wenn ich auch nur versuchte, ihn mal mit Zunge zu küssen – natürlich nicht.« Jeanes Hände beruhigten sich. »Ich frage mich, ob Scarlett und Barney überhaupt jemals Sex haben werden, also, ich meine, miteinander? Wer sollte da den Anfang machen? Ich bin sicher, dass sie sich bis jetzt noch nicht mal geküsst haben. Es wird Jahrzehnte dauern, bevor sie allein den Mut aufbringen werden, auch mal unter den Klamotten zu fummeln. Na ja, egal, wenn es nicht Scarlett war, wer hat dir dann das alles beigebracht?«, fragte Jeane, während mir immer noch ganz schwindelig war bei dem Gedanken, dass sie masturbierte, und dann von der Vorstellung von Barney und Scarlett beim Sex. Sie würden vermutlich schon ihr Telegramm von der Queen zum Hundertsten bekommen haben, bevor sie Sex hätten. Aber jetzt war Jeane zu meinem Sexleben übergegangen, und ich wusste, sie würde sich von dort nicht wieder wegbewegen, bis ich ihr nicht alles erzählt hatte.

    Ich seufzte. »Na ja, meine erste Sexfreundin …«

    »Eine Sexfreundin? Was zur Hölle ist das, Michael?«, gluckste sie fröhlich. »Sexfreundin!«

    Es gab keine andere Möglichkeit, als sie in den Hintern zu kneifen, damit sie wieder aufhörte, obwohl sie zur Rache fest in mein Ohrläppchen biss. »Okay, also das erste Mädchen, mit dem ich Sex hatte – da war ich fünfzehn –, das war Ants ältere Schwester. Also, ich war nicht richtig ihr Freund, aber sie fing mich ab, wenn ich allein unterwegs war, oder schleppte mich auf Partys ab, um ihr Ding mit mir zu machen und mir Befehle entgegenzubellen, wenn ich nicht ganz genau ihren Anweisungen folgte.« Ich dachte an die beiden nervenaufreibenden, aber berauschenden Monate zurück, in denen ich Daria Constantines Sexsklave gewesen war. »Genau genommen habt ihr eigentlich eine ganze Menge gemeinsam.«

    »Sie klingt total super«, sagte Jeane. »Wer war deine nächste Freundin?«

    »Na ja, ich war nach meiner Erfahrung mit Daria wirklich so verstört, dass ich mit meiner nächsten Freundin keinen Sex hatte«, log ich, weil das nicht der Grund gewesen war, aus dem Hannah und ich nicht miteinander geschlafen hatten. Was wir hatten, war so perfekt gewesen, so intensiv, dass Sex der ganzen Sache irgendwie im Weg gestanden hätte. Allein sie zu küssen, hatte ausgereicht. Das wollte ich Jeane aber nicht erzählen, weil sie es nicht verstehen und sich darüber lustig machen würde. Es gab sicherlich Zeiten, in denen ich mich gerne verscheißern ließ, aber nicht, wenn es etwas mit Hannah zu tun hatte. »Und dann machte ich nach der mittleren Reife vierzehn Tage Männerurlaub in Magaluf und hatte was mit Carly aus Leeds.«

    Jeane nickte. »Und in der nächsten Nacht hast du mit Lauren aus Manchester rumgemacht, in der Nacht darauf war es Heather aus Basingstoke, und…«

    »Willst du das hier hören, oder willst du mich weiter mit einem Haufen Bullshit unterbrechen, der noch nicht mal ansatzweise der Wahrheit entspricht?«

    Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber und kuschelte ihren Kopf wieder in die Kuhle zwischen meinem Kopf und meiner Schulter. »Sorry, ich halte jetzt die Klappe.«

    »Ja klar, für mindestens eine Minute.«

    »Mindestens fünf«, korrigierte Jeane mich. »Also gut, Carly aus Leeds?«

    »Ja. Wir trafen uns am ersten Abend, und ich mochte sie und sie mochte mich, also entschieden wir, dass wir auch einfach zusammenbleiben konnten, statt jeden Abend auszugehen und was mit einer Zufallsbekanntschaft zu haben, ähmm, mit Zufallsbekanntschaften, weil wir zu viel getrunken hatten. Und bevor du fragst, ja, wir haben noch Kontakt und haben uns beide geschworen, nie wieder Sex am Strand zu haben.«

    »Warum?«

    »Ich sage nur eins: Sand. Was ist denn aus dem Klappehalten geworden?«

    Jeane tat so, als würde sie ihre Lippen mit einem Reißverschluss versiegeln, stupste mich aber an, damit ich weitererzählte. »Und dann kam Megan, meine Freundin vor Scarlett. Wir waren ungefähr acht Monate zusammen und wir machten eine ganze Menge. Eigentlich die ganze Zeit.«

    »Oh, gehören deine Eltern zu der Sorte, die das ganz cool sehen und dir immer deinen eigenen Raum lassen und deine aufkeimende Sexualität respektieren?«, fragte Jeane. »Weil ich nämlich sagen muss, dass mir deine Mutter nicht gerade wie eine Mutter von diesem Schlag Eltern vorkam.«

    »Nein, das ist sie auch nicht, besonders nicht, seit sie Megan und mich dabei erwischt hat.«

    »Echt?«, keuchte Jeane, als sie sich auf einen Ellbogen hochrackerte und dabei fast eine meiner Rippen punktierte. »Wie hat sie reagiert?«

    »Sie hielt mir einen fürchterlichen Vortrag über Sex und dass man Frauen respektieren muss, und jede Woche, wenn sie mir meine frische Wäsche bringt, sind alle Hosentaschen meiner Jeans mit Kondomen vollgestopft«, erzählte ich Jeane, die glucksend vor sich hin kicherte. »Aber im Ernst, ich ging jeden Tag nach der Schule zu Megan und wir arbeiteten uns durch die Pornosammlung ihrer Eltern und deren Sex-Instruktions-DVDs. Du weißt schon, so was wie Tolle Stellungen für Verliebte – ein Handbuch. Eins davon war sogar in 3D.«

    »Jetzt übertreibst du aber maßlos«, sagte Jeane mürrisch.

    »Das tue ich nicht«, gab ich genauso mürrisch zurück. Warte nur. Wart’s nur ab. Du wirst schon sehen.«

    »Wie auch immer! Soll das eine Drohung sein oder ein Versprechen?«

    »Ein bisschen von beidem«, sagte ich und wurde jetzt wirklich sehr müde. Das heißt, ich wurde es nicht, ich war müde. Es dämmerte schon fast, und ich war jetzt seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, von denen ich zwei mit einem echt fordernden Fußballspiel verbracht hatte, dann war da noch die Szene mit Heidi, ich war zweimal gekommen und konnte jetzt wirklich etwas Schlaf gebrauchen. Aber als ich Jeane ansah, war sie hellwach und blinzelte kaum. »Bist du nicht müde?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Naaain, ich hatte gerade einen zweiten Energieschub, und überhaupt, ich bin darauf trainiert, mit wenig Schlaf auszukommen. Aber ich weiß, du bist nicht so hoch entwickelt wie ich, also wenn du dich jetzt hinhauen möchtest, dann ist das schon okay.«

    »Mir geht’s gut«, sagte ich mit zusammengebissenem Kiefer, weil ich ein Gähnen unterdrückte. »Also, was ist mit dir? Wo hast du deine Moves gelernt?«

    Jeane fing an zu erzählen und ihre monotone Stimme war wie die akustische Version einer Schlaftablette. Meine Augenlider fielen wieder und wieder herunter und ich driftete langsam ab, aber je mehr Jeane in ihr Thema einstieg, umso mehr bewegte sie sich. Sie räkelte sich und zappelte herum und stieß mich mit dem Ellbogen, sodass ich langsam wieder zu Bewusstsein kam.

    Also, nach allem, was ich mitbekam, erzählte sie mir von ihren vorherigen sexuellen Beziehungen mit:

    1. David, der über Bücher bloggte und ein überzeugter Christ war. Jeane war erst fünfzehn und er sechzehn und rang mit seinem Glauben, also gingen sie nicht ganz bis ans Ziel, aber für ein paar Monate ungefähr drei Viertel des Weges. Dann fingen sie an, sich darüber zu streiten, dass die organisierte Religion nur ein böser Geheimbund sei, der die Frauen unterdrücken sollte, »und am Ende sagte ich ihm, dass er sich zwischen mir und Jesus entscheiden müsse, und da wählte er auf jeden Fall Jesus«.

    2. Jens war der Herausgeber irgendeines schwedischen Lifestyle-Magazins. Jeane lernte ihn auf einer Tagung für »Freie Geister, Radikale und die Nächsten Bahnbrecher« kennen. »Ganz schön prätentiös, ich weiß, aber es war eine Woche in Stockholm, alles inklusive.« Also, Jens, der siebenundzwanzig war und eigentlich Besseres hätte zu tun haben sollen, als sich ein elf Jahre jüngeres Mädchen zu schnappen, hing fast die ganze Woche mit Jeane ab und sie kauften zusammen leuchtend orangefarbene Strumpfhosen ein, sahen sich moderne Kunst an und aßen Elch-Burger. Am Ende der Woche, als die Konferenz auf ein Kreuzfahrtschiff umzog, um durch Schwedens Inselgruppen zu touren, stahl Jens Jeane sehr freundlich ihre Jungfräulichkeit. »Ich fand das total cool«, schwärmte sie. »Er war Jens und ich war Jeane, und er sah echt super aus. Schwedische Männer sind so was von heiß. Sie sehen alle aus wie Eric aus True Blood und manchmal bin ich tatsächlich so hirnlos. Und, ja, er war viel älter als ich, aber ich überlegte, dass ich sowieso früher oder später Sex haben würde, also konnte ich ihn auch mit jemandem haben, der wahnsinnig gut aussah und wusste, was wir taten.« An diesem Punkt war ich wieder hellwach und sah, wie Jeane traurig den Kopf schüttelte. »Leider habe ich die Inseln nie gesehen. Ich habe Jens’ Kabine kein einziges Mal verlassen.«

    3. Ben, Modestudent und Teilzeitfriseur, den Jeane auf einem Kunsthandwerksmarkt aufgelesen hatte, weil er ein Little Monsters-T-Shirt trug. Sie waren zwei Monate zusammen, bis Ben entschied, dass er Jungs doch lieber mochte, und sie sich im Guten trennten. Zumindest sagte Jeane das, aber da er derjenige war, der ihr die eisengrauen Haare eingebrockt hatte, war ich nicht ganz sicher, ob ich ihr glauben sollte.

    4. Cedric, Franzose, brachte Jeane alles über Anaïs Nin, guten Kaffee und Ebay France bei, bevor er wieder nach Marseilles zurückging, um seinen Abschluss in Großkotzigkeit für Fortgeschrittene zu machen.

    5. Judy, die Roller Derby spielte, und ich, total aufgeregt: Judy? JUDY? 

    Aus dem Tunnel der Müdigkeit kehrte ich in einen zähneklappernden, staunenden Wachzustand ohne Hoffnung auf Schlaf zurück, denn die Botschaft, dass eine ihrer früheren Bettgeschichten Judy hieß, hatte die gleiche Wirkung auf mich, als hätte man mir eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. »Bist du bisexuell?«, fragte ich, denn das hätte sie ruhig früher schon mal erwähnen können. »Stehst du auf Mädchen? Was war das mit Judy?«

    Jeane guckte völlig irritiert, als ob sie keine Ahnung hätte, warum ich mich so aufführte, als hätte sie plötzlich in fremden Zungen gesprochen. »Alter«, sagte sie. »Alter, deine Stimme wird auf einmal so hoch, dass mir die Ohren wehtun.«

    »Machst du also genauso mit Mädchen rum wie mit Jungs?«, fragte ich, als hätte mein Stimmbruch nie stattgefunden.

    »Na ja, weißt du, es ist eben so: Ich liebe Haribos wirklich sehr, aber manchmal hab ich eben auch mal Lust auf was anderes, und dann denke ich, ›hmmm, vielleicht sollte ich zur Abwechslung mal ein paar Malteser ausprobieren.‹ Dann esse ich die Malteser und sie schmecken gut, also ganz okay, aber sie sind eben nicht der Kracher, und ich kann sie nicht jeden Tag essen, so wie eben Haribos.«, Jeane kam mit einem zufriedenen Lächeln zu diesem Ende, als ob der Vergleich von sexueller Orientierung mit Süßigkeiten nicht perfekter hätte passen können, und auf eine irgendwie eigenartig skurrile Weise war es tatsächlich so.

    »Also, dann war da also Judy, aber es stellte sich heraus, dass sie eine hundertprozentige Spielernatur war, und nachdem ich die Beziehung beendet hatte, fing ich an, mich mit Barney zu treffen, und wir machten nichts anderes, als uns zu küssen, und das war’s. Das waren alle Leute, mit denen ich lustigen und manchmal auch nicht so lustigen Sex hatte.« 

    Mal abgesehen von dem Schweden, der nach pädophilem Widerling klang, war das gar nicht mal eine so schlechte Liste, und mir wurde klar, dass es keinen Grund für mich gab, unsicher zu sein, ob sie vielleicht lieber ältere Männer oder Mädchen mochte. Jeane wäre nicht hier, wenn sie es nicht gewollt hätte, und obwohl der Sex eine aufregende neue Entwicklung war, hieß das ja nicht gleich, dass wir für immer zusammenbleiben mussten. Wir waren beide nur ein Kapitel im Liebesleben des anderen.

    Jeane ließ sich wieder in meine Arme sinken und machte sogar kleine Schnüffelgeräusche, so als hätte sie sich nicht vollkommen auf wenig Schlaf konditioniert. Meine Hand wanderte nach oben und streichelte ihren Nacken, und als ich anfing, den gigantischen Knoten, den ich dort fand, zu massieren, entspannten sich Jeanes Gliedmaßen, und die eine Hälfte ihres Körpers, die ausgebreitet auf meinem lag, schien langsam immer schwerer zu werden.

    »Das tut weh«, murmelte sie. Ich hielt meine Hand still. »Ich habe aber nicht gesagt, dass du aufhören sollst.« 

    Ich knetete und massierte und streichelte, bis der Knoten verschwunden war, und Jeane atmete gleichmäßig und tief, und ich dachte schon, sie wäre eingeschlafen.

    Aber sie schlief nicht. Gerade als ich die Nachttischlampe ausknipsen wollte, schmiegte sie sich enger an mich heran und hob ihren Kopf. »Michael, könntest du … Wenn mein Vater am Freitag vorbeikommt und mich zum Abendessen abholt und mir wegen meines Lebensstils Vorwürfe macht … dann wäre es viel leichter …« Ihren Augen war die Anstrengung, diese Sache in Worte zu fassen, richtig anzusehen. Sie ließ sich wieder auf meine Brust sinken. »Ach nein, es spielt keine Rolle. Vergiss es.«

    Für einen Moment kam mir in den Sinn, dass diese ganze Sexsache vielleicht nur ein Trick gewesen war, damit sie mich ihrem Vater vorstellen konnte. Es wäre dann nicht mehr wichtig, dass sie sich nur von Geleefrüchten und schwarzem Kaffee ernährte, jede Hausarbeit in der Schule zu spät abgab und nicht genug schlief, denn irgendetwas musste sie ja richtig machen, wenn sie mit jemandem wie mir ausging. Ich will jetzt nicht angeben oder so, aber auf dem Papier bin ich ziemlich sicher ein total perfekter Freund, wie aus dem Lehrbuch. Ein bester Kumpel wie aus dem Lehrbuch. Ältester Sohn wie aus dem Lehrbuch. Ich bin immer lehrbuchmäßig genau das, was die anderen von mir erwarten.

    Andererseits war gerade Jeane die einzige Person in meinem Leben, die nicht von mir erwartete, in irgendetwas perfekt zu sein. Und sie war immer ehrlich zu mir, brutal ehrlich. Sie hatte viele Fehler, aber linke, hinterhältige Tricks gehörten nicht dazu. Wenn sie etwas von mir wollte, fragte sie mich immer ganz direkt, außer wenn die Sache, die sie wollte, für sie selbst zu schwer in Worte zu fassen war. Ich wusste das, weil ich langsam anfing, sie zu begreifen.

    »Möchtest du gerne, dass ich mitkomme zu dem Treffen mit deinem Vater?«, fragte ich sanft. »Nach dem Motto: Gemeinsam ist man doppelt so stark, und so?«

    Ich dachte schon, sie würde schlafen, bis sie meinen Bizeps küsste, denn dieser Teil von mir lag ihrem Mund am nächsten. »Es wird aber eine echte Qual sein, und wir müssen zu Garfunkels gehen, weil er völlig besessen von der kostenlosen Salatbar ist.«

    »Das ist schon in Ordnung. Ich mag Salat. Und überhaupt, du hast ja auch meine Eltern getroffen. Deinen Vater zu treffen, ist da nur so etwas wie Wiedergutmachung.«

    »Also, du musst nicht … Ich meine, ich erwarte das nicht von dir, weil wir ja nicht richtig miteinander gehen und es jetzt dann mal an der Zeit wäre, meinen Vater kennenzulernen, oder so.«

    »Ja, das weiß ich, aber wenn du möchtest, komme ich mit.«

    Es entstand eine weitere Pause, dann küsste Jeane noch dreimal meinen Bizeps und streichelte meinen Arm mit ihrer Wange. »Ja, das möchte ich gern.«

    Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie angespannt ich gewesen war, bis sie mir antwortete. Jetzt entspannte ich mich wieder. »Okay. Cool.«

    »Cool«, sagte sie. »Und kannst du jetzt endlich mal die Klappe halten, damit ich wenigstens noch ein kleines bisschen Schlaf bekomme?«
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    Erst jetzt, wo wir so komplett die Kontrolle über unser gegenseitiges Begehren aufgegeben hatten, musste ich wirklich zugeben, dass ich GANZ ENORM in Michael Lee verknallt war. Das passierte ungefähr zehn Minuten nachdem er am nächsten Morgen aufgewacht war. Ich war schon seit Stunden auf, eigentlich seit Minuten, wenn wir es genau nehmen wollen, hockte an seinem Schreibtisch und lud die Fotos auf Flickr, die ich am Abend zuvor gemacht hatte, als er sich im Bett aufsetzte, sich streckte und mich anstarrte, als ob er sich nicht ganz sicher war, wie ich ausgerechnet in sein Zimmer gekommen war. Es war interessant, in seinem Gesicht zu verfolgen, wie sich dort die Erinnerungen an die Ereignisse der letzten Nacht nach und nach abzeichneten, und als er beim Ende angekommen war, schien ihn nur noch die reine Willenskraft daran hindern zu können, sich das Bettzeug über den Kopf zu ziehen.

    »Oh. Hey. Okay. Also, wie geht’s dir?«, murmelte er.

    Ich war versucht, ihm etwas von einem brennenden Gefühl und einem furchtbaren Jucken in meinem Ladygarten zu erzählen, nur um ihn ein bisschen hochzunehmen, aber das wäre gemein gewesen. Und noch dazu gelogen. Und er war wirklich auf alle erdenklichen Arten so besonders nett zu mir gewesen in der letzten Nacht und hatte sogar angeboten, mich zu begleiten und so viel Salat zu essen, wie er konnte, wenn mein Vater in der Stadt anrollte, dass ich ihn lieber anlächelte.

    »Mir geht’s gut, besser als gut«, antwortete ich, und er blickte, falls das überhaupt noch möglich war, jetzt sogar noch panischer, als würde er alles bedauern und hätte niemals gewollt, dass auch nur irgendetwas davon passierte. Es gab nur einen einzigen Weg herauszufinden, ob mein Eindruck stimmte. »Bitte, Michael, können wir uns dieses blöde Der-Morgen-danach-Ding ersparen? Das haben wir beide nicht verdient. Solltest du denken, dass das alles ein fürchterlicher Fehler war und dir jemand eine Date-Rape-Droge in dein Bier getan hat, dann sag es mir einfach, und wir tun so, als wäre es nie passiert, und können einfach so weitermachen wie vorher, oder wir gehen noch weiter zurück und tun einfach so, als gäbe es den anderen gar nicht, okay?«

    »Wie kannst du schon frühmorgens nur so … so dermaßen wie du sein?«, grummelte er.

    »Was soll ich sagen? Es ist eine besondere Begabung.«

    Michael kratzte sich am Kopf und befühlte dann vorsichtig seine Haare, die ziemlich durcheinandergeraten waren. »Fürs Protokoll, ich bedaure die letzte Nacht überhaupt nicht. Na ja, bis auf den Teil, wo du nicht ganz bis nach Happyland kamst, ich aber schon.«

    Ich hatte nicht erwartet, dass ich so erleichtert sein würde. »Oh, ich kann mich aber erinnern, dass ich ziemlich happy war.«

    Michael lächelte. Es war ein ausgeprägt langsames Lächeln, sehr sexy, und wie er da so mit zerzausten Haaren im zerwühlten Bett saß und seine Muskeln sich auf anziehende Weise am Körper abzeichneten, sah er aus wie ein Model in einer Aftershave-Werbung aus einem Männermagazin, und plötzlich wurde mir klar, was ihn so attraktiv machte. Es war nicht nur, dass er so gut aussah. Es war auch nicht seine clevere Coolness. Es lag auch nicht daran, dass er einfach alles supergut konnte. Es war einfach, weil er so unfassbar knisternd heiß war, dass ich heilfroh war, nicht zu der Sorte Mädchen zu gehören, die affektiert vor sich hin lachten und rot anliefen oder ständig dümmlich kicherten, weil ich in diesem Moment sonst mit Sicherheit eine nervtötende Kombination aus all dem von mir gegeben hätte.

    »Wann sind wir denn mit Molly verabredet?«, fragte er, als er sich aufs Kissen zurücksinken ließ und die Arme verschränkte.

    Ich checkte die Uhr auf meinem Handy. »In ungefähr zwei Stunden, und wenn wir gerade fertig sind, um uns auf den Weg zu machen, wird sie mich anrufen und sagen, dass sie gerade erst aufgestanden sind und ob wir uns auch eine Stunde später treffen können.«

    »Also noch drei Stunden, ja? Dann könnte ich aufstehen und uns Kaffee machen, oder du könntest wieder ins Bett zurückkommen und wir könnten etwas wegen des Happylands, das du nicht ganz erreicht hast, unternehmen?« Das breite, sexy Lächeln wurde anzüglich. »Was möchtest du lieber?«

    Hätte ich eine Brille getragen, hätte ich sie mir jetzt auf die Nase geschoben, aber so warf ich ihm eben einen strengen Blick zu. »Ich nehme den Kaffee, bitte«, sagte ich, weil ich wusste, dass ich ihm damit sein anzügliches Grinsen aus dem Gesicht wischen würde. So war es. Stattdessen schmollte er, und ich lachte, während ich mich von meinen unterschiedlichen Macs losriss und einen wilden Sprung aufs Bett hinlegte, um mich auf ihn zu stürzen.

    So lief es den Rest der Woche weiter. Wir machten es nicht die ganze Zeit. Ich musste an meiner Präsentation für die Konferenz in New York arbeiten und etwas für den Guardian schreiben und an einer Menge Meetings in Shoreditch teilnehmen. Michaels Eltern waren wieder zu Hause, und er war langweiligerweise total auf seine Hausaufgaben fixiert und auf dämliche Büroarbeiten für seine Eltern, mit denen er sich Geld dazuverdiente, um sich ein paar Sachen leisten zu können. Aber von all dem mal abgesehen, schafften wir es trotzdem, uns zu treffen und ES zu machen. Wir machten ES. Ich finde es ziemlich seltsam, dass man all das, was wir miteinander machten, und die Gefühle, die wir beide dabei hatten, in nur einer Silbe, einem Wort mit zwei Buchstaben zusammenfassen kann: ES.

    Jedenfalls machten wir dieses unglaubliche, überragende, lebensbejahende ES, wann immer wir konnten, was leider nicht so oft war, wie wir es gerne gewollt hätten, weil Michael nie über Nacht bei mir bleiben konnte. Er dachte kurz darüber nach, seinen Eltern von uns zu erzählen, aber bevor ich ihm die dreihundertsiebenundfünfzig Gründe aufzählen konnte, warum das eine echt schlechte Idee war, entschied Michael sich schon selbst dagegen.

    »Ich bin sicher, Mum verplappert sich, wenn Freunde von mir da sind. Wir halten das hier auf einer streng vertraulichen Basis, richtig?«

    Ich nickte. »Genau. Und Leute, die auf unsere Schule gehen, müssen auch nichts von uns wissen.«

    Eine Person, die auf jeden Fall von uns erfahren würde, war mein Dad, ob er nun wollte oder nicht. Aber da er schon jenseits der sechzig war und die meiste Zeit über weit weg lebte und das Internet nur benutzte, um Frauen abzuschleppen, die mindestens zwanzig Jahre jünger waren als er und ein Faible für alternde, daueralkoholisierte Schürzenjäger hatten, spielte das keine Rolle.

    Und leider, auch wenn diese Woche sich zu einer der besten Wochen der letzten Zeit entwickelt hatte, an die ich mich erinnern konnte, hing der drohende Besuch meines Vaters so schwer in der Luft wie der fiese Geruch nach nassem Hund.

    Roy, mein Vater, wollte Freitagnachmittag gegen sechzehn Uhr dreißig zu mir kommen. Wir würden Michael nicht vor sieben im gefürchteten Garfunkels treffen. Der Weg würde eine halbe Stunde dauern; blieben noch zwei volle Stunden, die ich in Gesellschaft eines Mannes verbringen musste, mit dem ich – abgesehen von einem mikroskopisch kleinen Fetzen DNA – absolut gar nichts gemeinsam hatte. Manchmal fragte ich mich sogar, ob wir überhaupt verwandt waren, aber bedauerlicherweise gehörte meine Mutter so gar nicht zu dem Typ Frau, der lieber auswärts spielte (in einem unserer Was-du-über-das-Leben-wissen-musst-Gespräche hatte sie mir gestanden, dass sie Gartenarbeit viel erfüllender fand als Sex), und Roy und ich hatten identisch gekrümmte Mittelfinger an unseren linken Händen, also musste ich mich wohl mit diesem grausamen Schicksal abfinden.

    Um drei Uhr fünfundvierzig blitzte die Wohnung. Also, sie war sauber nach meinen Standards, wenn auch vielleicht nicht nach Roys – er mochte zwar seine Drinks, aber er gehörte nicht zu der Sorte schlampiger Alkis, was mein Leben sehr viel leichter gemacht hätte. Er konnte sich eine halbe Stunde Zeit dafür nehmen, einen Tisch zu decken. Eines Ostersonntags war dabei sogar mal ein Lineal zum Einsatz gekommen.

    Ich hatte den Kühlschrank mit einer Menge nahrhaftem Essen gefüllt, viel Grünes, aber kein Haribo-Grün. Nicht dass ich vorhatte, irgendetwas davon wirklich zu mir zu nehmen.

    Ich hatte auch mich selbst ein bisschen entschärft. Ich war nicht bereit, auf den Pfirsichton meines Haares zu verzichten – für keinen Mann und auch nicht für mein Vatersymbol –, was ich aber abdimmte, war die farbenfrohe Pracht meines Outfits. Normalerweise trug ich, was ich wollte, aber Roy war eben angeblich mein Erzeuger und er bezahlte die Nebenkosten für die Wohnung, Gas- und Stromrechnungen und überwies mir jeden Monat auch noch Geld zum Leben auf mein Haushaltskonto. Als Gegenleistung ging ich zur Schule, machte wie ein braves Mädchen meine Hausaufgaben, und wann immer er in der Stadt aufschlug, versuchte ich ihm das Gefühl zu vermitteln, dass ich in der Lage war, ein erfolgreiches, unabhängiges Leben frei von elterlicher Aufsicht zu führen. Teil dieser Strategie war es, meine Freak-Fahne nicht zu hoch zu hissen, was der Grund dafür war, dass ich an diesem Abend einen Pullover mit einer passenden Strickjacke dazu trug, ein von Silberfäden durchwobenes Twinset, das ich in einem Charity Shop gefunden hatte, dazu einen roten, knielangen Tellerrock und ein Paar Schuhe, die ausnahmsweise einmal nicht so aussahen, als wären sie bereits von einer alten Dame eingelaufen worden.

    Trotzdem machte Roy, als ich die Wohnungstür öffnete und er mich sah, ein völlig entgeistertes Gesicht. So als hätte er ein Bild von mir in seinem Kopf, auf dem ich hübscher, freundlicher und einfach viel dezenter aussehe, als ich es nun mal bin. Wie üblich hatte ich ihn schon zutiefst enttäuscht, bevor ich überhaupt nur meinen Mund aufgemacht hatte.

    »Oh, hey, Roy«, sagte ich und sein Gesicht wurde noch ein bisschen entgeisterter. Mein Vater sieht aus wie das menschliche Gegenstück zu dieser Hunderasse mit den extremen Hängebacken, also wirkt er grundsätzlich immer leicht griesgrämig, aber wenn er mit mir zusammen ist, wird die ganze Sache noch stärker betont, besonders wenn ich mich weigere, ihn Dad zu nennen. Ich meine, er ist ja auch gar nicht mein richtiger Vater. Er ist von dieser Rolle schon vor langer Zeit zurückgetreten, und ich lebe nicht mit ihm zusammen, ich rede nicht viel mit ihm, er würde es nicht wagen, mir Vorschriften zu machen, wann ich abends zu Hause sein muss, und er hilft mir nie bei meinen Hausaufgaben. Also, warum sollte ich ihn Dad nennen?

    Wie auch immer. Ich ließ zu, dass Roy vorsichtig und ungelenk einen Arm um mich legte und mich auf die Stirn küsste, und dann führte ich ihn in die Wohnung, und das Ende dieser kleinen Prozession bildete seine neueste Frau. Um fair zu bleiben: Es war diesmal dieselbe, mit der er auch schon drei Monate zuvor aufgekreuzt war, also war es offenbar etwas Ernsteres. Ich konnte mich nicht an ihren Namen erinnern, aber dann sagte Roy: »Und? Gibst du deiner Tante Sandra keinen Kuss?« 

    Er spricht mit mir immer entweder mit bevormundender Stimme, als sei ich ungefähr sieben, oder aber auf eine schroffe, drohende Art und Weise, so als sei ich bereits längst erwachsen und solle mich gefälligst auch so benehmen. Trotzdem würde ich Sandra, die mich nervös anlächelte, ganz sicher keinen Kuss geben. Ich begnügte mich mit einem albernen halbherzigen Winken und führte die beiden ins Wohnzimmer.

    Sie sahen sich um, und mir war klar, dass sie nicht die zahlreichen Quadratmeter des Fußbodens wahrnahmen, die nicht von sehr ordentlichen Stapeln von Zeitschriften bedeckt waren und auf denen ich sogar Staub gesaugt hatte. Sandra betrachtete genau die Stelle auf dem Sideboard, an der ich die DustCam installiert hatte, und als ich ihnen liebenswürdig eine Tasse Tee anbot und in der Küche verschwand, fuhr sie mit dem Finger über den Kamin und hielt Roy die schmuddeligen Indizien zum Beweis unter die Nase.

    Es war unerträglich, aber ich kannte es nicht anders. Ich machte mit Roy einen Rundgang durch die Wohnung, damit er sich selbst davon überzeugen konnte, dass ich keine Drogenabhängigen oder illegalen Einwanderer hatte einziehen lassen. Ich zeigte ihm einige meiner Kursarbeiten, obwohl er und Sandra mein Meerespanorama nicht wirklich mochten. »Du hättest den Strand von Margate malen sollen«, sagte Sandra mit gekräuselten Lippen. »Da hast du einen wirklich tollen Ausblick.« Dann gab ich Roy den Stapel Briefumschläge mit so langweiligen Absendern wie British Gas, und er wollte eine Erklärung von mir, wie lange ich denn eigentlich täglich die Zentralheizung laufen ließe.

    Als es halb sieben war und ich Sandra zum fünften Mal entgegnet hatte, dass ich tatsächlich nicht mehr vorhatte, mich noch umzuziehen, und dass dies, ja, wirklich, die Sachen waren, die ich zum Abendessen tragen wollte, schob ich die beiden aus meiner Wohnung. Wir mussten mit öffentlichen Verkehrsmitteln fahren, denn Roy wollte mehr als einen Drink, und so nutzte er die Fahrzeit, um mich über Michael auszuquetschen.

    »Wie alt ist er? Woher kennst du ihn? In welchen Fächern macht er seine Abiturprüfungen? Hat er sich schon an einer Universität beworben? Was machen denn seine Eltern beruflich? Oh, da haben sie ja sicher immer mal ein Pfund oder zwei übrig, oder?«

    »Was treibt Michael denn so in seiner Freizeit?«, fragte Roy gerade, als wir am Leicester Square aus der U-Bahn-Station stiegen. Nach jahrelanger Erfahrung mit regelmäßigen Besuchen bei diversen Garfunkels fand Roy, dass die Filiale in der Irving Street die saubersten Toiletten, das freundlichste Personal und die bestbestückte Salatbar hatte. Wahrscheinlich hatte er das über eine Vergleichstabelle ermittelt. »Hat er die gleichen Hobbys wie du?«

    Das war Roys Art zu sagen: »Ist dieser Junge, der versucht oder auch nicht versucht, dich zu schwängern, die gleiche Art von idiotisch angezogenem Volltrottel mit genauso seltsamen Freizeitbeschäftigungen wie du?«

    »Er ist nur ein Freund«, wiederholte ich grimmig immer wieder. »Ein Freund, der durch einen seltsamen Unfall bei seiner Geburt völlig zufällig ein Junge geworden ist.«

    Als wir schließlich das Garfunkels erreichten, wurde mir bewusst, dass Roy mir so viel mehr Fragen zu Michael und seinen Vorlieben und Abneigungen und seiner zukünftigen Karriereplanung gestellt hatte, als er je von meinem Leben und meinen Plänen hatte wissen wollen.

    Das Objekt von Roys Neugierde harrte bereits am Eingang des Restaurants aus. Sein Gesicht erhellte sich, als er uns sah, denn es war ein eiskalter Abend im November, und Michael kam immer zu allen Verabredungen mindestens zehn Minuten zu früh, wohingegen wir fünf Minuten zu spät waren. Ich hätte ihn am liebsten auch angestrahlt, denn ich freute mich ehrlich sehr, jemanden zu sehen, der nicht Roy oder Sandra war. Ich gab mich aber damit zufrieden, ihn leicht in den Arm zu knuffen.

    »Michael, dies ist Roy, eine Hälfte meiner beiden Erziehungsberechtigten, und dies ist Sandra, eine von Roys ganz besonderen Freundinnen«, stellte ich die beiden vor. »Roy, Sandra, dies ist Michael, der kein, ich wiederhole, kein ganz besonderer Freund von mir ist. Er ist einfach nur ein ganz gewöhnlicher Freund.«

    Ich drückte Michaels Hand, als er uns die Tür aufhielt, um ihm zu zeigen, dass er natürlich nicht nur ein ganz gewöhnlicher Freund war und ich die Wahrheit nur um des lieben Friedens willen verschleierte und im Grunde wirklich nur, um ihm eine ganze Menge Ärger zu ersparen. Er suchte meinen Blick und zog eine Grimasse, aber ich war mir nicht sicher, ob er sauer auf mich war oder schon erkannt hatte, dass er auf dem Weg war, einen der nervtötendsten Abende seines Lebens zu verbringen, trotz des kostenlosen Salats.

    Es fand nun eine ganze Menge Getue statt, bevor wir uns endlich setzen konnten. Der erste Tisch war zu nah bei den Toiletten, und Sandra konnte nicht mit dem Rücken zum Restaurant sitzen, aber sie musste aus dem Fenster sehen können, weil sie »einen Hauch klaustrophobisch« sei, doch irgendwann hatten dann alle einen Platz gefunden. Michael und ich saßen jetzt mit dem Rücken zum Restaurant, weil wir nicht unter Klaustrophobie litten, und Sandra und Roy waren uns gegenüber, einen Gin Tonic und ein großes Glas Whiskey vor sich.

    Beide starrten weiterhin Michael an, und ich hoffte, Roy würde nicht irgendetwas abgründig Taktloses zu ihm sagen, wie zum Beispiel: »Bist du sicher, dass du nicht lieber zum Chinesen gehen möchtest?« Wirklich. Als Bethan eine Zeit lang mit einem schwarzen Typen ausging, Schock und Horror, fragte Roy ihn doch tatsächlich, wo er denn geboren sei, und war überhaupt nicht erfreut, als Martin antwortete: »Chalk Farm, im Norden von London.«

    Glücklicherweise passierte so etwas heute Abend nicht, und Michael hatte auch nicht seine tief sitzende Jeans angezogen, in der er der Welt gleichzeitig auch noch seine Boxershorts präsentierte. Er trug seine dunkelblaue Jeans, die auf seinen Hüften blieb, kombiniert mit einem blau-weiß gemusterten Karohemd und seinem grauen Kapuzenpullover. Nicht gerade das aufregendste Outfit der Welt, aber es war Eltern- und Freundin-von-Eltern-freundlich, so wie überhaupt der ganze Michael.

    Er beantwortete freundlich Roys Fragen mit genau den Antworten, die wir gemeinsam einstudiert hatten, und Roy wollte gerade von Michael wissen, mit welchem Notendurchschnitt er für sein Abitur rechnete, als Sandra ihn am Ärmel zupfte.

    »Ich glaube, wir sollten jetzt schnell mal an die Salatbar gehen«, sagte sie mit Nachdruck und schwenkte ihren Kopf in die Zielrichtung. »Sie haben gerade alles frisch aufgefüllt.«

    Es war kaum vorstellbar, dass sich zwei alte Menschen so schnell bewegen konnten. In der einen Minute saßen sie noch da, in der nächsten standen sie schon auf der anderen Seite des Restaurants. Für den Bruchteil einer Sekunde legte ich meinen Kopf auf Michaels Schulter. 

    »Oh, arme Jeane, ist es so schrecklich gewesen?«

    »Mehr als schrecklich«, antwortete ich. »Noch dazu bin ich ziemlich sicher, dass ich um den Salat nicht herumkommen werde.«

    Michael grinste, obwohl es dafür wirklich keinen Grund gab. »Wenn du schön deinen Salat aufisst, verspreche ich dir für später eine extratolle Überraschung.«

    »Ich dachte, du müsstest nach Hause«, jammerte ich, denn obwohl Ferien waren und es in den Ferien ja eigentlich keine Abende vor dem nächsten Schultag gab, blieb Michael nie über Nacht bei mir. Es war bescheuert. Er war immerhin achtzehn. Rechtlich gesehen hätte er auch ohne die Genehmigung seiner Eltern dableiben oder einfach lügen und behaupten können, dass er bei einem Freund übernachtete, aber für so was war er viel zu weichgespült. »Die schaufeln sich mindestens noch zwei Ladungen Salat rein, und wir hocken hier noch stundenlang fest, und dann ist keine Zeit mehr für extratolle Überraschungen.«

    Ich verstand nicht, warum Michael immer noch grinste. »Ich rede doch nicht davon«, sagte er pikiert, als müsste ich ihn für die Erfüllung unseres verruchten kleinen Geheimnisses anbetteln und anflehen und umschmeicheln. »Ich bin etwas früher hierher aufgebrochen, sodass ich noch nach Chinatown fahren, einige Sachen für meinen Vater besorgen und meiner chinesischen Lieblingsbäckerei einen Besuch abstatten konnte.«

    »Oh! Hast du die Brötchen mit der klebrigen roten Paste drin bekommen?«

    »Vielleicht …«

    »Weißt du, wenn ich der Typ Mädchen wäre, das einen richtigen Freund hat, und du wärst mein richtiger Freund, dann wärst du so was wie der Gott der richtigen Freunde, sozusagen der absolut perfekte richtige Freund«, schaffte ich, mir abzuringen, weil es definitiv mal Zeit für eine Anerkennung war. »Tut mir echt leid, dass ich dich in das hier mit reingezogen habe.«

    Michael nickte. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich am besten noch meinen Führerschein und meine letzten drei Schulzeugnisse hätte mitbringen sollen, wäre ich wahrscheinlich nicht mitgekommen. Aber andererseits, hey, es gibt eine kostenlose Mahlzeit!« Er runzelte die Stirn. »Ich bin doch eingeladen, oder? Soll ich lieber anbieten, meinen Anteil selbst zu bezahlen?«

    »Nein! Auf keinen Fall! Wir sind ja nicht aus freien Stücken hier, und sollte Roy erwarten, dass wir die Rechnung teilen, dann werde ich für dich bezahlen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.« Ich warf einen Blick in Richtung Salatbar, wo Roy und Sandra über ihren vollgehäuften Schalen tief ins Gespräch versunken waren. »Weißt du, noch ist es nicht zu spät. Du könntest jetzt einfach abhauen, und ich schustere irgendeine Geschichte zusammen, von wegen du wärst krank oder du musstest zu einem Notfall und euer Kaninchen zum Tierarzt fahren.«

    Jetzt knuffte Michael mich in den Arm. »Lahm. Ganz lahm.«

    »Tja, ich bin echt gestresst und war die ganze Nacht auf den Beinen, um alles sauber zu machen und aufzuräumen. Ich habe noch nicht mal ein bisschen geschlafen, und ich kann nicht so schnell denken, wenn ich überhaupt nicht geschlafen habe.« Alles, was aus meinem Mund kam, war ein gewaltiges Jammern, aber Michael saß immer noch neben mir, sein Knie dicht an meinem. Groß und sicher und ruhig, sodass ich zwinkern und mit dem Kopf schütteln musste, weil ich plötzlich anfing, mich zu fragen, warum genau er da eigentlich neben mir saß.
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    Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der trauriger aussah als Jeanes Vater Roy. Ich meine nicht traurig im Sinne von armselig, auch wenn er eine wirklich tragische Kombination aus Strickjacke, Hemd und Krawatte trug. Ich meine, er sah so traurig aus, als sei ihm irgendwann einmal etwas sehr, sehr Schlimmes zugestoßen, über das er nie richtig hinweggekommen war.

    Seine Bekannte, Sandra, schien auch irgendwie ein Pechvogel zu sein. Jedes Mal, wenn sie etwas sagte, zuckte und zappelte sie und lächelte entschuldigend. Tatsächlich waren die beiden gar nicht mal so übel, auch wenn sie nicht aufhörten, mich mit Fragen zu bombardieren, aber ich glaube, das lag daran, dass sie nicht wussten, wie sie sonst die Unterhaltung hätten in Gang halten können.

    Jeane war nicht ganz so schnippisch wie üblich. Sie explodierte noch nicht mal, als man ihr sagte, sie solle noch einmal zum Salatbuffet zurückgehen und mehr von dem richtigen Salat in ihre Schüssel füllen statt nur Schinkencroûtons und Ananasstückchen. Sie hatte sich außerdem echt bemüht, nicht allzu sehr wie eine Zumutung auszusehen. Ja, sie trug zwar einen glitzernden Silberpullover mit Strickjacke, aber immerhin passten die beiden Teile zusammen, und die meisten Mädchen hätten zwar vermutlich keinen roten Rock mit gelben Strumpfhosen und schwarz-weißen sportlichen Schnürschuhen dazu getragen (sie bestand darauf, dass man sie Saddle Shoes nannte), aber Jeane war ja auch nicht wie »die meisten Mädchen«.

    Die zweite Runde Drinks kam, und während wir auf unsere Hauptgerichte warteten, fing Sandra an, mir von ihrem Exmann zu erzählen und wie er sie mit einem Riesenberg Schulden und einem Magengeschwür sitzen gelassen hatte. Während Sandra erzählte, beobachtete ich Jeane und Roy.

    Sagte er etwas, antwortete Jeane so kurz angebunden, dass es schon fast, aber eben noch nicht ganz unverschämt war. Sie hörte außerdem nicht auf, ihre Salatschüssel argwöhnisch zu beobachten, als ob die Gefahr bestünde, dass diese plötzlich hochspringen und auf sie losgehen könnte. Das Licht, das von den Silberfäden ihrer Strickjacke reflektiert wurde, verlieh ihrem Gesicht eine gespenstische Blässe, und dann saß da noch Roy mit seiner Krawatte und seinen hochnotpeinlich über die Glatze gekämmten Haaren und diesem sehr, sehr traurigen Gesicht, und ich konnte nicht aufhören, mich zu fragen: Wie um alles in der Welt könnt ihr beide bloß miteinander verwandt sein? Wie habt ihr es geschafft, sechzehn Jahre lang zusammen im gleichen Haus zu leben? Wie ist es möglich, dass ihr bei Garfunkels überhaupt am gleichen Tisch sitzt?

    In diesem Moment sah Jeane von ihrer Salatschüssel auf und fing meinen Blick auf. Ich hatte sie noch nie so verloren gesehen. Sie sah so unglücklich aus wie Roy, und ich war einen Moment lang versucht, sie mir zu schnappen und mit ihr an einen Ort zu rennen, an dem sie strahlen und großmäulig sein und riesige Mengen an Haribo verdrücken konnte.

    »Das hier ist die Hölle«, sagten ihre Lippen lautlos. »Können wir nicht einfach abhauen?«

    Während ich ernsthaft darüber nachdachte, wurde der Hauptgang gebracht. Es gab noch einmal eine kurze Aufregung, als es so aussah, als sei doch tatsächlich Sandras Kartoffelbrei vergessen worden, aber das war schnell geklärt, und so aßen wir zu viert in angespannter Stille unser Abendessen.

    Sobald sich der Kellner auf unsere leeren Teller gestürzt und sie abgeräumt hatte, stand Jeane auf. »Ich muss mal«, kreischte sie laut, schnappte sich ihre Tasche und galoppierte in Richtung Damentoilette davon. Ich war mir hundertprozentig sicher, so sicher, wie ich wusste, wie viele Tore Robin van Persie in seiner Karriere für Arsenal geschossen hatte, dass sie ihre Qualen in einem Twitterrausch kanalisieren würde. Ich griff nach der Dessertkarte, als ob sie ein Rettungsgurt sei, und lächelte Roy und Sandra ermattet an.

    »Das verstehe ich nicht«, sagte Roy. »Sie hat ihr Omelett fast nicht angerührt.«

    »Tja, vielleicht war sie noch von ihrem Salat satt«, sagte ich, obwohl Jeane nur die Speckcroûtons gegessen hatte.

    Roy schüttelte den Kopf. »Früher, als sie klein war, ist sie immer gerne zu Garfunkels gegangen. Ich habe nie wieder ein Kind gesehen, dass bei dem Gedanken an einen Schoko-Sundae-Becher so komplett aus dem Häuschen geraten konnte.«

    Jeane war immer noch das gleiche Mädchen. Einige ihrer glücklichsten Momente verbrachte sie mit schlechtem Fernsehprogramm, bei dem sie sich durch eine Riesentüte Süßigkeiten wühlte, aber ich glaube, dass Roy dieses Mädchen schon lange nicht mehr gesehen hatte. Trotzdem, er bestellte ihr einen Schoko-Sundae, und als sie endlich wieder an den Tisch zurückkam, schenkte sie ihm immerhin ein schmallippiges Lächeln und sagte Danke, obwohl sie normalerweise, wenn jemand auch nur versuchte, etwas zu essen für sie zu bestellen, in eine wütende Rede über das komplexe, ambivalente Verhältnis, das Mädchen zu ihrem Körper und zum Essen hatten, und vielleicht auch noch zum Thema Patriarchat ausgebrochen wäre.

    Ich hatte gedacht, dass ich mindestens die Hälfte aller Teile, die Jeane ausmachten, hasste, aber diese verstummte Jeane mit dem tieftraurigen Gesicht hasste ich am allermeisten. Als sie sich wieder setzte, konnte ich nicht anders, als verstohlen nach ihrer Hand zu greifen und sie zum Trost zu drücken, und was das Schlimmste war: Sie ließ es sogar zu.

    »Also, Jeane, wir haben darüber nachgedacht, Roy und ich, ob du nicht Weihnachten mit uns verbringen möchtest?«, wagte Sandra sich schüchtern vor, während Jeane ihren Schokoladen-Sundae mit dem Enthusiasmus einer Gefängnisinsassin aß. »Bei uns im Apartmentkomplex ist eine reizende Familie eingezogen, farbig, obwohl sie Deutsche sind, aber sie sind sehr nett und haben zwei Töchter in deinem Alter, mit denen du spielen könntest.«

    Zunächst schwieg Jeane, weil sie damit kämpfte, ein Stück Schokoladen-Brownie vom Boden ihres Sundae-Bechers nach oben zu befördern.

    »Ich weiß natürlich, dass du die Costa Brava nicht für den aufregendsten Ort der Welt hältst, aber es wäre doch vielleicht schön, wenn wir Weihnachten zusammen verbringen könnten«, sagte Roy und rieb sich nervös die Hände. »Ich habe für das Gästezimmer einen alten tragbaren Fernseher besorgt, sodass du dir deine eigenen Sendungen ansehen könntest.«

    »Das klingt wirklich nett«, sagte Jeane mit einer Stimme, die flacher war als Holland, und ich kannte sie jetzt gut genug, um zu wissen, dass ihre Stimme immer flacher wurde, je ärgerlicher Jeane war, als hätte sie Angst davor, auch nur irgendein Gefühl an die Oberfläche kommen zu lassen, weil die Gefahr bestand, dass sie anfangen würde zu schreien oder etwas anderes zu tun, das sie eigentlich für total uncool hielt. Das hatte sie mir so zwar nicht gesagt, aber ich hatte inzwischen genug Feldforschung an ihr betreiben können. »Grundsätzlich würde ich euch sehr gerne besuchen, aber Bethan kommt schon über Weihnachten nach London.«

    »Nun, umso besser! Es wäre wunderbar, euch beide bei uns zu haben«, sagte Roy mutig. »Es wäre vielleicht etwas eng, aber du und Beth, ihr könntet euch das Gästezimmer teilen, und …«

    »Ja, es ist nur so, dass wir uns schon etwas vorgenommen haben, weil Bethan bei der Arbeit nur für ein paar Tage freinehmen kann, also habe ich schon Karten für das Weihnachtsdinner im Shoreditch House besorgt. Sie waren ziemlich teuer«, fügte sie mit einem vielsagenden, stirnrunzelnden Blick hinzu. »Aber die Idee ist echt süß von euch. Vielleicht kann ich euch im neuen Jahr ja mal kurz besuchen kommen.«

    Es war völlig offensichtlich, dass Jeane nicht mal ansatzweise vorhatte, das zu tun, aber wir alle nickten zustimmend, und dann zog Jeane ihr iPhone heraus und fing an, wie wild darauf herumzutippen. Eine Sekunde später vibrierte mein Handy, und im Schutz der Tischplatte las ich ihre Nachricht: 

    
    Gott, wie lange soll diese Folter hier noch andauern?

    

    Wie es aussah, nicht mehr viel länger. Roy gab dem Kellner ein Signal und bat um die Rechnung. Dann zog er einen braungelben Umschlag aus der Innentasche seines Anoraks. »Schade, das mit Weihnachten.«

    Jeane seufzte. »Mal ehrlich, Roy, nach maximal sechs Stunden würdest du mich schon umbringen wollen, das weißt du doch!«

    »Warum kannst du dich nicht ein bisschen mehr anstrengen, einfach ganz normal zu sein? Das wäre für alle so viel einfacher«, sagte Roy kopfschüttelnd, und noch immer hatte Jeane sich unter Kontrolle, obwohl sie ihren extralangen Sundae-Löffel so fest umklammerte, dass ich mich wunderte, dass er nicht zerbrach. »Sag mal, hast du so ein Ding, mit dem man Kopien von Fotos machen und sie auf den Computer laden kann?«

    »Du meinst einen Scanner, stimmt’s?«

    »Ist das ein Home-Fotokopierer, Roy?«, fragte Sandra, und ich konnte hören, wie fest Jeane die Zähne zusammenbiss.

    »Ich habe einen«, blaffte sie zurück, und es war das erste Mal an diesem Abend. »Was möchtest du denn gescannt haben?«

    »Ich musste ein paar Kartons durchsehen, die ich eingelagert hatte … jetzt, wo Sandra mir die freundliche Ehre erweist, mit in meine Wohnung zu ziehen …« Einige sehr langatmige Momente später überreichte Roy ihr endlich den Umschlag, der Familienfotos enthielt. »Ich bin sicher, deine Mutter hätte bestimmt gerne Kopien davon. Kannst du auch wieder Fotos aus ihnen machen, wenn du sie kopiert hast?«

    »Ja klar. Ich könnte sie dir aber auch mailen oder sie bei Flickr hochladen«, schlug Jeane Roys ahnungslosem Gesicht vor. »Pass auf, ich maile sie und drucke Kopien auf Fotopapier aus – ich schicke sie dir dann zusammen mit den Originalen mit der Post.«

    »Auf dem Weg könnten sie aber verloren gehen, Liebes.«

    »Und das ist auch der Grund, warum ich sie per Einschreiben schicken werde, Sandra«, sagte Jeane im bisher flachsten, abgestumpftesten Tonfall des ganzen Abends. Es war jetzt offiziell. In genau diesem Moment war ihr der Geduldsfaden gerissen, und darum stand sie auf und griff nach dem Ärmel meines Hemdes, um auch mich auf die Füße zu zerren. »Vielen, vielen Dank für das Abendessen. Es war schön, mal wieder mit euch über alles zu quatschen, aber Michael und ich müssen jetzt leider wirklich gehen.«

    Ich glaube, im Grunde erlöste Jeane auch Roy und Sandra aus ihrem Unglück, denn sie taten noch nicht einmal mehr so, als wäre es doch nett, noch ein bisschen länger gemeinsam bei einem Kaffee zu verweilen oder Jeane vielleicht noch einmal zu sehen, bevor sie wieder nach Spanien abreisten. Roy stand nicht einmal auf und machte auch keinen Versuch, Jeane zum Abschied zu küssen oder zu umarmen. Er nickte nur und sagte: »Lass es uns wissen, falls du es dir doch anders überlegst mit Weihnachten. Es müsste dann aber in der nächsten Woche oder so sein, weil wir uns, wenn du nicht kommst, vielleicht doch noch entscheiden wegzufahren.«

    Jeane kommentierte das nicht weiter, aber ihr Kiefer arbeitete wütend vor sich hin. Sie salutierte spöttisch und marschierte dann aus dem Restaurant. Sie war schon halb die Straße hinunter, bevor es mir gelang, sie einzuholen.

    »Bist du okay?«, fragte ich sinnloserweise, weil es völlig offensichtlich war, dass Jeane meilenweit von »okay« entfernt war.

    »Mir geht’s gut. Warum sollte es mir auch nicht gut gehen? Mein Vater war doch in der Stadt und hat mich zum Essen eingeladen. Und Ende. Ich habe wirklich überhaupt keinen Grund, mich über irgendetwas zu beklagen.« 

    »Das ist komisch, denn irgendwie klingst du, als würdest du dich beklagen.« 

    »Schau mal, Michael, ich weiß, wir haben da diese Sache am Laufen, bei der wir rumlästern und uns verscheißern, aber ich bin dafür im Moment nicht in der Stimmung«, sagte Jeane. Sie blieb stehen. »›Glückliche Familien sind sich alle ähnlich; bei unglücklichen Familien ist jede auf ihre eigene Art und Weise unglücklich.‹ Ich komme aus der unglücklichsten Familie seit der Erfindung der Stammbäume.«

    Ich wusste aus der Zeit, in der Mums Buchclub Krieg und Frieden gelesen hatte, dass, wenn jemand anfing, Tolstoi zu zitieren, er in keinem guten Zustand war. Aber die Sache war, dass ich wirklich ratlos war, wie ich sie in einen besseren Zustand verfrachten konnte.

    »Komm, wir gehen jetzt einfach«, sagte Jeane.

    »Wir könnten noch ins Kino gehen, wenn du Lust hast, oder vielleicht spielt auch irgendwo eine Band oder so …«

    »Komm, wir gehen …«

    Wir nahmen stumm die U-Bahn und warteten, ohne ein Wort zu wechseln, auf den Bus. Ich konnte Jeanes Unglück fühlen, als wäre es eine Person, die zwischen uns stand und uns in Kummer hüllte. Jeane starrte mit verschränkten Armen den Busfahrplan an, ihre Lippen bewegten sich lautlos, und plötzlich wurde ich sauer.

    Ich hatte einen ganzen Abend geopfert, um ihren Vater kennenzulernen, und sie hatte sich noch nicht einmal bei mir bedankt. Ich hatte mich ausfragen lassen und Sachen gegessen, die ich nicht wirklich gerne mochte, und jetzt strafte sie mich mit Schweigsamkeit. Ich hätte nicht einmal die Hälfte dieser Scheiße für eine richtige Freundin ertragen.

    Der Bus kam. Es war eine Fahrt von zehn Minuten bis in unser Viertel, und mir war klar, dass ich am Ende dieser Reise mit ihr Schluss machen musste.

    Ich musste es einfach tun, meiner geistigen Gesundheit zuliebe und, was noch wichtiger war, für meinen guten Ruf, denn so wie die Dinge gerade liefen, fing Jeane an, mich mit dem Dork-Virus zu infizieren. So hatte ich zum Beispiel heute nicht einen einzigen Moment gedacht, dass ihr Outfit schrecklich sei, obwohl Jeane Strickjacke und Pullover aus einem widerlich kratzigen silbernen Material trug und dazu einen beißend roten Rock. Je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, umso immuner wurde ich gegen ihre grauenhaft durchgeknallten Outfits. Sie sah darin noch nicht mal ansatzweise heiß aus. 

    Ich betrachtete sie nachtragend. Jeane ging den Gang des Busses entlang, aber dann, kurz bevor sie sich hinsetzte, drehte sie sich plötzlich um und lächelte mich an. Es war ein schwaches, leicht schiefes Lächeln, und durch welche Hölle auch immer ich heute Abend hatte gehen müssen, ihre war noch viel schlimmer gewesen, aber trotzdem war sie immer noch kolossal selbstbezogen und hätte wirklich auch mal Danke sagen können. Stattdessen – Überraschung! – zog sie ihr Handy aus der Tasche und ihre Finger flogen über den Screen.

    Ich ließ mich auf den Sitz vor ihr sinken und dachte darüber nach, wie ich mit ihr Schluss machen sollte. Vermutlich musste ich es per SMS machen, denn das war der einzige Weg, bei dem ich ganz sicher sein konnte, ihre Aufmerksamkeit zu haben, und während ich das dachte, zog ich mein altersschwaches Blackberry hervor und checkte heimlich Jeanes Twitter-Einträge.
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      ad♥rkable_Jeane Smith

      Ich habe die Hölle gesehen, und sie sieht der Salatbar im Garfunkels verdammt ähnlich.
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      Man kann nie wieder nach Hause zurückgehen, so viel ist sicher.
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      Sie machen dich fertig, deine Mum und dein Dad. Vielleicht meinen sie es nicht so, aber sie tun es …
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      Sie stopfen dich mit ihren eigenen Fehlern voll und denken sich dann extra noch ein paar nur für dich aus. Habe mich heute Abend viel zu sehr mit Philip Larkin identifiziert.
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      Ich liebe chinesische Brötchen, gefüllt mit Paste aus roten Bohnen, und besonders Leute, die mir chinesische Brötchen, gefüllt mit Paste aus roten Bohnen, kaufen.

    

    Ich konnte fühlen, wie mein Ärger zu schwinden begann, undeutlicher und verschwommener wurde, und dann lehnte Jeane sich plötzlich nach vorne und küsste mich ganz sanft (und unglaublicherweise) hinten im Nacken. Ich schoss buchstäblich einen Meter von meinem Sitz hoch und versuchte verzweifelt, mein Handy vor ihr zu verbergen, als sie es noch einmal tat. Sie küsste mich noch einmal hinten im Nacken. 

    »Dieses Abendessen wäre mindestens elf Billionen Mal entsetzlicher gewesen, wenn du nicht dabei gewesen wärst«, flüsterte sie. »Ich werde etwas UNGLAUB-liches für dich tun, um das wiedergutzumachen. Ich weiß noch nicht, was, aber es wird dich von den Socken hauen.«

    Manchmal war es unmöglich, sauer auf Jeane zu sein. »Meine Eltern sind heute nach Devon gefahren, um das Wochenende dort zu verbringen, bevor sie mit meinen kleinen Schwestern wieder zurückkommen«, informierte ich Jeane.

    »Wirklich? Wie interessant.« Ich fühlte ihren warmen Atem in meinem Nacken. »Schlägst du vor, was ich denke, das du vorschlägst, Michael Lee?«

    »Na ja, ich habe morgen kein Fußball-Training, also könnte ich auch mit zu dir kommen, aber bei mir zu Hause gibt es einen vollgestopften Kühlschrank, und ich wäre sicher, dass ich nicht mit verkrusteten Haribos an meinen Socken rechnen müsste, wenn ich mal durchs Zimmer gehe.«

    Jeane legte ihre Arme auf die Lehne meines Sitzes. »Das ist ja nun wirklich nur ein einziges Mal passiert, aber mit dem vollen Kühlschrank hast du mich sozusagen spontan überzeugt. Können wir erst noch mal zu mir fahren, damit ich ein paar Sachen holen kann?«

    »Ja klar.« Ihre Hand strich flüchtig über meine Wange und ließ mich erschauern, die angenehme Art von Erschauern. »Du weißt, wir wollten uns in der Öffentlichkeit nicht anfassen, weil die Leute uns sehen könnten.«

    Ich dachte, ich hätte sie kichern gehört, obwohl Jeane normalerweise niemals kicherte. »In diesem Bus ist niemand außer uns aus der entsprechenden demografischen Kontrollgruppe, der uns erkennen könnte, und selbst wenn, könnten wir immer noch alles abstreiten.«

    Sie hatte recht. Es war nicht wichtig. Was wichtig war, wie ich ihr soeben erklärte, war: »Wenn du etwas isst, und sei es ein Drei-Gänge-Menü, das du aber nicht genießen kannst, dann bist du hinterher genauso hungrig, als hättest du gar nichts gegessen.«

    »Wahrscheinlich hat das etwas mit dem Gehirn und seinen Genussrezeptoren zu tun. Du solltest mal Barney fragen, der liebt solchen Scheiß.«

    »Bist du auch noch hungrig? Weil ‒ ich glaube, meine Mutter hat mir noch Shepherd’s Pie gemacht, bevor sie gefahren ist …«

    Jeane presste ihr Gesicht direkt an meins. »Ich bin verdammt noch mal am Verhungern.«

    

    
    23

    Normalerweise brauchte ich Tage, bis ich mich von einem Missmutigkeitsanfall wieder erholt hatte, manchmal dauerte es sogar Wochen, bis er wieder verschwand, und darum versuche ich immer, Situationen, die mich zum Trauerkloß machen, möglichst zu meiden. Aber irgendwie schaffte Michael es immer wieder, einer schlechten Stimmung gar nicht erst die Chance zu geben, mich zu erreichen.

    Es war, als spürte er instinktiv, das ich nicht gut damit umgehen konnte, nach meinem elterlichen Besuch allein zu sein, und nachdem wir bei mir meinen Pyjama, eine Zahnbürste und einhundert andere Sachen geholt hatten, auf die ich auf keinen Fall vierundzwanzig Stunden lang verzichten konnte, saß ich auf seinem Bett, aß selbst gemachten Shepherd’s Pie und guckte die Wiederholung einer Folge von Inbetweeners. Obwohl wir das ganze Haus für uns hatten, fühlte ich mich in Michaels Zimmer einfach am wohlsten.

    Es hatte überall Ecken und komische Winkel, weil es unter dem Dach lag, und es war so ordentlich. So sauber. So sortiert. Dabei war es noch nicht mal so, dass seine Mutter ihn nerven und drängen musste, damit er aufräumte. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Michael mir einige Gästehandtücher brachte (Gästehandtücher! Ich meine, was zur Hölle …?) und sie ordentlich zusammenfaltete, bevor er sie aufs Bett legte.

    Aus Rücksicht auf meinen emotional sehr zerbrechlichen Zustand versuchte er diesmal nicht, mich zu küssen. Unter normalen Umständen hätten wir die perfekte, wasserspiegelglatte Oberfläche seines Federbetts bereits binnen fünf Sekunden völlig zerwühlt. Jetzt aß er nur zufrieden seinen Shepherd’s Pie und tat so, als wäre er fasziniert von meiner Analyse von Inbetweeners und in welcher Hinsicht es genau in den Kanon von Dorks im Fernsehen passte. Er erlaubte mir sogar, ohne großes Murren, seinen Scanner zu benutzen, denn ich wollte die Sache mit den Familienfotos so schnell wie möglich hinter mich bringen.

    Michael wich mir ein Weilchen nicht von der Seite, um sicherzugehen, dass meine Hände auch sauber genug waren, bevor sie in die Nähe seiner makellosen Tastatur kamen, doch als er sich zufrieden davon überzeugt hatte, dass sie fleckenlos waren und ich außerdem nicht versuchen würde, seinen Browserverlauf aufzurufen, um zu sehen, welche Pornos er sich so ansah, ließ er mich machen und fing an, L.A. Noire zu spielen.

    Ich fand heraus, dass ich die Fotos nicht unbedingt betrachten musste. Wenn ich sie mit dem Bild nach unten auf den Scanner legte und meinen Blick auf unscharf »einstellte«, dann sahen die Personen auf dem Bildschirm einfach nur wie fleischfarbene Kleckse aus. Ich war fast fertig, als Michael mit seinem Fuß von hinten gegen den Schreibtischstuhl stieß. 

    »Das Mindeste, was du tun könntest, wäre, mir einige Fotos von dir als Kind zu zeigen.«

    »Träum weiter! Das kannst du total vergessen«, sagte ich, als ich sie schnell wegklickte.

    »Nichts von dem, was deine Eltern dir angezogen haben, kann schlimmer aussehen als die Sachen, die du dir jetzt selbst aussuchst«, blieb Michael hartnäckig, und als ich mich umdrehte, um ihm meinen vernichtendsten Blick zuzuwerfen, merkte ich, dass er sich hinter mich geschlichen hatte. »Ach komm schon, Jeane, es muss doch zumindest ein einziges Foto von dir entweder in Windeln oder nackt auf einem falschen Schaffellteppich geben. Das ist doch immer so.«

    »Wir waren keine Komm-wir-machen-Fotos-Familie«, sagte ich, und das war die Wahrheit. Oder zumindest war es zu der Zeit, als ich dazugestoßen war, so. »Diese Fotos sind alle entstanden, als an mich noch gar kein Gedanke verschwendet wurde.« 

    »Bist du sicher, dass du das jetzt nicht nur behauptest, weil du als kleines Kind nichts mehr geliebt hast, als Prinzessinnenkleider zu tragen?«, fragte Michael und legte sein Kinn auf meine Schulter, was mir sehr auf die Nerven ging.

    »Glaubst du wirklich, ich wäre diese Art von kleinem Mädchen gewesen? Zu deiner Information, ich besaß mein eigenes, selbst gemachtes Superhelden-Kostüm, mit dem ich mich als Awesome Girl verkleidete, eine Figur, die ich selbst erfunden hatte«, gab ich zu. Irgendwo in den Tiefen meiner Wohnung gab es in einem Karton auch noch schlecht gezeichnete Comics von Awesome Girl und Bad Dog, ihrem treuen Freund und Begleiter auf vier Pfoten. Pat und Roy waren total vehement anti-Fernsehen gewesen, also musste ich mir selbst etwas ausdenken.

    Meine Reise auf der Straße der Vergangenheit, zu Awesome Girl und Bad Dog und wie sie die Welt erfolgreich von Gemüse befreiten, wurde abrupt beendet, als Michael mich in die Rippen stieß. »Du schuldest mir was! Dein Dad hat von mir erwartet, dass ich ihm nachweise, wie ich mein Studiendarlehen zurückzuzahlen gedenke, das ich noch nicht einmal aufgenommen habe.« Michael klang, als wäre er dabei, richtig ärgerlich zu werden.

    »Mein Gott, da gibt es überhaupt nichts zu sehen …« Ich markierte alle Fotos, die ich eingescannt hatte, und nach einigen Klicks ergaben sie eine Diashow. »Das sind Pat und Roy mit Bethan im Bauch, Bethan, Bethan, Bethan, Pat, Roy und Bethan und …«

    »Da!«, rief Michael triumphierend und zeigte auf das nächste Bild. »Jeane als Baby. Ich wusste, dass es einen fotografischen Beweis geben muss.« Er drückte sein Gesicht an meins. »Meine Güte, was du für Pausbäckchen hast.«

    Ich schubste ihn zur Seite. »Das bin ich nicht«, sagte ich kurz. »Das ist Andrew, und, tja, ich könnte ihn meinen älteren Bruder nennen, aber er starb lange Zeit bevor ich geboren wurde, sodass es sich für mich immer komisch anfühlt, ihn meinen Bruder zu nennen.«

    Michael öffnete den Mund, blieb dann aber schweigsam, während ich ihm den Rest der Fotos zeigte, eine Serie von Bethan und Andrew in abscheulichen 80er-Jahre-Outfits, so geschmacklos, dass es sogar mir nicht gelang, in ihnen irgendwelche exzentrischen Qualitäten zu entdecken. Dann kamen die Bilder, die erklärten, warum diese Fotos so viele Jahre ungesehen in einem Umschlag verstaut worden waren, denn Andrew wurde immer blasser und zerbrechlicher, mühte sich ein fahles Lächeln für die Kamera ab, und dann kam sein elfter Geburtstag, der sein letzter sein sollte, in einem Krankenhausbett, umgeben von Ballons und sehr beunruhigend wirkendem Krankenhausequipment. Ich glaube, er starb ein oder zwei Wochen später, war mir aber bei den Details nicht so sicher.

    »Scheiße, Jeane, das tut mir so leid! Ich hätte ganz bestimmt keine dämlichen Witze gerissen, wenn ich das gewusst hätte«, sagte Michael düster, und ich fühlte, wie er mich ansah, ja geradezu anstarrte. »Bist du okay? Ich meine, es muss wirklich sehr schwer für dich sein, sich diese Fotos anzusehen …«

    »Ja, ich denke schon …« Ich zuckte mit den Schultern. »Natürlich ist es sehr traurig, dass er gestorben ist. Es ist furchtbar, aber – ich war nicht dabei. Das alles ist meiner Familie passiert, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass die drei sich davon nie wieder richtig erholt haben. Vielleicht hat Bethan es geschafft, aber dann wiederum denke ich manchmal, dass sie sicherlich nicht siebzig Stunden in der Woche als Assistenzärztin auf der Pädiatrie arbeiten würde, wenn ihr älterer Bruder nicht an einer seltenen Form von Leukämie gestorben wäre, als sie sieben war.«

    »Dein Vater, der sieht einfach so furchtbar traurig aus. War das schon immer so?«

    Die meisten anderen Leute würden es nicht wagen, zu diesem traurigen und sehr persönlichen Thema Fragen zu stellen, aber Michael dachte gar nicht an so was. Und mir wurde plötzlich bewusst, dass ich noch nie, niemals zuvor mit jemandem über Andrew gesprochen hatte. Von Zeit zu Zeit erzählte Bethan mir eine Geschichte von Andrew, aber wenn ich versuchte, ihr Fragen über ihn zu stellen, wie zum Beispiel: »Habt ihr euch manchmal gestritten? Hatte er Angst im Dunkeln? Waren Pat und Roy damals anders, also, wart ihr alle richtig glücklich, bevor er so krank wurde?«, kamen wir nie sehr weit, weil sie immer anfing zu weinen. Obwohl es jetzt schon über zwanzig Jahre her war, weinte und schluchzte sie so herzzerreißend, als sei alles erst gestern passiert.

    Ich hatte auch noch nie zuvor mit anderen über Andrew gesprochen, weil ich immer gedacht hatte, sein Tod hätte nichts mit mir zu tun. Doch wenn ich darüber nachdachte, hätte es mich ohne ihn wahrscheinlich gar nicht gegeben. 

    »Ja«, antwortete ich schließlich. »Er war schon immer so. Pat, meine Mutter, ist auch so, aber noch schroffer.«

    Michael setzte sich ans Fußende seines Bettes, und ich schwang mich auf dem Stuhl herum, sodass wir uns ansahen, denn ich hatte den Eindruck, dass wir mit unserem Gespräch über dieses Thema noch nicht fertig waren.

    Ich hatte recht. »Das muss aber nicht sehr lustig gewesen sein, in einer Familie aufzuwachsen, in der alle immer traurig waren«, bemerkte Michael beiläufig. Hätte er mich mit Fragen bombardiert und unterstellt, dass meine Mum und mein Dad mich seelisch zerstört hätten, wäre ich bestimmt in die Defensive gegangen und wütend geworden und abgerauscht, vielleicht sogar hinausgestürmt, aber das tat er nicht und ich tat es auch nicht.

    »Es war ja nicht so, dass sie den ganzen Tag weinten oder sich beklagten, wie traurig sie seien«, erklärte ich. »Es war vielmehr so, als seien sie gar nicht richtig da. Irgendwie abwesend. Was für mich in Ordnung war. Ich hab mich sozusagen selbst hergestellt.« 

    »Na ja, ich hatte schon halb den Verdacht, dass du wohl von Wölfen aufgezogen wurdest«, sagte Michael mit einem vorsichtigen Lächeln. »Wölfen mit einer Vorliebe für Süßigkeiten.«

    »Versteh mich nicht falsch, eine ganze Menge Leute hatten eine viel schlimmere Kindheit als ich, aber …« Ich stockte, denn einige Sachen sind einfach schwer auszusprechen, sogar obwohl man schon sehr viel darüber nachgedacht hat oder obwohl man sich wirklich bemüht hat, überhaupt nicht daran zu denken.

    Michael nahm meine Hand und zeichnete mit seinem Zeigefinger Kreise auf meiner Handfläche. »Aber was?« Dann hob er meine Hand, sodass er die Stelle, an der sein Finger gewesen war, küssen konnte, und ich fragte mich, ob Scarlett wohl Felsbrocken in ihrem Kopf gehabt hatte, als es um die Frage ging, wer der bessere Freund sei, Barney oder Michael, denn für mich war Michael eindeutig und unzweifelhaft der Sieger in allen Kategorien. Nur bei Guitar Hero stach Barney ihn aus (Ernsthaft! Darin konnte ihn keiner schlagen.) und dabei, meinen Computer an nur einem Wochenende auseinander- und wieder zusammenzubauen, sodass er hinterher schneller, besser und mit weniger komischen Geräuschen funktionierte. »Du kannst mir so was ruhig anvertrauen, Jeane. Ich werde das ganz bestimmt niemandem erzählen.«

    Ich nickte. Er hatte eigentlich recht, und es war ja nicht so, dass er irgendwelche geheimen Abhörgeräte besaß, jedenfalls hatte ich nicht den Eindruck. »Die Sache ist, dass, na ja, meine Eltern sich eigentlich hätten scheiden lassen sollen, nachdem Andrew gestorben war. Wenn Paare ein Kind verlieren, passiert es scheinbar sehr oft, dass sie das einander nicht unbedingt näherbringt, sondern eher auseinanderreißt. Dazu gibt es Studien und so was«, sagte ich, hielt mich aber nicht weiter damit auf zu erklären, dass ich viele, viele Stunden damit verbracht hatte, das Thema zu recherchieren.

    »Na ja, jedenfalls entschieden sich Pat und Roy gegen diese Möglichkeit. Sie dachten, dass der Schmerz am besten vergehen würde, wenn sie noch ein Kind bekämen, so wie wenn dein Hund stirbt und du dir einen Monat später gleich einen neuen Welpen zulegst. Mit der Ausnahme, dass sie kein niedliches lächelndes Baby bekamen, das ihnen einen neuen Lebenssinn gab, sondern mich, und damit hingen sie weitere achtzehn Jahre miteinander fest …«

    »Aber es können ja nicht ganz achtzehn Jahre gewesen sein, oder?«, rechnete Michael. »Du bist doch jetzt erst siebzehn, und du sagtest, dass du ungefähr fünfzehn warst, als du mit deiner Schwester zusammengezogen bist, also müssen sich deine Eltern doch auch um diese Zeit getrennt haben, oder?«

    »Zu dem Teil wollte ich gerade kommen«, sagte ich, und ich war stolz auf diesen Teil, denn er bewies, dass ich mehr gesunden Menschenverstand hatte als die Erwachsenen, die mich eigentlich hätten aufziehen sollen, das aber ziemlich vermasselt hatten. »Es war ein Sonntag und Bethan hatte Nachtdienst gehabt, also schlief sie den ganzen Tag. Pat arbeitete an ihrem Master in Fortgeschrittenem-Bäume-Umarmen und Roy trank in seinem Schuppen am Ende des Gartens, und als das Abendessen endlich fertig war, vegetarische Spaghetti Bolognese, weil Pat denkt, dass rotes Fleisch Darmkrebs verursacht – eigentlich denkt sie, dass alles zu allen Arten von Krebs führt, die es gibt –, wurde mir klar, dass wir an diesem Wochenende das allererste Mal alle zusammen zur gleichen Zeit im gleichen Raum waren. Gott, ich bin so weitschweifend wie eine Landstraße, oder?«

    »Das ist schon okay«, sagte Michael. »Inzwischen bin ich an deine Endlossätze gewöhnt. Also, ihr habt alle vegetarische Bolognese gegessen und was passierte dann?«

    »Nicht viel, außer dass ich ihnen sagte, dass es keinen Grund gab, meinetwegen zusammenzubleiben, weil meine seelische Gesundheit vermutlich davon profitieren würde, wenn sie sich einfach trennten.«

    Michael sah völlig entsetzt aus, besonders als ich kicherte, aber es war kein kaltes, distanziertes Kichern, es war mehr ein Kichern, weil ich mich daran erinnerte, wie es gewesen war, ihnen den kühn ausgeheckten Plan zu erörtern, wie ich mich ganz rechtmäßig von ihnen zu emanzipieren gedachte. »Natürlich sagten sie mir, ich solle mich nicht lächerlich machen und dass alles in Ordnung sei, aber es war so offensichtlich überhaupt nichts in Ordnung, und nachdem ich sie drei Monate lang bearbeitet hatte, hatte ich sie schließlich überzeugt.«

    »Weil es am Ende leichter ist, nachzugeben, als immer weiter Nein zu dir zu sagen?«

    »Ja, irgendwie so was«, stimmte ich zu, denn das war immer mein Modus Operandi gewesen. Wenn es über die Einsicht nicht klappte, funktionierten Wiederholung und Lautstärke in der Regel ziemlich gut. »Wie auch immer, sie ließen sich scheiden, verkauften das Haus, kauften die Wohnung, in der Bethan und ich jetzt leben, Pat verschwand nach Peru, um an ihrem Doktortitel zu arbeiten, und Roy verpisste sich nach Spanien, um eine Bar zu eröffnen. Als Bethan dann das Stipendium bekam, um in Chicago zu studieren, war es zu spät, um noch etwas zu ändern.«

    Michael blickte immer noch vollkommen schockiert und als würde ich ihm leidtun, obwohl es dafür überhaupt keinen Grund gab. »Du Arme …«

    Ich hielt ihm mit der Hand den Mund zu. »Ich bin nicht arm!«

    Es ärgerte mich, mit welcher Leichtigkeit Michael meine Hand wegschlug. »Tut mir leid, aber für mich klingt das nach einer ziemlich beschissenen Kindheit.«

    »Na und. Ich glaube nicht, dass ich so verdammt großartig geworden wäre, wie ich es heute bin, wenn ich nicht schon von klein auf gelernt hätte, dass ich selbst die einzige Person bin, auf die ich mich verlassen kann. Obwohl, vielleicht bin ich auch bloß dorky geboren und stolz darauf. Wer weiß? Jeder hat ein Kindheitstrauma, oder?«

    Michael schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bin ziemlich traumafrei.« Er spitzte die Lippen, als er darüber nachdachte, ob er sich an irgendein traumatisches Ereignis erinnern konnte. »Na ja, wenn man mal davon absieht, dass ich die ersten zehn Jahre meines Lebens ein Einzelkind war, bis Melly plötzlich aufkreuzte. Nachdem ich so lange unangefochten an erster Stelle gestanden hatte, war das ein echter Schock.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Ich glaube, die verrückteste Sache in unserer Familie ist, dass Melly und Alice biologisch gesehen eigentlich Zwillinge sind.« 

    »Wie ist das denn möglich? Ich denke, Melly ist sieben und Alice ist – wie alt? Fünf?«

    »Na ja, ich kenne die Einzelheiten nicht ganz genau, aber Mum und Dad hatten Probleme, noch ein Kind zu zeugen, nachdem ich auf die Welt gekommen war, also versuchten sie es mit künstlicher Befruchtung und ließen einige der restlichen Embryonen einfrieren, bekamen Melly, tauten später die anderen wieder auf, und Alice war da.«

    »Ich verstehe trotzdem noch nicht, warum sie das zu Zwillingen macht«, sagte ich, und wenn Michael versucht haben sollte, mich von meinem eigenen »Warum musste mir das nur passieren?« abzulenken, dann hatte es, bei Gott, funktioniert.

    »Auch Melly konnte das nicht verstehen, als Mum und Dad es ihr erzählten; sie fingen mit dieser ganzen Sache von den Spermien und den Eizellen an, was Melly nur noch mehr verwirrte, und dann wollte Alice auch noch wissen, warum man sie denn für zwei Jahre im Kühlschrank aufbewahrt hatte.« Michael hielt mit Mühe ein Lachen zurück. »Ich hab die beiden mal dabei erwischt, wie sie auf einem Stuhl vor dem Kühlschrank standen und im Gefrierfach herumwühlten, um nachzusehen, ob sich hinter den Fischstäbchen noch irgendwelche anderen kleinen Babys in Reagenzgläsern versteckt hätten.«

    Ich konnte nicht anders, ich kicherte los, obwohl ich mich zwang, damit aufzuhören, sobald es möglich war. »Ich denke, wenn das deine engste Berührung mit einem Kindheitstrauma ist, dann war das zumindest eins von der netteren Sorte der Traumata. Na ja, und deine Mutter und dein Vater betreiben diese ganze Elternsache natürlich ziemlich aktiv.« Ich erschauerte. »Also das wäre etwas, womit ich überhaupt nicht umgehen könnte. Da ziehe ich doch Pat und Roys gutmütige Vernachlässigung vor.«

    »Ich glaube, wir sind auf dem Weg in die nächste Diskussion«, kündigte Michael an und setzte sich auf. Mir graute davor, was er als Nächstes sagen würde. Normalerweise liebe ich einen ordentlichen Schlagabtausch, aber heute fühlte ich mich für noch mehr Hickhack zu ausgewrungen.

    »Warum?«, fragte ich misstrauisch.

    »Weil meine Mutter und ihr überfürsorglicher Erziehungsstil im Moment genau genommen auf mich einen verdammt guten Eindruck machen.« Er klang selbst so überrascht, dass er in der Mütterabteilung vielleicht tatsächlich einen Hauptgewinn gezogen haben könnte, dass ich wieder anfing zu kichern. »Was ist denn daran so lustig?«

    »Du«, sagte ich und glitt vom Schreibtischstuhl, um mich dann gleich weiter auf seinen Schoß schlängeln zu können und ihn nach hinten zu drücken, sodass er auf dem Rücken landete und ich seine Arme über seinem Kopf festhalten konnte. »Man kann dir alles ganz genau im Gesicht ablesen. Ich weiß immer, was du denkst.«

    »Weißt du nicht«, brummelte Michael und unternahm einen harmlosen symbolischen Versuch, sich zu befreien. Dabei versuchte er es nicht einmal richtig. »Ich kann manchmal sehr geheimnisvoll sein.« 

    »Nein. Kannst du nicht. Das bist du wirklich nicht«, prustete ich los und kam ins Keuchen, denn jetzt versuchte Michael wirklich, sich aus meinem kläglichen Haltegriff zu befreien. »Du bist null Komma null geheimnisvoll. Und nebenbei gesagt, geheimnisvoll zu sein, wird sowieso total überbewertet.«

    Klar, Michael hatte vielleicht ein paar Probleme, die er seinem Kontrollfreak von Mutter und seinem irrsinnigen Bedürfnis danach, von allen geliebt zu werden, zu verdanken hatte, aber alles in allem war er für mich wie ein offenes Buch. Und noch nicht mal ein Buch mit besonders vielen besonders langen Wörtern.

    »Du kannst ein solches Miststück sein«, grummelte Michael, als er mich von oben nach unten bugsierte, sodass er oben war und ich mich unter ihm wand. »Du weißt absolut nicht alles. Du weißt ja noch nicht mal, was ich jetzt gerade denke.« 

    Aber da täuschte er sich. Er hielt mich mit seinem Körper unter sich fest, und ich wand und drehte mich unter ihm, um mich zu befreien, und auf einmal war sehr deutlich klar, woran er gerade dachte. Ich musste nichts sagen, ich lächelte nur wissend. Und ja, ich wusste auch genau, was die nächsten Worte aus seinem Mund sein würden.

    »Na ja, davon mal abgesehen, wette ich, hast du keine Ahnung, was ich denke.«

    »Wie sehr du mich in diesem besonderen Moment am liebsten umbringen möchtest, und wie es dir nur passieren konnte, dich mit einem so abgedrehten Mädchen wie mir einzulassen, bla-bla-bloody-bla«, sagte ich mit leiernder Stimme.

    Er küsste mich, und seine Küsse verjagten auch noch den letzten kleinen Rest Traurigkeit, und er war stark und verlässlich gewesen, sicher wie ein Fels in der Brandung, ein absolut idealer und perfekter Freund in der Schrecklichkeit eines Abends, der von zusätzlichen Schrecklichkeiten nur so durchzogen gewesen war. Statt Michael weiter aufzuziehen und zu ärgern, hätte ich wirklich besser darüber nachdenken sollen, wie ich mich bei ihm für seine Freundlichkeit und Freundschaft angemessen bedanken konnte.

    Plötzlich hörte Michael auf, mich festzuhalten, und hielt mich nur noch, und seine Küsse wurden süßer und leidenschaftlicher, und so war alles, was ich im Moment tun konnte, ihn genauso leidenschaftlich zurückzuküssen, und ein Dank war so lange unmöglich, bis er seinen Mund von meinem nahm, um etwas Luft zu bekommen – und ich die allerbeste Idee meines Lebens hatte.

    »Komm mit mir nach New York!«, japste ich. »Ich lade dich ein. Als mein besonderes Dankeschön an dich!«

    »Was?« Er versuchte, mich wieder zu küssen, aber ich hielt ihn zurück. »Komm schon, gib mir noch einen Kuss.«

    »Keine Küsse im Moment. Ich mein’s ernst. Ich halte in vierzehn Tagen auf einer Konferenz in New York einen Vortrag, und, bitte, bitte, du begleitest mich. Ja?«

    Michael schüttelte den Kopf. »Ich werde dich bitte, bitte ganz sicher nicht begleiten. New York? In vierzehn Tagen? Bist du total verrückt geworden?«

    »Ich hab mich noch nie klarer im Kopf gefühlt. Komm, lass uns zusammen nach New York fliegen! Das wird so lustig!«

    Ich lachte. Michael lachte auch, auch wenn er weiterhin den Kopf schüttelte. »Nein!«

    »Doch!«

    »Nein!«

    »Doch! Du weißt, dass du es insgeheim auch möchtest.« 

    »Nein! Niemals! Nicht in einer Million Jahren. Und jetzt halt den Mund und küss mich oder geh nach Hause.« 

    Ich küsste ihn, aber dieses Gespräch war noch nicht beendet. Ich wusste, dass Michael in ungefähr vierundzwanzig Stunden seine Meinung geändert haben würde. Das taten die Leute immer.
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    »Michael, du kommst mit nach New York. Ende der Diskussion. Ich habe meinen Einzelplatz in der Business Class von Virgin Atlantic in zwei Premium-Economy-Plätze umgebucht. Bedeutet dir dieses Opfer gar nichts? Überhaupt nichts? Zu welcher Sorte Brutalos ohne Mitgefühl gehörst du?«

    Als Jeane behauptet hatte, dass sie ihren Eltern so lange zugesetzt hätte, bis sie sich scheiden ließen, hatte ich das für ihre übliche überhebliche Melodramatik gehalten, aber nachdem sie mich jetzt schon seit fünf Tagen bedrängte, bearbeitete und mir zusetzte, fing ich langsam an, ihr zu glauben.

    Ich hatte Jeane gesagt, dass ich absolut keinen Weg sah, noch nicht einmal, wenn das Jüngste Gericht kurz bevorstünde, meine Eltern davon zu überzeugen, mich nach New York fliegen zu lassen. Niemals, sogar wenn man noch außen vor ließ, dass man an dem Freitag sogar die Schule schwänzen musste – ich hätte genauso gut fragen können, ob ich spontan auf den Mond reisen dürfe. Ich musste meine Eltern sogar um Erlaubnis fragen, wenn ich mir etwas aus dem Kühlschrank nehmen wollte.

    Als ich Jeane das alles sagte, natürlich in anderen Umschreibungen, die es nicht ganz so klingen ließen, als sei ich ein totaler Loser, hatte sie völlig entsetzt dreingeschaut.

    »Meine Güte, warum kannst du sie denn nicht mal anlügen wie ein ganz normaler Teenager? Ich sag dir, was du sagen musst. Wir sprechen hier nicht über Weltraumforschung, Michael.« 

    Ich hatte mich schon oft gefragt, wie Jeane es schaffte, ihr Dork-Imperium zu führen, wo ihr Leben doch so chaotisch und unorganisiert wirkte, bis sie mir einen Punkt-für-Punkt-Actionplan mailte.

    Deine New York-Checkliste

    
    	Erzähl deinen Eltern, dass du dir über das Wochenende eine Universität ansiehst. Du musst dort einen älteren Freund haben, der es geschafft hat, in einen der angebotenen Studiengänge aufgenommen zu werden. Tu so, als würdest du bei ihm übernachten. Habe deinen Stundenplan überprüft, freitags hast du ja kaum Unterricht – nur Informatik und Mathe. Wie öde.

      	Ich muss dich außerdem für die Konferenz anmelden. Um ehrlich zu sein, werden die meisten anderen Redner wahrscheinlich todlangweilig sein. Aber ich werde nicht todlangweilig sein, das schwöre ich. Ich werde einige ziemlich aufregende Sachen mit Powerpoint und Video machen.

      	Du darfst keine Flüssigkeiten in großen Mengen im Handgepäck dabeihaben, also musst du dein Haargel im Koffer transportieren. Oder noch besser: Versuch doch mal, ein Wochenende ohne auszukommen. Ich bin mir außerdem nicht sicher, ob dieses seltsame Hahnenkamm-Ding, das man normalerweise nur an Lesben mittleren Alters sieht, in New York so super abschneidet. Ich sag’s nur mal so …

      	Ich brauche die Angaben aus deinem Pass für das Ticket. Außerdem, was möchtest du im Flugzeug essen? Ich dachte, ich mache mal alles anders als sonst und nehme die koschere Variante.

      	Du musst dich auf dieser Website hier einloggen und SOFORT eine Befreiung von der US-Visumspflicht beantragen. Man muss das MINDESTENS drei Tage vor der Einreise in die Staaten machen, sonst wird man entweder sofort in das nächste Flugzeug zurück nach London gesetzt (ziemlich teuer!!!) oder mit vorgehaltener Waffe festgenommen, unter Umständen sogar mithilfe einiger zähnefletschender Hunde, und dann wird man an einem gefängnisähnlichen Ort für illegale Einwanderer inhaftiert (was ja wirklich ein riesiger Flop wäre).

      	Du musst außerdem unbedingt deine Mobilfunkgesellschaft anrufen und sie dazu bringen, dein Voicemail zu deaktivieren. Und du musst dein Datenroaming abschalten, sonst kostet es dich ££££££’s. Keine Angst, ich erinnere dich in halbstündigen Intervallen daran, bis du es gemacht hast.

      	Ich bin sicher, dass du auch noch andere Sachen machen musst. Ich melde mich noch mal.

    

    Jetzt waren es noch acht Tage, bis Jeane nach New York jettete, und sie hatte ihre Anstrengungen mir gegenüber verdoppelt. Dabei bemühte sie sich quasi sowieso schon nonstop, was bei einer Verdoppelung bedeutete, dass es keinen einzigen freien Moment mehr gab, in dem sie nicht von dem beschissenen New und dem noch beschisseneren York quatschte.

    »Willst du, dass ich dich begleite, weil ich es gerne möchte oder weil du mich so lange genervt hast, bis ich nicht mehr anders konnte?«, fragte ich Jeane.

    Wir waren in der versteckt gelegenen Abstellkammer im hinteren Teil des oberen Kellers der Schule. Ich weiß nicht, woher Jeane den Schlüssel hatte, und mir war nie bewusst gewesen, dass es in der Schule so viele gute Verstecke gab, in die wir uns für einen Kuss und eine Umarmung schleichen konnten. Es war auf dem Schulgelände immer nur ein Kuss und eine Umarmung (und vielleicht noch ein bisschen Klamottenaufknöpfen), aber heute hatte Jeane mich eindeutig unter falschem Vorwand in die Abstellkammer gelockt.

    Wir hatten uns erst ungefähr zehn Minuten geküsst, als sie mich schon wegschubste und wieder ihren New-York-Nervmarathon startete.

    Gerade schwang sie sich auf einen kaputten Aktenschrank und musterte mich mit strengem Blick. »Mir ist ganz egal, was dich nach New York bringt, Hauptsache, du kommst mit. Warum bist du nur so ein Dickschädel deswegen? Das ist so langweilig!«

    »Wenn ich so langweilig wäre, würdest du ja wohl kaum wollen, dass ich drei Tage lang mit dir verreise.«

    »Ich habe ja nicht gesagt, dass du langweilig bist. Ich sagte, die Situation ist langweilig, und technisch gesehen wären es vier Tage, aber das macht nichts. Erzähl deinen Eltern doch einfach, dass du Montag ganz früh von deinem alten Fußball-Freund zurückkommst und direkt in die Schule gehst.« Sie schob ihr Kinn aufmüpfig vor. Sie schob ihr Kinn niemals anders vor. »Also wirklich, was könnte leichter sein als das?«

    »Ein Eingriff am offenen Herzen wäre einfacher. Hast du schon mal meine Mutter getroffen?«

    Jeane maulte flüsternd vor sich hin und war beleidigt. Einige Mädchen können dir das Herz brechen, wenn sie schmollen, aber Jeane sah einfach nur schlecht gelaunt und eingeschnappt aus. »Wir wissen beide, dass du früher oder später einwilligen wirst, und es wäre wirklich sehr viel angenehmer für mich, wenn das etwas früher als später wäre.«

    Ich ging einen Schritt auf die Tür zu. »Noch ein Wort über New York und ich bin weg.«

    »Aber insgeheim würdest du doch auch am liebsten mit mir nach New York fliegen, stimmt’s? Nun gib es doch wenigstens mal zu.« 

    Diesmal machte ich drei Schritte in Richtung Tür. »Mir reicht’s.«

    »Okay! Okay! Ich verspreche, dass ich ganze zehn Minuten lang nicht mehr von Du-weißt-schon-was sprechen werde.«

    »Das hältst du nicht mal zehn Sekunden durch.«

    Ich drehte mich um und sah, dass sie wieder schmollte. »Das kann ich schon, aber nur wenn du mich küsst.«

    Und wenn man es so betrachtete – und wir hatten noch eine gute halbe Stunde Zeit bis zum Nachmittagsunterricht und ich hatte mein Mittagessen schon heruntergeschlungen –, war es auf jeden Fall sehr viel schöner, Jeane zu küssen, als beleidigt wegzurennen.

    Während Jeane da auf dem Aktenschrank saß, war sie zum ersten Mal größer als ich, wodurch die Situation sehr interessant wurde. Dieses Mal musste ich mich strecken, um ihren Mund zu erreichen, und sie schlang ihre Beine, schmuckvoll in rot-blau gestreiften Strumpfhosen, um meine Taille, um mich näher an sich zu ziehen. Dass mir dabei einer der Schubladengriffe in den Magen drückte, störte mich überhaupt nicht.

    »Du bist so ein hübscher Junge«, flüsterte Jeane, und ich hätte beleidigt sein und mich abwenden müssen, weil – Jesus – kein Junge möchte »hübsch« genannt werden, aber bei ihr klang das, ich weiß nicht, wehmütig und als würde sie sich total über das Hübschsein freuen, also ließ ich es dieses eine Mal zu.

    Jeane erschauerte, als ich sie auf den Mund küsste. Dann bahnten sich meine Lippen einen Pfad auf ihrer Wange, machten an ihrem Ohrläppchen Pause, bevor sie weiterwanderten zu ihrem Nacken. Sie roch immer so gut, nach Feigen und Vanille und Babylotion, besonders an diesem Punkt, an dem ihr Puls davonjagte und sie ganz besonders kitzelig war, sodass sie sich immer winden und kichern musste.

    »Du bist so süß, wenn du so bist«, sagte ich ihr und sie grub ihre Knie in meine Rippen.

    »Verpiss dich. Ich bin nicht süß. Ich will nicht süß sein.«

    »Ja, das ist hart. Aber du bist süß. Find dich damit ab.«

    »Oh, halt die Klappe und küss mich.« 

    Ich hielt also die Klappe und küsste sie, als ich plötzlich das Gefühl hatte, ich hätte draußen ein Geräusch gehört, aber es war mir gerade gelungen, den dritten Knopf an Jeanes Kleid zu öffnen, also war ich etwas abgelenkt, besonders weil sie herumzappelte, um noch etwas näher an mich heranzurutschen.

    Ich war nicht mehr abgelenkt, als plötzlich die Türklinke klapperte und ich Barney sagen hörte: »Manchmal versteckt sie sich hier. Sie hat ein geheimes Haribo-Lager, das sie in einem Karton DIN-A3-Papier aufbewahrt. Oh! Die Tür ist gar nicht abgeschlossen.«

    Jeane und ich stoben auseinander, als Barney in die Abstellkammer hereinplatzte, dicht gefolgt von Scarlett, und beide sagten einstimmig: »Was zur …?«, was wirklich witzig gewesen wäre, wenn Jeane nicht immer noch ihre Beine um mich geschlungen gehabt hätte und ihr Kleid nicht immer noch aufgeknöpft gewesen wäre, während meine Kapuzenjacke und mein Pulli über einem zerbrochenen Ventilator hingen.

    Es herrschte die schlimmste Stille, die ich jemals erlebt hatte. Es fühlte sich an, als würde sie Jahrhunderte dauern, aber tatsächlich war es nur eine Minute, bis Jeane ihr Kleid wieder richtig angezogen hatte, ihre Arme verschränkte und sagte: »Also, das ist jetzt natürlich peinlich.«

    Barney sah mich an, dann sah er Jeane an, dann sah er wieder mich an. »Was ist hier los? Ich meine, warum? Also, ihr beide? Das ist so seltsam.«

    »Na ja, so seltsam ist es jetzt auch wieder nicht«, blaffte ich, als ich meinen Pullover wiederfand und ihn über den Kopf zog, denn Scarlett hatte den Blick abgewandt, und ich war mir nicht ganz sicher, ob sie das tat, weil sie gesehen hatte, dass Jeane und ich ziemlich angezogen ziemlich viel Sex hatten, oder ob mein Körper sie noch immer so verstörte wie zu der Zeit, als wir noch zusammen waren. »Wir gehen auf dieselbe Schule und wir wohnen in der gleichen Gegend und wir haben fast das gleiche Alter. Wir haben also im Grunde ziemlich viel gemeinsam.«

    »Wir haben nichts gemeinsam«, meldete Jeane sich zu Wort und zerquetschte das letzte kleine bisschen meines Egos, das trotz ihrer hervorragenden Bemühungen, es zu vernichten, bisher noch intakt geblieben war. »Michael denkt, dass ich ein dominanter, schlecht angezogener Freak bin, und ich denke, dass er nur ein hübsches Gesicht hat, mit nicht gerade viel Substanz dahinter. Was wir hier machen, bedeutet überhaupt nichts, und wenn einer von euch irgendjemandem etwas davon erzählt …« Sie machte eine Pause. »Du weißt ja noch, wie ich dich in Englisch zweimal zum Weinen gebracht habe, oder, Scarlett?«

    Scarlett nickte. Sie hatte noch nicht ganz die Kraft zum Sprechen wiedergefunden, und mein Ego war jetzt ganz offiziell tot, ohne Hoffnung auf Rettung. Jeane war so eine Hexe.

    »Na ja, ich könnte dich für den Rest deiner gesamten Schulzeit jeden Tag zum Weinen bringen«, fuhr Jeane fort. »Natürlich will ich das nicht, aber ich werde es tun, wenn ich auch nur irgendwelchen Klatsch höre, der mich und Michael betrifft. Auch, wenn ich nur höre, dass wir im gleichen Satz erwähnt werden. Kapiert?«

    »Als ob das überhaupt irgendjemand glauben würde.« Scarlett rang nach Luft. »Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen, aber mein Gehirn … Ich kann damit einfach nicht umgehen.«

    Keiner von uns konnte damit umgehen. Barney warf Jeane bitterböse Blicke zu, weil sie gemein zu Scarlett gewesen war. Scarlett blitzte Jeane an, weil sie ihr mit ihren Drohungen gerade richtige Angst eingejagt hatte, und meine Augen brannten, als ich Jeane anstarrte, denn sie hatte null Respekt vor mir. Und habe ich schon die Tatsache erwähnt, dass sie eine richtige Hexe war?

    Jeane starrte niemanden an. Sie baumelte mit den Beinen und schien tief in Gedanken versunken. Ganz plötzlich blickte sie auf, stieß einen gellenden Schrei aus und sprang vom Aktenschrank. »Barnster, du bist genial!«, rief sie aus, als sie sich auf die Knie fallen ließ und anfing, zwischen den staubigen Kartons herumzustöbern. »Ich hatte total vergessen, dass ich hier drin irgendwo eine Tüte Haribo versteckt hatte. Ich habe das Mittagessen verpasst und ich bin völlig ausgehungert.« Sie zog eine Tüte Süßigkeiten hervor. »Aber was habe ich mir bloß dabei gedacht, Milky Mix zu kaufen. Ich weiß nicht. Nicht Haribos beste Erfindung.«

    Das war klassisch für Jeane. Stifte Verwirrung. Wechsle das Thema. Sei verrückt. Auf diese Art und Weise vergaß jeder, warum er eigentlich sauer auf sie war – Scarlett war schon dabei, in die Milky-Mix-Tüte zu greifen, die Jeane herumgehen ließ.

    Ich fing an zu lachen. Jeane machte mich wirklich völlig verrückt, und es gab ganz viele Momente, in denen ich sie nicht besonders gut leiden konnte, aber sie war der Teil meines Lebens, der einfach niemals nach Plan verlief, und ich wusste plötzlich, dass ich mit ihr nach New York fahren würde, nicht weil sie mich zermürbt und überredet hatte, sondern einfach, weil es Spaß machen würde. Jeane war wirklich gut darin, dafür zu sorgen, dass ich Spaß hatte.

    »Ich verstehe wirklich nicht, warum du lachst«, grummelte Barney, weil er immer noch sauer auf Jeane war. »Das alles hier ist nicht komisch.«

    Ich fragte mich, ob Barney noch für Jeane schwärmte, aber vermutlich tat er das nicht, denn er nahm Scarletts Hand und zog sie in Richtung Tür. »Wenn du Scarlett auch nur ein klitzekleines bisschen traurig machst, dann gibt es richtig Ärger«, sagte er warnend auf eine sehr un-Barney-hafte Art und Weise.

    »Das ist schon okay, Barns, ich kann selbst auf mich aufpassen«, sagte Scarlett, was völlig offensichtlich nicht stimmte. »Wie dem auch sei, ich werde nichts sagen. Nicht weil ich Angst habe, sondern weil ich an das, was ich eben gesehen habe, ganz einfach nie wieder denken möchte.«

    Und damit waren sie verschwunden und nur Jeane und ich blieben noch übrig. Sie kaute beharrlich auf ihren Haribos herum, die kein Ersatz für ein Sandwich zu Mittag waren, und hielt ihre Hand hoch, um anzuzeigen, dass sie etwas sagen wollte, sobald sie aufgekaut hatte. »Ich denke natürlich nicht, dass du nur ein hübsches Gesicht bist«, sagte sie schließlich. »Ich weiß genau, dass du viel mehr bist als das, aber das konnte ich ja wohl Barney und Scarlett nicht erzählen. Das hätte die Dinge noch viel mehr verkompliziert. Es ist besser, wenn sie denken, dass das alles nur mit unseren Hormonen zu tun hat.«

    »Oh, dann habe ich also doch ein kleines bisschen Substanz, ja?«, fragte ich, denn das hier war so nah an einer Entschuldigung, wie es Jeane überhaupt möglich war, und ich musste den Moment so lange wie möglich auskosten.

    »Das habe ich ja gerade gesagt, oder?« Sie hielt Daumen und Zeigefinger mit einem winzig kleinen Abstand dazwischen in die Höhe. »Ungefähr so viel, würde ich sagen.«

    »Immerhin habe ich Stil«, stichelte ich. »Ach ja, und übrigens, Pippi Langstrumpf hat angerufen, sie will ihre DNA zurück.«

    Jeane legte sich die Hand aufs Herz und zog eine Grimasse. »Autsch. Also erstens sehe ich nicht im Geringsten aus wie Pippi Scheiß-Langstrumpf, und hallo! Der Typ, der seine Klamotten alle in Läden kauft, die faulig riechendes Parfüm in der Luft zerstäuben und überhaupt nichts in Größen für echte Menschen führen, will sich über meinen Sinn für Kleidung lustig machen? Das kann ich mir aber kaum vorstellen.«

    »Tut mir echt leid, dass meine Klamotten dir solche Schmerzen bereiten. Es wird wohl am besten sein, wenn wir in New York so tun, als würden wir uns gar nicht kennen – nur falls wir jemandem begegnen sollten, den du kennst. Ich möchte dich ja dort nicht in eine peinliche Situation bringen.«

    »Ach, dann sage ich einfach, du wärst mein geistig zurückgebliebener Cousin oder so was«, versicherte Jeane mir, und ich wartete, bis sie unser Gespräch zurückgespult und noch einmal hatte laufen lassen. Und dann riss sie ihre Augen auf und guckte doof aus der Wäsche.

    Jeane Smith. Sprachlos. Gott, war ich gut!

    Sie zeigte mit zitterndem Finger auf sich selbst, dann auf mich.

    »Ja, Jeane. Du und ich, wir fahren zusammen nach New York«, sagte ich betont langsam und laut, als wäre sie nicht besonders helle. Ihr Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen Entzücken und einem finsteren Blick, und das war eines der lustigsten Dinge, die ich je gesehen hatte, und ich fing wieder an zu lachen.

    Ich lachte so lange, bis sie mir mit voller Wucht auf den Fuß stampfte.
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    Halb hatte ich mich gefragt, ob er wohl im letzten Moment wieder abspringen oder alles seinen Eltern gestehen würde, aber am Freitagnachmittag saß Michael neben mir auf dem Flug der Virgin-Airline von Heathrow zum JFK, und als sie mit der Sicherheitsdurchsage fertig waren und wir die Startbahn hinunterrollten, wandte er sich mir mit einem Grinsen zu, das mein Herz für einen Schlag aussetzen ließ, obwohl mein Herz normalerweise solche albernen Sachen gar nicht machte.

    »Oh mein Gott! Ich fliege nach New York«, sagte er. »Bisher erschien mir das alles völlig unwirklich, aber jetzt, wo wir gleich abheben, werde ich langsam so richtig aufgeregt.«

    »Halleluja«, sagte ich. »Denn die meiste Zeit warst du ja in erster Linie gestresst wegen der ganzen Sache.«

    »Na ja, also, eigentlich hast du mich ganz schön gestresst. Sogar nachdem ich dir schon gesagt hatte, dass ich mitkomme, hast du mich noch mit deinen Checklisten bombardiert.« Michael zog ein völlig zerknittertes Stück Papier aus seiner Hosentasche. »Wie viele Paar Socken ich für vier Tage mitnehmen muss, hätte ich auch gerade noch selbst herausfinden können, weißt du.«

    Da hatte er recht, aber ich war daran gewöhnt, dass meine Peergroup so lockerflockig war wie eine Tüte geraspelter Mandeln. »Ich kann nichts dafür. Ich mikromanage. Wenn dann doch etwas schiefgeht, kann ich zumindest sicher sein, dass es nicht an mir selbst lag.«

    »Du nennst das Mikromanagement, ich nenne es Kontrollwahn und Dominanz.«

    »Danke, danke, mein Freund.« Ich hoffte nur, dass er in New York nicht ständig so auf mir herumhacken würde, aber da stupste Michael mich am Arm und schenkte mir noch eins seiner hübschen Lächeln.

    »Wie auch immer, ich versuche für all das hier Danke zu sagen. Dafür, dass du mich gefragt hast, ob ich dich begleite, und wir müssen unbedingt nach einem Candy Shop suchen, damit ich dir das alles in Süßigkeiten zurückzahlen kann. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

    »Das musst du aber nicht«, antwortete ich schnell, obwohl ich geistig schon Dylan’s Candy Bar auf die detaillierte Reise-To-do-Liste setzte, die ich zusammengestellt hatte. »Die Reise ist mein Dank an dich, weil du mir wirklich sehr mit diesem ganzen Familienscheiß geholfen hast.«

    »Na ja, wie auch immer …«

    »Ja, was auch immer …«

    Es gab einen kleinen Ruck, als die Maschine abhob, und egal wie oft ich schon geflogen war, ich konnte mich nicht entspannen, bevor ich nicht sicher war, dass wir wie geplant auf Flughöhe stiegen, und nicht zu erwarten war, dass wir plötzlich in den sicheren Tod stürzten. Ich war so angespannt, dass ich, bevor es pingte und ich meinen Gurt löste, nicht mal bemerkte, dass Michael die ganze Zeit über fest meine Hand gehalten hatte.

    So flogen wir sieben Stunden über den Atlantik. Michael sah sich drei Filme an und ich aß Haribos und arbeitete an meiner Präsentation. In dem Moment, in dem ich an der Reihe war, meinen Vortrag zu halten, würde es so aussehen, als sei alles improvisiert. Tatsächlich aber ging ich meinen Vortrag so lange immer wieder durch, bis ich alles perfekt auswendig konnte und nicht einmal mehr auf meine Notizen gucken musste. Ich würde einige Hmm’s und Aah’s einbauen, denn niemand kann besserwisserische siebzehnjährige Klugscheißer leiden, und vermutlich würde ich mich zu Beginn des Vortrags scheinbar aus Nervosität verhaspeln, aber dann plante ich, sehr lustig und aufschlussreich zu sein und als Stimme meiner Generation aufzutreten, was nicht schwer war, denn meine Generation war im Allgemeinen und insgesamt jämmerlich unartikuliert.

    Schließlich gingen wir von Bord und liefen kilometerweit durch Korridore, bis wir in der richtigen Schlange landeten, um unsere Pässe kontrollieren zu lassen. Michael wurde auf einmal sehr nervös bei dem Gedanken, dass man seine Fingerabdrücke scannen und er fotografiert werden würde. 

    »Aber warum?«

    »Um sicherzugehen, dass du kein Mitglied von Al-Qaida bist oder auf einer anderen schwarzen Liste mit Flugverboten stehst«, zischte ich.

    »Natürlich tue ich das nicht«, flüsterte er zurück. »Behalten sie denn unsere Daten?«

    »Natürlich tun sie das.« Ich hatte eigentlich keine Ahnung, ob sie das taten, aber als Michael erschauerte, dämmerte es mir. »Ich verspreche dir, dass sie ganz bestimmt nicht deine Eltern anrufen, um ihnen zu sagen, dass du gerade in die Vereinigten Staaten einreist.«

    »Das weiß ich auch«, sagte Michael gereizt, dann seufzte er. »Na ja, auf einer bestimmten Ebene weiß ich das, aber auf einer anderen … Ich habe meine Eltern vorher noch nie so schlimm belogen, und ich habe wirklich Angst, die Strafe der Vergeltung könnte sich über mich ergießen.«

    »Du nimmst keine Drogen oder veranstaltest Saufgelage und bist auch nicht willkürlich und unkontrolliert gewalttätig, also kommt hier die Vergeltung gar nicht zum Zug«, beruhigte ich ihn, als uns ein Zollbeamter in eine Kabine winkte. Ich zerrte Michael mit mir. »Alles wird gut. Halt jetzt einfach die Klappe und lass mich das Reden übernehmen.«

    Es dauerte noch eine weitere Stunde, bis wir auch unser Gepäck wiedersahen, durch den »Nichts zu verzollen«-Bereich waren und im Fond eines original gelben New Yorker Taxis saßen. Es wäre für mich unmöglich gewesen, uns per U-Bahn zu unserem Hotel zu lotsen, ohne dabei auf Umwegen in Richtung Bronx zu enden.

    Es war jetzt schon fast sechs Uhr, und die Nacht war angebrochen, während wir in Queens durch die weiten Ausläufer der Metropole fuhren. Dann waren wir schon auf dem BQE, dem Brooklyn-Queens Expressway, und als wir aus dem Fenster über den Fluss sahen, erhob sich vor uns die hell erleuchtete Insel Manhattan am Horizont, glitzernd wie eine futuristische Fata Morgana. »Wow.« Michael atmete tief ein. »New York. Das sieht wirklich magisch aus.«

    Es war nicht ganz so magisch, im Verkehr der Rushhour festzusitzen, aber schließlich fädelte sich unser Taxi durch die engen Straßen des total angesagten Meatpacking District und hielt direkt vor dem Gansevoort-Hotel.

    Noch bevor ich überhaupt den Fahrer bezahlt hatte, holte schon einer der Hotelportiers unser Gepäck aus dem Kofferraum des Wagens, und wir wurden in das Hotel geführt, das vollständig aus Glas und Stahlröhren bestand und auf eine glatt glänzende, modernistische Art luxuriös war, die zugleich aufregend, aber auch sehr beängstigend wirkte, besonders, da Michael eine Lederjacke, Kapuzenjacke und Jeans trug und ich ein Paar Golfshorts über pinkfarbenen Strumpfhosen und einen Anorak aus künstlichem Fell mit aufgedrucktem Leopardenmuster.

    Der Rezeptionist, der aussah, als würde er für GQ modeln, zuckte nicht mal mit der Wimper, sondern checkte uns professionell in eine Junior Suite ein, überreichte mir einen ganzen Stapel Papiermüll, der irgendwie mit der Konferenz zu tun hatte, einen Haufen Telefonnotizen und unseren Zimmerschlüssel. Fünf Minuten später standen wir im Wohnzimmer unserer Suite und bestaunten mit weit aufgerissenen Augen den ausladenden Plasma-Fernseher und die Klimaanlage und Andy Warhols Marilyns an der Wand und – den Ausblick. Was für ein Ausblick! Wolkenkratzer und Neonlicht, so weit das Auge reichte.

    »Oh mein Gott. Oh mein Gott. Oh mein Gott.« Das war alles, was Michael noch sagen konnte. »Oh mein wahrhaftiger Gott.«

    »Gott hat damit nichts zu tun«, sagte ich, und er sah mich voller Bewunderung und Staunen an, auf eine Art und Weise, in der mich bisher noch nie jemand angesehen hatte.

    »Diese Konferenz, Jeane, ist das eine ziemlich große Sache?« Er wies auf die Pracht, die uns umgab. »Bist du etwa eine ganz große Nummer?«

    »Na ja, ich weiß eine ganze Menge und ich kann gut reden und die Dinge theoretisch ziemlich gut erfassen«, erklärte ich, denn ich konnte ja schlecht anfangen, damit anzugeben, dass ich auf der Konferenz als die »Vorreiterin und Impulsgeberin, als Ein-Mädchen-Zeitgeist und Königin der Außenseiter« galt. So hatten zumindest die Organisatoren der Konferenz mich in ihren Publicity-Unterlagen beschrieben.

    »Sieh mal, es ist nur ein Haufen Leute, die in ihren jeweiligen Bereichen absolut neue Sachen machen. Zum Beispiel kommen da einige Typen von einem Social Network aus Palo Alto und Modedesigner und ein Grafiker aus Tokio und dann dieser Kerl, der ganz groß in der Molekularküche ist, und so ein Wissenschaftsfuzzi, und wir alle erzählen diesem Publikum aus Einheitsanzügen und Risikokapitalanlegern etwas über die Zukunft. Ich bin als Letzte dran, wie ein Lückenbüßer, um die Jugend zu vertreten, verstehst du?«

    Michael schüttelte den Kopf. »Das hatte ich so alles überhaupt nicht verstanden. Also diese Konferenzleute, die bezahlen für das hier?«

    »Ja klar! Du glaubst doch nicht, dass ich wochenlang an einer Präsentation arbeite, nur weil ich so ein gutes Herz habe, oder? Völlig richtig, sie bezahlen mich dafür.« 

    »Sie bezahlen dich auch noch, zusätzlich zu den Flügen, dem Hotelzimmer und …« Er verstummte allmählich und kollabierte in einem Ledersessel.

    Dies war sicher nicht der richtige Augenblick, um Michael zu erzählen, dass ich für meinen Vortrag mit zehntausend unserer guten englischen Pfund bezahlt wurde und damit ein absolutes Schnäppchen auf dieser Konferenz war. Er wäre durchgedreht, und außerdem war es stillos, über Geld zu reden. Also ging ich vor ihm in die Hocke und legte ihm die Hände auf die Knie.

    »Bist du müde?«, fragte ich. »In England ist es jetzt schon ungefähr Mitternacht.« 

    »Ich bin viel zu aufgekratzt, um überhaupt nur ans Schlafen zu denken.«

    »Und hast du Hunger?«

    Michael schüttelte den Kopf. »Die haben mich im Flugzeug völlig vollgestopft.«

    »Okay, also, du willst nicht schlafen und du willst nichts essen, und wenn wir hier bleiben, sagst du die ganze Zeit nur ›Oh mein Gott‹ mit einer Flüsterstimme, die einen richtig wahnsinnig machen kann, also – lass uns ausgehen und New York erkunden.«

    Ich erwartete Protest, weil Michael so weit von seiner Komfortzone entfernt worden zu sein schien, dass er sich genauso gut auf dem Mond hätte befinden können, aber auf seinem Gesicht zeichnete sich langsam ein Lächeln ab. »Können wir mit der U-Bahn fahren? Und können wir uns eine Riesenbrezel an einem dieser Straßenstände kaufen? Und, oh! Ich will unbedingt ein Foto vom voll beleuchteten Empire State Building machen, nicht, dass ich es irgendjemandem zeigen könnte, weil ja niemand weiß, dass ich hier bin.«

    »Das ist alles machbar«, stimmte ich zu und erhob mich aus der Hocke, sodass Michael aus dem Sessel wieder aufstehen konnte. Doch er bekam meine Hand zu fassen und führte sie an seine Lippen, um meine Fingerknöchel küssen zu können.

    »Vielen Dank, Jeane, für all das hier, und das meine ich wirklich«, sagte er ernsthaft.

    »Oh, sei doch nicht so kitschig«, beklagte ich mich und befreite meine Hand. »Mach schon, husch, husch, und zieh eine ordentliche Jacke an. Es ist kalt draußen.«

    Wir sahen so viel von New York, wie es in fünf Stunden überhaupt möglich war. Ich fuhr mit Michael in der U-Bahn bis an das South Street Terminal, sodass wir mit der kostenlosen Staten-Island-Fähre fahren konnten, vorbei an Ellis Island und der Freiheitsstatue, bevor wir wieder zurückfuhren nach Manhattan.

    Dann ging es mit der U-Bahn hoch an den Herald Square und zu Macy’s, und ich zeigte Michael Old Navy, eine Marke, die viel billiger war als sein geliebtes Abercrombie & Fitch. Er war vor Aufregung über seine Riesenbrezel so aus dem Häuschen, dass es ihm egal war, dass ich es jedes Mal, wenn wir mit der U-Bahn fuhren, schaffte, den falschen Zug, die falsche Richtung oder den falschen Bahnsteig zu nehmen. Sich in New York zurechtzufinden, ist sehr schwierig. Ja, ich weiß schon, die Stadt ist wie auf ein Gitternetz gebaut, aber ich kann nur mit links und rechts arbeiten, nicht mit Osten und Westen, und Google Maps zu benutzen, ist der Tod für meinen iPhone-Akku, also sprangen wir in ein Taxi und machten uns auf den Weg nach Chinatown, um uns von phänomenal unfreundlichen Kellnern Dim Sum servieren zu lassen.

    »Die hier sind sogar noch unfreundlicher als die Kellner in London«, verkündete Michael fröhlich, als wir unsere Glückskekse aufknackten. Er las sein Sprüchlein und kicherte. »Ich bin immer unsicher, ob diese Dinger zutiefst bedeutungsvoll sind oder einfach nach dem Zufallsprinzip über einen Glückskekssprüche-Generierungs-Algorithmus zusammengestellt werden.«

    »Lass mal sehen.«

    Er gab mir ein winziges Stückchen Papier, das proklamierte: Mehr aus Versehen wirst du auf den Pfad stolpern, der dich zu deinem Glück führt.

    »Na ja, du sitzt in einer Dim-Sum-Bar in Chinatown, New York, und auf mich machst du einen ziemlich glücklichen Eindruck, also vielleicht ist da was Wahres dran«, sagte ich leichthin, aber ich fühlte, wie eine Woge von Stolz mich erfasste. Michaels glückliche, gelöste Stimmung in diesem Moment war ganz und gar mein Werk. Ich hatte ihn glücklich gemacht, obwohl ich nicht gerade hervorragend darin war. Ich konnte viele Dinge gut, wirklich richtig gut, aber dazu gehörte nicht unbedingt, andere Leute glücklich zu machen.

    »Was steht auf deinem?«, fragte Michael.

    Ich rollte das kleine Stück Papier auseinander, und obwohl es nach dem Zufallsprinzip von einem Glückskekssprüche-Generierungs-Algorithmus zusammengestellt worden war, setzte mein Herz für einen Moment aus, wie wenn man träumt, dass man fällt: Weine nicht. Leben heißt leiden. »Bei mir steht, ›Du bist zu wahrer Größe berufen‹«, log ich, obwohl es keine wirkliche Lüge war, denn ich war zu wahrer Größe berufen. Ich knüllte also mein Schicksal zusammen, nahm mein Glück selbst in die Hand und signalisierte dem Kellner, dass ich zahlen wollte.

    »Oh, komm schon. Ich hab dir meins auch gezeigt. Kann ich deins jetzt etwa nicht sehen?«, beklagte Michael sich, während ich versuchte, irgendjemandes Blick zu erhaschen. Alle Kellner ignorierten mich demonstrativ, also hatte ich keine andere Wahl, als aufzustehen, mit den Armen zu winken und laut zu rufen: »Kann ich jetzt bitte die Rechnung haben?«

    Es war superspät, fast Mitternacht, was bedeutete, dass es zu Hause in London fast fünf Uhr morgens war. Michaels Stimme klang schon leicht gereizt, wie immer, wenn ich ihn zu lange über seine normale Schlafenszeit hinaus wach hielt.

    Es gab nur eine einzige Sache, die seine Laune wieder heben konnte, wenn er müde und unleidlich war. Ich warf ihm einen Schlafzimmerblick zu und sagte: »Ich zeig dir meins, wenn wir wieder im Hotel sind«, und er wurde sofort wieder munter, weil ich damit bestimmt nichts meinte, das in einem Glückskeks Platz gefunden hätte.

    
    26

    Als ich an meinem ersten Morgen in New York um acht Uhr dreißig erwachte, war Jeane schon auf und hackte auf ihren Laptop ein. Neben ihr standen drei leere Kaffeebecher, und es sah so aus, als hätte sie die Minibar komplett aller Snacks beraubt.

    »Wie lange machst du das schon?«, fragte ich, als ich mich abmühte, mich in eine aufrechte Position zu bringen.

    Sie sah kaum vom Bildschirm auf. »Eine Weile«, murmelte sie. »Ich treffe mich in einer halben Stunde mit dem Konferenzkoordinator und dem Typen von der Technik, um meine Bühnenpräsentation durchzugehen, und einfach alles geht schief.«

    Jeane trug noch ihr Bikini Kill-T-Shirt und ihre gepunkteten Schlafanzugshorts, und ihr Haar, das sie in der vergangenen Woche einer Lavendeltönung unterzogen hatte, sah aus, als sei es in einen Windkanal geraten. Ihre Augen waren geschwollen und noch dazu ziemlich rot, so als hätte sie für sich entschieden, dass sie keinen Schlaf brauchte, auch wenn sie durch den Schlafmangel ziemlich aufbrausend werden konnte. Dann trank sie tonnenweise Kaffee und wurde total überdreht. Es würde ein sehr langer Tag werden.

    »Gibt es irgendetwas, womit ich dir helfen könnte?«

    »Warte mal eben«, sagte sie und tippte sogar noch schneller. Dann runzelte sie die Stirn und stoppte. »Kannst du den Room Service anrufen und sie bitten, eine Wanne voller sehr starkem Kaffee und ihr allerzuckerhaltigstes Gebäck hochzuschicken?«

    Jeane hatte mir am letzten Abend erklärt, dass alles, von den Taxigebühren über das Hotelzimmer bis hin zum Inhalt der Minibar und dem Room Service, in ihren Spesen inbegriffen war (»solange wir nicht durchdrehen und anfangen, so was wie sechs Flaschen Champagner und Kaviar und Hummer und solche Sachen zu bestellen«), doch auch so fühlte ich mich unwohl. Die Frau, die meine Bestellung entgegennahm, war wirklich nett, aber irgendwie rechnete ich die ganze Zeit damit, dass sie plötzlich sagen würde: »Du bist achtzehn Jahre alt. Glaubst du wirklich, du könntest hier einfach so den Room Service bestellen? Mach dich bitte nicht lächerlich!«

    Nicht, dass Jeane das irgendwie bemerkt hätte. Tatsächlich bemerkte sie eigentlich überhaupt nichts, bis der Kaffee und das Gebäck eintrafen und sie mich schließlich anlächelte. Und als ich ihr noch half, eine der Folien in ihrer Powerpoint-Präsentation, die nicht so richtig das machte, was sie wollte, in Ordnung zu bringen, umarmte sie mich.

    »Prima, ich bin fertig«, sagte sie, als sie die Datei ungefähr fünf Mal abspeicherte, einfach um auf der sicheren Seite zu sein. Sie nahm sich einen der flauschigen Morgenmäntel, die im Zimmer bereitlagen. »Ich gehe und mache meinen Soundcheck. Ich brauche ungefähr eine Stunde, okay?«

    »Du triffst dich mit ihnen im Bademantel?« Sie ging schon Richtung Tür, ihren Laptop unter den Arm geklemmt, und warf mir einen Blick zu, als sei auf jeden Fall ich der Unlogischere von uns beiden.

    »Na ja, ja. Die Konferenz fängt schon in zweieinhalb Stunden an, und es sieht nicht so aus, als hätte ich noch großartig Zeit, mich umzuziehen.«

    Sie schlug die Tür hinter sich zu und war nach genau der Zeit wieder da, die ich damit verbracht hatte, erst zu schmollen, dann eine dreißigminütige Powerdusche zu nehmen (eine der besonders herausragenden Erfahrungen meines Lebens), anschließend vor mich hin zu brüten und einige Adressen zum Brunchen im Internet zu recherchieren. Als ich gerade den längeren Prozess, meine Haare richtig in Form zu bringen, beendet hatte, stürmte Jeane mit dem allerwildesten, wütendsten Gesichtsausdruck, den ich bis jetzt bei ihr gesehen hatte, zurück ins Zimmer, und das wollte schon was heißen.

    »Wie ist es gelaufen?«, fragte ich pflichtbewusst, auch wenn ich den Ausbruch, der jetzt ganz sicher folgen würde, fürchtete. Sie konnte stundenlang zetern und schimpfen, und ich war ziemlich hungrig, und es wäre viel besser gewesen, wenn sie sich erst waschen und anziehen würde und ich sie erst dann, nach zumindest einem halben Brunch, losschimpfen lassen würde.

    Sie hob ihre Hand. »Frag. Nicht. Mal.«

    »Ach komm, so schlimm kann es doch nicht gewesen sein«, insistierte ich fröhlich, aber sie verdrehte nur die Augen und knallte die Badezimmertür hinter sich zu.

    Sie blieb jahrelang im Bad, so lang jedenfalls, dass ich genug Zeit hatte, um zu realisieren, was für eine schlechte Idee diese Reise nach New York im Grunde gewesen war. Nicht nur wegen des Netzes an Lügen, das ich hatte spinnen müssen, um überhaupt hierher zu kommen, sondern weil ich auf Gedeih und Verderb den Empfindlichkeiten und Stimmungsschwankungen eines Mädchens ausgeliefert war, das siebzig Prozent unserer gemeinsamen Zeit damit verbrachte, sich mit mir zu streiten.

    Hier konnte ich nicht das machen, was ich zu Hause immer tat, wenn sie mir auf die Nerven ging, nämlich, sie in Ruhe zu lassen und weit weg zu gehen und so lange aufmerksam ihren Twitter-Feed zu verfolgen, bis ich wusste, dass sie mit ihrem Wutanfall fertig war. Ich saß mit ihr fest.

    Oh Gott.

    Jeane war immer noch ziemlich zugeknöpft, als sie eine Stunde später wieder aus dem Badezimmer auftauchte. Sie trug noch immer den flauschigen Bademantel, aber ihr lila getöntes Haar war hochgesteckt, und sie hatte ihr komplettes Make-up aufgelegt, mit Glitter, leuchtend rotem Lippenstift und dickem, geschwungenem Lidstrich – das volle Programm! Sie ignorierte mich komplett, als sie anfing, in ihrem unausgepackten Koffer nach Klamotten zu wühlen; möglichst etwas Grelles, das kein bisschen zusammen passte.

    »Möchtest du brunchen gehen?«, fragte ich. Ich kannte die Antwort schon, aber ich wollte sie daran erinnern, dass ich auch noch im Zimmer war und den gleichen Sauerstoff einatmete wie sie.

    »Ich kann nicht. Ich muss am Vormittagsprogramm der Konferenz teilnehmen«, murmelte sie. »Das hab ich dir doch gesagt.«

    »Na ja, eigentlich hast du das nicht.«

    »Kann sein, aber das hättest du dir ja eigentlich auch selber denken können. Ich meine, es wäre ja total, na ja, unhöflich, wenn ich nicht teilnähme.« Sie sah von ihrem Koffer auf und warf mir einen blitzenden Blick zu, um ihren Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen. »Du musst aber nicht. Du kannst einen Ausflug machen und in der U-Bahn auf der Suche nach dem Empire State Building meinetwegen verloren gehen, wenn du willst. Das ist mir völlig egal.«

    »Ich verstehe, dass du ziemlich nervös bist, das verstehe ich gut. Mir geht es immer genauso, wenn ich an einer Debatte teilnehme …«

    »Dies hier hat mit einer deiner Debatten zum Thema Todesstrafe mit den Söhnen und Töchtern des kapitalistischen Abschaums von der Privatschule vom anderen Ende des Stadtbezirks wirklich absolut nichts gemeinsam und ich bin definitiv nicht nervös. Ich bin schon auf Hunderten von Konferenzen aufgetreten. Hunderten!« Sie stach mit einem Finger in meine Richtung. »Pass mal auf, du musst jetzt gehen. Du nervst mich.«

    »Ich nerve dich? Ich verstehe gar nicht, warum du dann überhaupt wolltest, dass ich dich nach New York begleite …«

    »Das verstehe ich selbst nicht mehr!« Jeane verzog ihr Gesicht zu einer so extrem verzerrten Grimasse, dass es aussah, als ob sie unter Höllenqualen litte. »Geh … einfach!«

    Ich ging. Es war nicht wirklich ein harter Schlag. Es war aufregend. Ich hatte ganz New York City für mich allein, und es sah genau so aus, wie ich es aus dem Kino kannte. Dampf stieg aus den Gullydeckeln, die Straßen erstreckten sich bis zum Horizont, und an diesem knackig kalten Tag reflektierte die Sonne blitzend von den Wolkenkratzern, und die gelben New Yorker Taxis hupten, und jeder, an dem ich vorbeiging, hatte einen amerikanischen Akzent, und als ich zu Starbucks ging, um mir einen Cappuccino und einen Muffin zu holen, fragte der Barista mich tatsächlich: »Na, wie geht’s?«

    Auch das U-Bahn-Netz war einfach zu begreifen. Eigentlich superleicht. New York war auf einem Raster angelegt, und die meisten Linien fuhren Uptown oder Downtown und einige fuhren quer. Jeder Vollidiot konnte das kapieren. Ich fuhr zum Central Park, der eindeutig riesig war, und lief dann hoch zum Museum of Modern Art, weil ich das Gefühl hatte, ich sollte etwas Kulturelles unternehmen, auch wenn ich die meiste Zeit eigentlich im Museumsshop verbrachte. Danach sprang ich wieder in die U-Bahn und fuhr zu Dylan’s Candy Bar, weil das Internet sagte, es sei der beste Laden für Süßigkeiten in New York.

    Ich schuldete Jeane etwas Süßes. Nicht dass sie es verdient gehabt hätte, aber ich konnte es nicht erwarten, ihr Schafsgesicht zu sehen, während sie sich zerknirscht durch eine Entschuldigung holperte und ich sie mit einer großen Dose voller Sweet-and-Sour-Mix und Jelly Beans mit Schokoladenüberzug überraschte. Doch am meisten wünschte ich mir, mit Melly und Alice hier sein zu können, denn die beiden hätten vermutlich geglaubt, wie durch ein Wunder im Süßigkeiten-Paradies gelandet zu sein.

    Ich kaufte so viele Lutscher, PEZ-Sets, Gummibären und Wonka-Schokoladenriegel, denn die beiden waren besessen von Charlie und die Schokoladenfabrik, dass ich hinterher total bankrott war. Mein finanzieller Spielraum hing von der Erledigung häuslicher Pflichten und Büroarbeiten für meine Eltern ab, und ich würde einige Überstunden einlegen müssen, um mir wieder Weihnachtsgeschenke leisten zu können. Ich hatte ja leider nicht das Glück, dass ich auch noch dafür bezahlt wurde, andere mit dem ganzen Scheiß zu langweilen, mit dem Jeane einen die ganze Zeit so gern anödete.

    Es war Mittagszeit, und ich entschied, mich auf den Weg zurück zum Hotel zu machen, um meine Sachen abzuladen und nachzusehen, ob es noch einige Gebäckreste von Jeanes Frühstück gab, die ich essen konnte – ich war jetzt zu pleite, um auch nur zu Burger King gehen zu können. Unglücklicherweise war unsere Suite, als ich zurückkam, eine gebäckfreie Zone, und obwohl die Minibar wieder aufgefüllt worden war, würde ich verdammt sein, wenn ich irgendwelche Schulden auf Jeanes Rechnung machte. So wie es aussah, würde ich heute Nacht wahrscheinlich ohnehin auf der Couch schlafen.

    Nicht ganz sicher, was ich als Nächstes tun sollte, schlenderte ich wieder zurück in die Lobby. Ich folgte den Schildern, die auf die Konferenz hinwiesen, und als niemand mich aufhielt, landete ich in einem kleinen Vorraum, in dem ein Lunchbuffet aufgebaut war. Volltreffer!

    Lässig ging ich ans Buffet, so als würde ich andauernd Konferenzen besuchen, schnappte mir einen Teller und füllte ihn schnell mit Sushi. Dann mopste ich mir eine Cola und wollte gerade wieder in die Sicherheit unserer Suite zurückhuschen, als eine Frau auf mich zueilte. Sie war komplett schwarz gekleidet und trug ihr Haar in einem sehr strengen Haarschnitt, der aber gut zu dem mindestens ebenso streng wirkenden Ausdruck auf ihrem Gesicht passte.

    Ich konnte nichts weiter machen, als ein paar Brocken Kantonesisch herauszukramen und so zu tun, als hätte ich keine Ahnung, wovon sie sprach, aber sie blickte schon hinunter auf ihr iPad. »Sind Sie nicht Jeanes Gast? Michael Lee? Wissen Sie, dass Sie schon die Morgen-Session verpasst haben?«

    »Oh, nein, das wusste ich nicht.« 

    »Und auch die Breakout-Sessions in der Lunchpause …«, fuhr sie anklagend fort. »Und Sie sind gerade dabei, jetzt auch noch den Start der Nachmittags-Session zu versäumen.«

    Sie dirigierte mich bereits in den Konferenzraum hinein, eine Hand aus Stahl in meinem Kreuz, und blieb in der Nähe und bewachte mich, bis ich mich setzte; dann ging sie. Schon eine Minute später war sie aber wieder da, als ob sie gewusst hätte, dass ich vorhatte abzuhauen, und schob mir eine Hochglanzbroschüre und einen Neopren-Seesack zu, dann platzierte sie sich direkt neben der Tür. Immerhin war es warm und ich durfte mein Sushi behalten, und wenn die gemeine Frau aufhören würde, mich anzustarren, konnte ich vielleicht ein Nickerchen machen.

    Doch es stellte sich heraus, dass Konferenzen zum Thema Die Zukunft beginnt JETZT! wirklich sehr interessant sein konnten. Wer hätte das ahnen können? Ich jedenfalls nicht.

    Zuerst traten ein Mann und eine Frau von einer globalen Trendagentur auf die Bühne, die beide die gleiche nerdige Brille trugen, und sprachen darüber, wie sie Trends aufspürten und verfolgten, um diese Informationen Unternehmen zur Entwicklung neuer Produkte zur Verfügung zu stellen. So könnte zum Beispiel einer ihrer Scouts ein paar Kids finden, die ihren eigenen Club in East London eröffnet hatten und sich wie Gangster aus den 40er-Jahren kleideten, die Nylonstrümpfe auf dem Schwarzmarkt verkauften. In Berlin könnte es dann ein paar andere Jugendliche geben, die sich wie die Swing Kids in den 40er-Jahren in Deutschland anzogen, die von amerikanischem Jazz besessen waren und sich weigerten, der Hitler-Jugend beizutreten. Und dann gab es in Tokio vielleicht noch einen DJ, der alte Benny Goodman-Arrangements mit Breakbeats mischte. Sie sammelten all diese Informationen und präsentierten sie ihren Kunden, und zwei Jahre später gab es eine Menge von den 40ern beeinflusste Mode und Retro-Poster überall auf den Einkaufsstraßen.

    Dann war der Wissenschaftler dran. Wenn man bedachte, dass er über ziemlich beängstigende mutierte, Chemikalien-resistente Superkäfer sprach und all diese Gruseldias von Leuten mit halb weggefressenen Gesichtern dabeihatte, hätte er auch mit einem Endzeit-Horrorthriller à la 28 Tage später berühmt werden können. Doch das tat er nicht. Er leierte seinen Monolog monoton einfach weiter und weiter herunter.

    Die Frau mit dem einschüchternden Haarschnitt sah immer noch zu mir herüber, sodass ich es kaum wagte, zu lange zu blinzeln, damit sie nicht auf die Idee käme, dass ich döste, und zu mir eilte, um mich anzuschnauzen. Eigentlich mehr, um die Zeit totzuschlagen und um ihr zu zeigen, dass ich ihr nicht böse war, schrieb ich Jeane eine SMS, um ihr Glück zu wünschen. Sie antwortete prompt. 

    
    Es bringt Pech, jemandem Glück zu wünschen. Das weiß doch jeder.

    

    In diesem Moment hasste ich sie so sehr.

    Die nächste halbe Stunde vertrieb ich mir damit, über all die Gründe nachzudenken, aus denen ich Jeane hasste, bis zwei Typen auf die Bühne hüpften, die ihr Haar genauso trugen wie ich, außerdem Jeans und T-Shirts. Sie arbeiteten in Palo Alto, Kalifornien, auch bekannt als Silicon Valley.

    Dort hatten auch Google, Facebook und Twitter ihren Anfang genommen, und als die beiden begannen, von der Entwicklung eines Produkts mit künstlicher Intelligenz, an dem sie gerade arbeiteten, zu berichten, saß ich plötzlich kerzengerade und fing an aufzupassen. Ich machte mir sogar Notizen, als sie beschrieben, in welchen Bereichen man ihre Technologie überall würde einsetzen können – von Computerspielen bis hin zur Mikrochirurgie. Sie waren von ihrer Arbeit so begeistert und es klang alles so cool (und sie hatten eine Felskletterwand mitten in ihrem Büro!), dass ich am liebsten alles stehen und liegen gelassen hätte, um nach San Francisco zu fliegen und sie anzuflehen, mich zu ihrem Laufburschen zu machen.

    Mit federnden Schritten verließen sie die Bühne und der Moderator erschien wieder. »Wir alle haben nach besonderen Wegen gesucht, die unsere Zukunft schon heute beginnen lassen«, sagte er. »Und nun freuen wir uns zum Ende unserer Veranstaltung noch auf eine bemerkenswerte junge Frau, die der Zukunft so sehr vorauseilt, dass man sie schon als ›den Zeitgeist in Gestalt eines Teenagers‹ beschrieben hat.«

    Ich wusste nicht, ob ich lieber gerade sitzen oder mich in meinen Stuhl verkriechen wollte, als der Typ mit seinem Loblied auf Jeane fortfuhr. Kein Wunder, dass sie so eingebildet war.

    »Jeane wird uns heute etwas über die Zukunft erzählen, die gerade von ihren Mit-Teenagern gestaltet wird, den Echo Boomers, Millennials und Digital Natives der Generation Y. In einer der Breakout-Sessions unterhielt ich mich mit Jeane und fragte sie, wie sie sich selbst in einem Satz beschreiben würde, und sie sagte: ›Der Guardian hält mich für eine Rebellin, meine halbe Million Twitter-Follower denken, ich sollte mehr Zeit damit verbringen, Links zu YouTube-Videos von niedlichen Welpen zu posten, und mein Freund denkt, ich bin eine totale Vollidiotin.‹« Er machte eine Pause, damit sich das Gelächter wieder legen konnte, aber mir war nicht nach Lachen zumute. Ich schämte mich. Ich hatte sie noch nie eine Vollidiotin genannt, und ich hatte ihr auch nicht erlaubt, mich ihren Freund zu nennen, und es gab eine Kamera-Crew, die das alles filmte, und was, wenn es im Internet landete und jemand mich erkannte und zwei und zwei zusammenzählte und dabei nicht nur vier herausbekam, sondern der Beweis, dass ich Jeanes Freund war?

    Als ich wieder aufhörte zu kochen, war Jeane auf die Bühne gestolpert, und jetzt erschauderte ich vor blankem Horror. Ich hatte mich daran gewöhnt, wie sie aussah, aber hier im Publikum fühlte es sich an, als sähe ich sie heute zum ersten Mal, und ich hörte, wie die Leute sie auslachten. Das war auch kein Wunder. Sie trug wieder ihr albernes, grünlich blaues, altmodisches Tanzschulabschlussballkleid, von dem sie mir erzählt hatte, es hätte die Farbe von »grüner See«, kombiniert mit einem schwarzen, paillettenbesetzten Abendcape, großen klobigen Motorradstiefeln, und ihren Kopf krönte ein Turban. Nein, nicht so ein Turban, wie ihn der Vater unseres indischen Mitschülers Hardeep trug, sondern die Art roter Samthut, den sich wirklich piekfeine ältere Damen aufsetzten, wenn Alzheimer langsam nahte. Ich konnte nicht glauben, dass ich so was flachlegte.

    Sie stand vorne am Rand der Bühne und machte diese echt seltsame Sache mit ihren Füßen. Sie überkreuzte ihre Knöchel, sodass eine ziemlich hohe Wahrscheinlichkeit bestand, dass sie auf den Boden krachen würde. Ihr Kopf war nach vorne gebeugt, und es schien nicht so, als ob sie überhaupt irgendetwas anderes machen würde, als einfach nur still auszuflippen.

    Dann hob Jeane den Kopf und lächelte verschmitzt. »Keine Sorge, es ist alles okay«, sagte sie verschwörerisch. »Neunundneunzig Komma neun Prozent aller Teenager ziehen sich nicht so an wie ich. Selber schuld, würde ich sagen.«

    Als die Leute dieses Mal lachten, lachten sie mit ihr, nicht über sie, und Jeane lächelte wieder und klickte ihre erste Folie an.

    GENERATION Y BOTHER?

    Die Generation: Was geht mich das an?

    Die Revolution wird vermutlich nicht im Fernsehen 

    übertragen, außer man abonniert die Premium-Kanäle,

    aber ich wette, dass ich eine Million Leute zusammenkriege, die sie auf Facebook »liken«.

    »Also, herzlich willkommen bei der Generation Y. Bitte lassen Sie Ihre Waffen im Wagen und füttern Sie die Tiere nicht. Mein Name ist Jeane und ich werde Sie heute führen. Ich mache Sie vertraut mit der seltsamen Bestie, die man Den Teenager nennt. Mit seinen Gedanken, seinen Träumen, seinen Leidenschaften, seinen Ambitionen und warum er einen guten Grund dafür abgibt, den Wehrdienst wieder einzuführen.

    Denn die Generation Y ist alles, was Sie fürchten. Sie ist all das, was nur Ihre schlimmsten Albträume heraufbeschwören können.

    Sie ist faul, apathisch, unoriginell, hat Angst vor Innovation, hat Angst vor Andersartigkeit, hat einfach so immer nur Angst.

    Sie säuft sich ins Koma. Sie verwechselt Sex mit Intimität. Niemand aus der Generation Y kann Ihnen mehr Hauptstädte als die von fünf Ländern aufzählen. Und sie sind davon überzeugt, dass Justin Bieber die zweite Menschwerdung Gottes ist.

    Nur fünfzig Prozent der Mitglieder der Generation Y besitzen mehr als zwei Bücher, und, ja, sie hören schon Musik, aber sie downloaden sie aus dem Internet, weil Content nichts kostet, jo! Wollen, Nehmen, Haben – das ist ihr Schlachtruf.

    Ladies und Gentlemen, das ist meine Generation, und meine Generation ist echt tierisch verkorkst.«

    Der Teenager ist tot, lang lebe der Pre-Twenty-Something

    Gucci-Kleider und Mercedes-Cabriolets, 

    die Generation Y will alles, und sie will es SOFORT!

    »Meine Generation wurde nicht von echten Eltern sozialisiert, sondern von Sex and the City und Big Brother.

    Sie wollen Labels, sie wollen Logos. Am liebsten Louis Vuitton und Chanel, aber Abercrombie & Fitch oder Hollister tun’s auch, solange sie uns einen Lifestyle verkaufen, der in Nostalgie und Verklärung einer Welt schwelgt, die wir selbst nie kennengelernt haben.

    Aber was die Generation Y am meisten will, sogar noch mehr als ein iPhone, ist, berühmt zu werden. Richtig berühmt. Roter-Teppich-berühmt. Sodass die ganze Welt ihren Namen kennt. Jeder von ihnen ist sich sicher, dass er oder sie eine ganz besonders außergewöhnliche kleine Schneeflocke ist, die alles verdient hat, was der Ruhm mit sich bringt ‒ kostenlose Klamotten, protzige Autos, vor irgendeinem teuren Nachtclub an allen anderen vorbei an den Anfang der Schlange zu schlendern und direkt in den VIP-Raum geschleust zu werden, wo ein niemals versiegender Vorrat an eisgekühltem Champagner auf sie wartet.

    Wie sie berühmt werden, ist ihnen völlig egal. Sie daten, oder noch besser: heiraten einen Fußballer oder gewinnen bei X-Factor oder bei irgendeiner Modelshow im Fernsehen. Jeder sagt ihnen, wie erstaunlich und talentiert und schön sie sind, und, Gott, wenn schon diese komatrinkende Schlampe mit der Monsterfrisur aus Jersey Shore berühmt werden kann, warum sollten sie das dann nicht auch schaffen?

    Also, lassen Sie uns rekapitulieren. Generation Y. Geistlos. Narzisstisch. Egozentrisch. Um es mit Oscar Wildes Worten zu sagen: Die Generation Y kennt von allem den Preis und von nichts den Wert.«

    Stress-Welpen

    Warum Burn-out das neue Schwarz ist

    »Doch die Sache ist die: Sofern sie nicht in die Fänge dieser Schlampe namens Ruhm geschleudert werden, sieht die Zukunft für die Generation Y ganz schön düster aus. Sie ist die erste Generation, die auf jeden Fall weniger verdienen wird als ihre Eltern. Sie ist die erste Generation, von der man nicht mehr erwartet, dass sie immer besser wird, indem sie die Universität besucht, denn wo liegt der Sinn darin, Tausende von Pfund oder Dollar an Schulden für Studiengebühren und Studentendarlehen anzuhäufen, wenn hinterher kaum eine Chance besteht, einen Job zu finden?

    Also, mal ganz ehrlich, wer würde sich nicht einen leichten Weg zu Berühmtheit und Reichtum wünschen, wenn die Alternative darin besteht, entweder in einem Callcenter zu arbeiten oder die Leute zu fragen, ob sie ihre Bestellung nicht lieber mit dem Supersize-Angebot upgraden wollen.«

    Ist das der Tod der 
Jugendrevolten?

    »Naaa-hein! Noch nicht mal ein bisschen. Wie ich schon sagte: Teenager kleiden sich nicht wie ich. Sie denken auch nicht wie ich, aber hey, ich bin ein Early Adopter! Wo ich hingehe, sind zwei Jahre später alle anderen auch. Ich wurde Mitglied bei Twitter, als es noch aus einem Mann und seinem Hund bestand, und ich war das erste Mädchen an meiner Schule, das Strumpfhosen und vorne offene Sandalen trug, und ich bin ehrlich fest davon überzeugt, dass alles, was ich Ihnen heute erzähle, langsam in die Gehirne meiner Peergroup einsickern und in den nächsten paar Jahren genauso eintreten wird.

    Wenn ich es denke, wird es passieren.

    Und was ich denke, ist, dass wir ganz, ganz langsam beginnen werden, uns von eurem Massenmarkt, eurer Konsumkultur zurückzuziehen. Wir lehnen euch ab, weil ihr versucht, unsere Jugend zu vereinnahmen. Wir wollen nicht, dass ihr in den gleichen Geschäften die gleichen Klamotten kauft wie wir. Wir wollen nicht die gleichen Fernsehsendungen gucken wie ihr. Gott, und wir wollen ganz bestimmt nicht, dass unsere Mütter sich darüber auslassen, wie heiß dieser Typ aus Twilight ist. Doch es ist ziemlich schwer für uns, so etwas wie unsere eigene Identität zu finden, wenn eine Sache wie »Jugendkultur« im Grunde nicht mehr existiert, weil es einfach alles schon einmal gegeben hat. 

    Vor langer, langer Zeit gab es eine Untergrundszene von Jugendlichen, die Musik und Kunst machten und eigene Clubs betrieben und taten, was sie liebten, und dann in der Vergessenheit verschmachteten, weil es Jahre gedauert hätte, bis irgendjemand außerhalb ihrer kleinen Clique begriffen hätte, was sie da taten. Aber jetzt haben wir das Internet, und binnen fünf Minuten wird jede neue Subkultur getwitpicced, dann im Gawker besprochen und nach einem Monat erscheint sie schließlich auf den Titelseiten der Daily Mail.

    Und genau das ist der Grund, warum ich mit Adorkable angefangen habe. Adorkable war zuerst nur ein Blog über all die verrückten, wundervollen und echt zufälligen Dinge, die mich interessieren, aber rasend schnell wurde aus Adorkable ein Leitbild, mein USP, ein Ruf zu den Waffen. Und ja, es entwickelt sich zu einer Lifestyle-Marke, und ja, ich verdiene Geld damit, dass ich Straßentrends aufspüre und von ihnen berichte, aber die zentrale Moral hinter Adorkable ist eigentlich, dass wir hier eine Jugendkultur zelebrieren, die eben nicht von großen Konzernen geschaffen wurde, damit sie uns ihre ganze Palette an Scheiß verkaufen können, den wir nicht brauchen und vor allen Dingen auch nicht haben wollen.

    Bei Adorkable geht es darum, die Logos aus den Klamotten zu reißen oder sie mit Magic Markern zu übermalen.

    Wir schicken uns Briefe und Mix-CDs mit der Post.

    Wir verkaufen uns gegenseitig unsere selbst gebackenen Kuchen, statt uns eure überteuerten Krispy Kremes reinzuwürgen, vielen Dank!

    Wir wollen eure schnelllebige Sweatshop-Mode gar nicht, wir lernen lieber, wie wir unsere Klamotten selber nähen können.

    Wir wollen keine Musik, die von den Riesenkonzernen geschaffen wurde, die hinter all den Casting-Shows stecken. Wenn wir sie nicht selbst machen können, entdecken wir einfach die Freude an alten Platten wieder, die es nie bis in den Mainstream geschafft haben.

    Und auf gar keinen Fall, noch weniger als alles andere, legen wir Wert auf diese kleine, armselige Zukunft, die unsere Regierung und unsere Eltern für uns vorgesehen haben. Wir leben unsere eigenen Träume.

    Sie sehen also, es geht bei Adorkable schon lange nicht mehr nur um mich. Adorkable ist ein freies Forum, ein grobmaschig gestricktes, organisches Netzwerk gleichgesinnter Seelen, die man vielleicht niedermachen wird, weil wir denken, wie wir denken, und aussehen, wie wir aussehen, und weil wir keine Angst haben, einfach wir selbst zu sein; aber – mein Gott, wir halten den Blick immer auf die Sterne gerichtet.«

    GENERATION Y NOT?

    Die Generation: Warum nicht?

    Das Morgen ist heute schon hier.

    »Aber genug von mir. Ich werde dafür bezahlt, über meine Generation zu sprechen, und ich war doch etwas hart zu ihr. Also, ungeachtet der Tatsache, dass ich jeden Morgen verzweifle, wenn ich in die Schule komme, und ich die Leute schütteln und ihnen ins Gesicht schreien und sie zwingen möchte, etwas zu fühlen, gibt es auch Zeiten, in denen ich stolz darauf bin, selbst Teil der Generation Y zu sein.

    In den letzten paar Jahren hat es in Großbritannien Einsparungen im Gesundheitssystem und Einsparungen in der Bildung und viele, viele andere Einsparungen gegeben, die insbesondere die verletzlichsten und bedürftigsten Mitglieder unserer Gesellschaft treffen. Das machte mich sehr wütend und ich schrieb leidenschaftliche Blog-Beiträge und nahm sogar an einer Podiumsdiskussion bei BBC Radio teil und war von einem Kabinettsminister wirklich sehr verärgert. Es wurde eine große Demonstration geplant. Ich versorgte die ganze Schule mit Flugblättern, obwohl ich auch nicht genau wusste, warum, denn alle fanden Politik noch langweiliger als langweilig.

    Am Morgen der Demonstration ging ich in die Schule. Um 12.00 Uhr, mitten in einer BWL-Stunde, stand ich auf und teilte Mr Latymer, unserem Lehrer, mit, dass ich jetzt die Schule verlassen würde, um in der Stadt gegen die Aushöhlung meiner Bürgerrechte zu demonstrieren. Um ehrlich zu sein, hätte ich auch auf das Klingeln zur Mittagspause warten können, aber stille Mädchen schreiben nur selten Geschichte.

    Als ich mich dann auf den Weg machen wollte, meldeten sich zwei Jungs, die noch nie mit mir gesprochen hatten, und sagten, dass sie auch an der Protestveranstaltung teilnehmen wollten. Einer nach dem anderen stand auf, so im »Ich bin Spartakus«-Stil, und verließ mit mir zusammen die Schule, und während sie gingen, simsten sie, sodass, als wir in den Hof kamen, sich dort Hunderte von Teenagern versammelt hatten. Ich befürchtete, sie könnten das nur als Entschuldigung benutzen, um sich auf den Weg zu Starbucks zu machen, aber nein, sie waren richtig sauer, dass man ihnen ihr Recht auf freie Bildung und Gesundheitsversorgung einfach so wegnehmen wollte, und sie gingen mit mir, und wenn sie einen Polizisten verbal mit Unverschämtheiten bombardieren konnten, dann: Hey! Extra Bonus!

    Also, sie kamen mit, marschierten, machten Fotos von sich, wie sie marschierten, und posteten sie auf Facebook, wir wurden fast eingekesselt, und am nächsten Tag war wieder alles wie vorher, sie ignorierten mich und ich verachtete sie, aber für die Generation Y ist das ein kleiner gemeinsamer Schritt nach vorne gewesen.

    Und da die Rezession weiter voranschreitet und unsere Perspektiven immer düsterer werden, bin ich ziemlich aufgeregt. Ich blicke zurück auf die Vergangenheit, um aus ihr zu lesen, wie unsere Zukunft wohl aussehen wird. Und dort finde ich in Zeiten ökonomischer Not und unerbittlicher Regierungen, sinnloser Kriege und Massenarbeitslosigkeit Pop-Art und Punk, Hip-Hop und Graffiti, Acid House und Riot Grrrl.

    Es gab Kunst und Musik und Bücher, die dich auf die Knie zwingen konnten, so perfekt waren sie. Denn wenn alles andere nicht mehr da ist, besitzen wir immer noch unsere Vorstellungskraft, unsere Fantasie.

    Also, wissen Sie, was? Ich bin noch nicht bereit, Generation Y abzuschreiben, und das sollten Sie auch nicht tun, denn ich glaube, wir werden uns ganz gut entwickeln. Ja, es schmerzt mich, das zuzugeben, aber ich glaube: The Kids Are Alright.

    An diesem Punkt wollte ich eigentlich in die Luft boxen, aber jetzt glaube ich, das könnte ein bisschen zu albern rüberkommen, also verschränke ich einfach nur meine Arme hinter dem Rücken, um Sie wissen zu lassen, dass ich fertig bin.«
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    Applaus.

    Die Leute klatschten, aber mein Körper war immer noch schmerzhaft verkrampft. Vielleicht hieß das Klatschen nur: »Gott sei Dank, dass das komische Mädchen endlich aufgehört hat zu jammern und wir jetzt an die Bar gehen können.«

    Aber sie klatschten immer noch, und jetzt standen die Leute sogar auf, nicht um zu gehen, sondern um noch stärker zu klatschen, und sie schienen alle sehr glücklich zu sein. Ich glaube, das war das, was man Standing Ovations nannte.

    Oh ja, Jeane, du hast es noch drauf. Als ob es daran jemals einen Zweifel hätte geben können.

    Dann kam John-Paul, der Gastgeber, auf die Bühne, und ich musste Fragen aus dem Publikum beantworten, die sich eigentlich alle um die gleiche Frage drehten: »Wie können wir unsere Produkte an deine Generation verkaufen?«, und ich dachte nur bei mir: »Habt ihr mir denn kein bisschen zugehört?«

    Am Ende kommentierte ein großkotzig wirkender Hipster, dass ich ja gar kein typischer Teenager sei, und ich sagte, »Ach nee!«, fand das dann aber selbst nicht taktvoll genug und ergänzte: »Das ist genau der Punkt. Ich gehöre zu ihnen, ohne ein Teil von ihnen zu sein, Gott sei Dank!«

    Dann war ich fertig. John-Paul war glücklich. Sogar Oona, die ziemlich mürrische Frau, die die Konferenz organisiert hatte, machte einen zufriedenen Eindruck. Als ich in den grünen Raum ging, musste ich noch zusammen mit den anderen Rednern für Fotos posieren und vollständige Sätze zustande bringen, obwohl die ganze Anspannung und das Adrenalin langsam begannen, sich zu verabschieden, sodass ich zu nicht mehr viel in der Lage war, höchstens ein bisschen zu grunzen und vielleicht ein bisschen dummes Zeug zu reden.

    Ich blickte mich im Raum um, während dieser stinklangweilige Wissenschaftler mit irgendwelchem stinklangweiligen wissenschaftlichen Zeug auf mich einredete, und sah, wie Oona Michael durch die Tür schob. Er guckte im ersten Moment nicht besonders begeistert, als er mich sah. Ich zuckte mit den Schultern und zog eine Grimasse, um ihm damit zu sagen, dass, wie ich mich vor der Konferenz benommen hatte, nicht gegen mich verwendet werden durfte, weil ich wirklich unfassbar gestresst gewesen war.

    Michaels telepathische Fähigkeiten schienen besser zu werden, denn er fing an zu lächeln. Als er näher kam, wurde sein Lächeln immer breiter, und dann hob er mich hoch und wirbelte mich herum, obwohl ich gegen seinen Rücken trommelte und drohte, ihn umzubringen.

    »Du warst unglaublich«, japste er, als er mich wieder abgestellt hatte. »Ganz ehrlich. Ich mochte dieses ganze ›Generation Y, alle oberflächliche Idioten und wollen nur berühmt werden, und Gott steh uns bei, wenn es einen Krieg gibt‹ nicht, und ich war richtig sauer, als du schon wieder mit diesen Marken-T-Shirts anfingst, aber dann hast du diese komplette 180-Grad-Drehung hingelegt, wie keiner es wagen sollte zu versuchen, uns in die Ecke zu stellen, und wie wir den Kapitalismus umstürzen werden, und ich bin vor Rührung sogar ein kleines bisschen sprachlos geworden.«

    »Wirklich?«, fragte ich zweifelnd. »Weil das eigentlich nicht ganz das war, was ich gesagt habe.«

    »Ganz ehrlich. Und hey, weißt du, was …«

    Michael schnappte sich meine Hände und schüttelte sie ein bisschen, und in dem Moment hatte ich meine Konferenz-Angst überwunden. Sein Enthusiasmus, sein Überschwang und seine totale Anerkennung waren irgendwie so ansteckend wie Läuseeier, und ich lächelte jetzt auch und schlang meine Finger um seine. »Ich weiß nicht. Was denn?«

    »Ich war auch dabei. Ich verließ die Schule und ging auf die Demo! Ich meine, ich hatte schon vorher darüber nachgedacht, aber ich hatte nicht den Mut, aber als ich die ganze 11. Klasse den Korridor heruntermarschieren sah, verließ ich einfach den Matheunterricht und die halbe Klasse folgte mir.« Michael strahlte. »Ich habe mich immer gefragt, wie es dazu gekommen ist, dass wir uns alle plötzlich dafür entschieden, zu der Demonstration zu gehen, dabei hätte ich wissen müssen, dass du dahinterstecktest. Die ganze Aktion trug absolut deine Handschrift.«

    »Um ehrlich zu sein, ich glaube, es war mehr so eine Art Massenhysterie-Ding, wie …«

    »Oh, also bitte, du weißt doch, dass Bescheidenheit dir nicht steht«, schnaubte Michael. »Wie auch immer, es war jedenfalls fantastisch. Irgendwann ließ mich jemand in ein Megafon brüllen. Das war die beste Erfahrung meines Lebens; zu spüren, dass man selbst seine eigene Zukunft bestimmt, verstehst du?«

    Ich verstand es und dann umarmte Michael mich noch einmal, ganz fest. »Als du da oben auf der Bühne standest«, flüsterte er mir ins Ohr, »war ich so stolz auf dich, dass ich hätte platzen können.« 

    »Das wäre aber eine ganz schöne Sauerei gewesen«, antwortete ich oder vielmehr presste ich es hervor, weil ich plötzlich diesen Riesenklumpen im Hals hatte. Ich konnte mir nicht erklären, warum es mir so viel mehr bedeutete, dass Michael stolz auf mich war, als alle Standing Ovations des Publikums oder als die Frage des New York Times-Herausgebers, ob die Zeitung meine Präsentation wörtlich zitieren dürfe, oder als John-Paul und Oona, die sofort meine Verfügbarkeit für eine Konferenz in Tokio checken wollten. Tokio! Aber Michael war stolz auf mich, und er konnte nicht aufhören, mich anzustrahlen, und hielt immer noch meine Hand, und nichts schien sonst wichtig zu sein. Bis auf eine Sache. »Hör mal, es tut mir leid, dass ich heute Morgen so eklig zu dir war.«

    Michael nickte. »Du gibst also zu, dass du vielleicht ein wenig nervös warst?«

    Meine harte Hülle war bei all dem ausgedehnten Händchenhalten schon zu Bruch gegangen, aber hier ging es ums Prinzip. »Nein, ich war nicht nervös. Ich war gestresst.«

    »Was auch immer. Das ist doch dasselbe.«

    »Das ist es nicht. Gestresst zu sein, fühlt sich ganz anders an als Nervosität. Aber egal, es tut mir auf jeden Fall sehr leid, und es tut mir auch jetzt schon leid, dass ich dich noch mit in eine der Bars oben auf die After-Conference-Party zerren muss. Wahrscheinlich wird das ein totaler Flop, aber wir können uns ja nach einer Stunde verdrücken.«

    Michael grinste. »Drinks umsonst und was zu essen in irgendeiner protzigen Bar mit massenweise Hipsters, über die wir uns lustig machen können? Ich bin total dabei.«

    Drei Stunden später saßen wir auf einer Lederbank in einer Ecke der Bar, die eigentlich ein verglaster Garten war. Sie hatte einen Schieferboden, schmiedeeiserne, schwarz, blau und lila gestrichene Stühle und wurde von großen roten Lampen erleuchtet, die von der Decke baumelten.

    Ich hatte meine Stiefel abgeschüttelt, damit ich meine Beine unterschlagen konnte, und entdeckt, dass Muscheln in japanischem Schinken mein neues Lieblingsgericht waren. Ich spülte sie mit einem Cocktail herunter, der Peachy Lychee hieß und der angeblich Wodka enthielt – nicht, dass ich ihn herausgeschmeckt hätte, Pfirsichschnaps und Litschisaft waren definitiv dominanter.

    Wenn ich mich nicht gerade vollstopfte oder betrank, hatte ich meinen Kopf auf Michaels Schulter gelegt und wir fotografierten uns mit meinem iPhone. »Hier erkennt man dich gar nicht«, sagte ich zu Michael, als wir uns durch die Fotos scrollten. »Da ist nur dein linkes Nasenloch und dein Mund drauf. Schade eigentlich, weil ich da so super aussehe.«

    »Na ja, in dem Fall finde ich es völlig okay, wenn du es twittern möchtest«, sagte Michael liebenswürdig. Er war noch immer lächerlich guter Laune, und wir hatten uns schon mindestens eine Stunde nicht gestritten, was an eine persönliche Bestleistung grenzte. Er hatte auf der Party herumlaufen wollen, aber ich war der Meinung gewesen, dass, wenn man an einer Stelle blieb, früher oder später jeder, mit dem man gerne sprechen wollte, zu einem kommen würde. Irgendwann kamen tatsächlich Adam und Kai, die beiden Jungs aus San Francisco, die sich mit künstlicher Intelligenz und Hunderttausenden Dollar von Startkapital beschäftigten, zu uns herüber.

    Während ich die Peachy Lychees nur so runterkippte, waberte über meinem Kopf die Unterhaltung der drei über menschliche Chromosomensätze und DNA und irgendein Computerspiel namens Grand Theft Auto, während ich mich damit amüsierte, Fotos von den japanischen Kanapees zu machen und sie auf Twitter zu veröffentlichen. Dann boten die beiden Michael für den nächsten Sommer ein Praktikum in Palo Alto an. Von diesem Zeitpunkt an konnte ich in Michaels Augen gar nichts mehr falsch machen.

    Allerdings kippte er den Sake nur so runter, obwohl er widerlich schmeckte. Irgendwie hatten wir beide unseren Verstand wohl nicht mehr ganz beieinander, vielleicht weil wir so angespannt gewesen waren und dann die gute Laune einsetzte, was ja immer so ist, wenn die Spannung nachlässt, und es war auch eine Menge Alkohol im Spiel und noch mehr Kuscheln und Streicheln und vielleicht auch ein bisschen Knutschen in den Pausen zwischen den Besuchern an unserem Tisch. Das alles zusammen führte dazu, dass meine Urteilsfähigkeit sich langsam bewölkte wie der Himmel an einem kalten, nebligen Novembertag. Ich will das nur mal erwähnen …

    Was ich dann aber zu Michael sagte, war: »Also ist das okay für dich, wenn ich dieses Foto auf Twitter poste, ja?«

    »Klar, warum nicht?« Michael winkte lässig ab, um seinem völlig gleichgültigen Einverständnis Nachdruck zu verleihen. »Ich glaube, die meisten Leute sind sowieso eher auf Facebook als auf Twitter.«

    In kurzer Zeit würde Twitter von den LOLs und ROFLs spießiger Vorstädter überschwemmt werden, aber ich war mir ziemlich sicher, dass mir niemand aus der Schule auf Twitter folgte, und schließlich sprachen wir hier nur von einem echt, echt süßen Foto von mir und seinem Nasenloch und seinem Mund. Ich twitterte es, dann murkste auch Michael – um in der virtuellen Welt nur ja nicht hinter mir zurückzustehen – noch kurz auf seinem antiken Blackberry herum, und dann konnten wir endlich mit dem Knutschen weitermachen, bis der Kellner einen neuen Schub japanische Schinken-Muschel-Röllchen vorbeibrachte.
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    Ich glaube nicht, dass Jeane in den anderen sechs Nächten, in denen wir miteinander geschlafen hatten, überhaupt ein Auge zugemacht hatte. Ihre Aufmerksamkeit klebte immerzu an irgendeiner Art von elektronischem Gerät, als ich einschlief. Wenn ich dann Stunden später aufwachte, war sie schon wieder dabei, ihren Blog-Feed zu scannen.

    Doch als ich am Sonntagmorgen um acht Uhr erwachte, schlief Jeane tief und fest. Und wie sie schlief: Sie lag auf der Seite, die Decke eng an sich geklammert. Sie hatte ihr Make-up am Abend zuvor nicht mehr entfernt, und so war das Kissen übersät von Glitter und schwarzen Flecken und sie schnarchte ganz leicht. So ruhig hatte ich sie noch nie gesehen, und ich brachte es nicht übers Herz, sie zu wecken.

    Obwohl es in ihrer Rede ein paar außerordentlich fiese Kommentare gegeben hatte, war Jeane im Großen und Ganzen super gewesen, und sie hatte mich diesen beiden Typen aus San Francisco mit der Künstlichen-Intelligenz-Sache vorgestellt und sie dazu gebracht, dass sie mir ein Praktikum anboten.

    Außerdem hatte sie die ganze Nacht diese ekelhaften Cocktails mit Pfirsicharoma runtergekippt, die hauptsächlich aus Wodka bestanden. Ich wechselte von Sake auf Softdrinks, damit ich auf sie aufpassen konnte, aber es stellte sich heraus, dass Jeane als Betrunkene fröhlich und süß war, und so war das Mindeste, was ich tun konnte, sie ihren Vollrausch ausschlafen zu lassen.

    Ich duschte mich, zog mich an, und als es immer noch keine Anzeichen dafür gab, dass sie aufwachen würde, schlüpfte ich aus dem Zimmer und ging im Meatpacking District spazieren.

    Die Geschäfte waren alle geschlossen, aber eine Straßenkehrmaschine fegte die Überreste des Samstagabends vom Bürgersteig. Obwohl es eisig kalt war und ich fühlte, wie der Wind mir durch T-Shirt, Hemd und Kapuzenpulli peitschte, wurden vor den Restaurants bereits die Tische aufgestellt, und es standen auch schon Leute Schlange, um als Erstes bedient zu werden.

    Ich hielt an einem Coffee Shop, um Jeane von meinen letzten Dollars etwas Zuckriges und einen dreifachen Espresso zu holen, und eilte dann zurück in die Wärme unserer Suite. Als ich die Tür schloss, öffnete Jeane mit flatternden Lidern die Augen und setzte sich ganz langsam auf. Sie trug immer noch ihr Abschlussballkleid, denn zu mehr als küssen waren wir am vergangenen Abend nicht mehr in der Lage gewesen. Oder wenn doch, dann war ich eingeschlafen, bevor es interessant wurde. Vielleicht war das der Grund, warum sie so finster vor sich hin starrte.

    Nein, es war nur ein Gähnen. »Wie spät ist es?«, krächzte sie.

    »Fast zehn«, sagte ich und sie plumpste mit einem müden Stöhnen zurück auf das Kissen. »Ich bin schon eine ganze Weile auf den Beinen, aber ich wollte dich nicht wecken.« 

    Jeane grunzte irgendetwas Unverständliches, aber ich sah, dass ihre Nase zuckte. Es war bizarr: Mit einer Hand grapschte sie in Richtung des Kaffeebechers, den ich noch in der Hand hielt, und mit der anderen hangelte sie schon nach ihrem iPhone.

    Ich versuchte nicht mal, mit ihr zu sprechen, bevor sie nicht ihr Koffein intus und ihre E-Mails gecheckt hatte, denn zu diesem Zeitpunkt konnte sie sich dann aufrichten, war vage wieder bei Bewusstsein und in der Lage, Augenkontakt zu halten. »Also dann, lass uns in Brooklyn brunchen gehen«, sagte sie. «Wollen wir mit dem Taxi fahren?«

    »Können wir nicht irgendwo hier in der Nähe brunchen? Ich habe einige Blocks weiter einen netten Laden gesehen.« Es war zu kalt für einen längeren Weg, und ich war nicht sicher, wann wir am Flughafen sein mussten, aber Jeane schnaubte nur.

    »Blocks? Alter, du sprichst Amerikanisch!« Sie schnaubte noch einmal. »Ich hab dir gestern Abend schon gesagt, dass ich es echt lahm finde, die ganze lange Reise hierher zu machen und dann Manhattan nur zu verlassen, um zum oder vom Flughafen zu kommen. Und du hast mir zugestimmt!«

    »Daran kann ich mich nicht erinnern.«

    »Na ja, du hattest ja auch eine ganze Menge Sake getrunken und bist eingeschlafen, als ich dir erzählt habe, wie unglaublich toll die Secondhand-Shops in Brooklyn sind. Genau genommen sagtest du: ›Halt die Klappe, ich versuche zu schlafen.‹«

    Das hatte ich etwas anders in Erinnerung. »Ich habe nur zwei Sake getrunken.« 

    »Äh, ja, und ungefähr vier Flaschen Bier«, sagte Jeane, als sie aus dem Bett kletterte, aber es schien ihr nichts auszumachen, dass ich eingeschlafen war, während sie mit mir gesprochen hatte, oder dass ich betrunken gewesen war. Angeblich betrunken. Denn eigentlich war ich gar nicht betrunken gewesen. Außerdem weiß jeder, dass amerikanisches Bier so gut wie keinen Alkohol enthält.

    Mittlerweile spazierte Jeane quer über das Bett, aber statt am Ende herunterzuspringen, wie sie es normalerweise immer tat, weil sie das Bett natürlich nicht wie ein normaler Mensch verlassen konnte, blieb sie mit weit aufgerissenen Augen stehen.

    »Was ist das?«, fragte sie und zeigte mit dem Finger auf den Schreibtisch. »Hast du Willy Wonka besucht oder so was?«

    Ich folgte ihrem Blick bis zu dem Punkt, an dem sich meine vielen Tüten von Dylan’s Candy Bar auf dem Schreibtisch türmten. »Nein, ich habe nur wie ein ganz normaler Mensch ein paar Süßigkeiten eingekauft.« 

    Sie griff sich mit der Hand ans Herz. »Ist das alles für mich?«

    »Na ja, Haribo hatten sie leider nicht …«

    »Meine Güte, was ist das hier nur für ein provinzielles Kuhkaff?«

    »Aber dafür habe ich ein paar andere Sachen gefunden, die jemandem gefallen könnten, der eine Obsession für zähes Weingummi hat.«

    Ich sah, dass Jeane ohne Erfolg versuchte, die eine Augenbraue hochzuziehen, es aber schließlich bei einem breiten Grinsen bewenden ließ. »Ich verstehe gar nicht, warum es bei dir immer so klingt, als sei meine Begeisterung für Weingummi eine schlimme Sache. Es ist eine sehr, sehr gute Sache.«

    »Du wirst dir damit die Zähne ruinieren.«

    »Nicht, wenn ich sie mehrmals am Tag putze und mit Zahnseide sauber mache.«

    Es gab Zeiten, in denen man nicht mit Jeane streiten konnte, und obwohl sie normalerweise kein Morgenmensch war, war sie wegen der Triumphe am Tag zuvor noch immer bester Stimmung, und so fand ich es besser, sie nicht weiter herauszufordern. »Wie auch immer, das meiste davon ist für dich und der Rest ist für Alice und Melly … oh, Scheiße!«

    »Warum ›oh, Scheiße‹?« Jeane hüpfte in eine sitzende Position und klopfte mit der flachen Hand auf die Stelle gleich neben sich. »Wo ist das Problem?«

    »Ich kann ihnen ja wohl kaum Süßigkeiten mitbringen, die ich in New York gekauft habe, oder?« Ich setzte mich und ließ mir von Jeane den Rücken streicheln. Ihre Hand fuhr immer und immer wieder über die gleiche Stelle, als ob sie versuchte, mich aufzurollen, aber ich wusste diese Geste sehr zu schätzen. »Ich bin ja gar nicht in New York. Ich bin in Manchester.«

    Jeane schwieg eine Sekunde lang. »Dann sag doch einfach, dass es in Manchester ein unglaublich amerikanisches Geschäft nur mit Süßigkeiten gab und du ihnen von dort etwas mitgebracht hast. Du bist wirklich ein lausiger Lügner, Michael.«

    Da hatte Jeane irgendwie recht. »Na ja, dafür kannst du es gut genug für uns beide.«

    Sie strahlte mich an. »Das stimmt natürlich, und du hast mir Süßigkeiten gekauft, und wenn ich nicht nach Kaffee schmecken und sowieso erst mal meine Zähne putzen und aufs Klo gehen müsste, würde ich dich jetzt küssen.«

    Es war schon nach eins, als wir an dem Laden in Greenpoint ankamen, den Jeane sich für unseren Brunch ausgesucht hatte. Sie hatte über eine Stunde gebraucht, um sich fertig zu machen, und hatte dann kostbare Zeit damit verschwendet, mich anzubetteln, etwas anderes anzuziehen.

    »Aber Michael, kein Mensch trägt mehr Skinny Jeans«, argumentierte sie flehend. »Und ganz besonders nicht zusammen mit einem Karo-Hemd. Das Grunge-Revival ist vorbei.«

    Ich weigerte mich, weiter zuzuhören, und als wir am Café Colette in Greenpoint ankamen, das anscheinend viel angesagter war als Williamsburg, obwohl es dort tausendmal cooler war als in New York, trug eigentlich fast jeder Typ Skinny Jeans und ein kariertes Hemd. Auch die Frisuren sahen alle so aus wie meine, als seien sie mit einer rostigen Gartenschere geschnitten worden, also lag ich nach Punkten klar in Führung.

    Vor der Tür war eine Schlange, und ich wollte unbedingt woanders brunchen gehen, aber Jeane war nicht davon abzubringen, dass wir in dieser Schlange warten sollten. Genauso hartnäckig bestand sie darauf, mich zum Brunch einzuladen, und hatte schon das Taxi bezahlt, und auch, wenn sie alle Ausgaben zurückerstattet bekam, hatte ich dabei kein gutes Gefühl. Irgendwie war es, als ob wir uns nicht auf gleicher Augenhöhe bewegten. Okay, klar, es gab Zeiten, in denen hatte ich das Gefühl, dass Jeane nicht mal auf dem gleichen Planeten lebte wie ich, aber zu Hause waren wir auf derselben Schule, gingen durch die gleichen Straßen und plünderten gegenseitig unsere Kühlschränke, hier jedoch schien Jeane geballt die gesamte Macht zu haben. Auch wenn ich wusste, dass ich eigentlich aufgeklärter und gelassener mit ihrer mächtigen Frauen-Power umgehen sollte, fiel mir das wirklich schwer. Sosehr ich es auch versuchte.

    »Hey, du hältst die Schlange auf«, sagte Jeane zu mir, und mir wurde plötzlich bewusst, dass wir es schon bis in das Café geschafft und nur noch eine Partei vor uns hatten.

    Jeanes Telefon fing an zu piepsen, als wir schließlich über einen Boden mit Schachbrettmuster zu einem der Tische für zwei Personen geführt wurden, die entlang der hinteren Wand aufgereiht waren. Ich sah mir interessiert die anderen Bruncher und den großen altmodischen Tresen gegenüber an, aber Jeane klebte an ihrem Telefon.

    »Ich habe in den letzten zehn Minuten fünfzig Mails bekommen«, murmelte sie. »Und das auch noch am Tag der Ruhe.«

    Ich nahm eine Karte und war gespannt auf das Brunch-Angebot. Vielleicht war dies meine Gelegenheit, Bacon mit Ahornsirup zu probieren, doch da sah Jeane plötzlich von ihrem Handy auf und schrie gellend auf, als hätte sie Schmerzen.

    »Was ist? Was ist passiert?«, fragte ich, und die beiden Mädchen am Nebentisch starrten sie ebenfalls an.

    Jeane blickte sich wie wild im Café um. Dann zeigte sie auf ein Regal mit Zeitungen, das an der Tür stand. »Die New York Times«, krächzte sie, als sei sie ein hartgesottener Vierzig-am-Tag-Kettenraucher. »Haben sie die New York Times?«

    Da sie das Essen bezahlte, na ja, eigentlich alles bezahlte, war das Mindeste, was ich tun konnte, aufzustehen und ihr die Zeitung zu holen.

    Sie riss sie mir aus der Hand, ohne auch nur Danke zu sagen, und fing an, sich durch die Seiten zu wühlen. »Langweilig. Langweilig. Ökonomische Rezession. Allgemeines Gesundheitswesen. Bla, bla und nochmals bla. Ach du Scheiße! Ich glaube es nicht! Kneif mich mal.«

    Das klang verführerisch, aber ich lehnte mich hinüber und versuchte, die Zeitung falsch herum zu entziffern. Das war nicht schwer, denn sogar auf dem Kopf war das große Foto von Jeane, das auf der Bühne gemacht worden war, sofort zu erkennen.

    »Smells Like Jeane Spirit«, las ich die Überschrift laut vor. »Treffen Sie den englischen Teenager, der Dorkiness in ein Lifestyle-Label verwandelte.«

    Jeane blinzelte langsam und legte ihre Hände auf die Wangen, die leuchtend rot glühten. »Wow«, sagte sie. »Oh. Wow. Ich hatte ihnen zwar gleich nach der Konferenz meine Rede gemailt, aber ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dass sie den Artikel schon so bald bringen würden. Oder dass sie die Sache als völlig eigenständige Beilage herausgeben würden. Ich werd’ verrückt, ist das krass!«

    »Die New York Times«, sagte ich gedehnt. Ich freute mich für sie. Das tat ich wirklich, aber irgendwie brachte ich meine Stimme nicht dazu, auch so zu klingen. »Also, ist das eine richtig große Sache?«

    »Die größte!« Jeane starrte völlig verzückt das Foto von sich an, so als hätte sie noch nie ihr eigenes Gesicht gesehen. »Das hier ist ein Quantensprung. Ich erreiche ein völlig neues Level.« 

    Ich wusste noch nicht mal, was das heißen sollte. Es klang genau wie die Scheiße, die die Leute in The Apprentice immer sagten, kurz bevor sie gefeuert wurden, aber Jeane wartete auch gar nicht auf eine Antwort von mir, sondern fuhr mit dem Finger über die Seite, und erst, als jemand an unseren Tisch kam, um die Bestellung aufzunehmen, löste sie widerwillig ihren Blick und ließ sich dazu herab, auf die Menükarte zu gucken.

    In der nächsten halben Stunde sagte sie nicht ein einziges Wort zu mir. Ich hatte überhaupt nicht gewusst, dass sie so lange schweigen konnte. Sie saß einfach nur da in ihren karierten Golfshorts, einem Thundercats-T-Shirt und einer orangefarbenen Strickjacke und mampfte sich, statt ein ganz normales Frühstück zu essen, durch ein Baguette, auf dem sich Berge von Frischkäse und Nutella häuften, während sie gleichzeitig ihre zahlreichen Mails beantwortete.

    Ich hatte aufgehört zu existieren. Ich fing gerade an, mich zu fragen, ob ich wirklich unsichtbar geworden war, als plötzlich mein Telefon klingelte. Zum Glück gab es also doch noch Leute, die mit mir reden wollten – auch wenn es sich in diesem Fall bei der Person um meine Mutter handelte.

    Um ehrlich zu sein, es war eine Erleichterung für mich, dass ich jetzt eine Entschuldigung dafür hatte, den Tisch zu verlassen. Es gab zu viele amerikanische Akzente in Hörweite, sodass ich den Anruf nur draußen annehmen konnte.

    »Ich bin in fünf Minuten wieder zurück«, sagte ich zu Jeane, die nicht aufsah oder nickte oder mir in irgendeiner Weise sonst zu verstehen gab, dass sie zumindest ahnte, dass ich auch noch da war.
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    Als Michael plötzlich aufstand und einfach rausging, konnte ich es kaum glauben. Dies hier war der größte Tag meines Lebens. Das Großartigste, was mir jemals passiert war – und ich hatte das Glück gehabt, dass mir in den letzten zwei Jahren schon einige großartige Sachen passiert waren, aber das hier war mit Abstand das Großartigste. Es war total ErSTAUNlich, und Michael war noch nicht mal in der Lage, »Super gemacht« oder »Hey, herzlichen Glückwunsch!« zu sagen.

    Seit wir in Greenpoint angekommen waren, war er in einer seltsamen Stimmung gewesen. Vielleicht weil er lieber in Manhattan geblieben wäre und gerne einen blöden und touristenmäßigen Brunch gehabt hätte, vielleicht im Four Seasons oder so, was weiß ich. Aber er hatte seinen Touristenspaß an unserem ersten Abend in New York gehabt, und gestern war ich so gestresst gewesen wie noch nie zuvor, also wollte ich heute unbedingt einen halben Tag durch Brooklyn scouten, um interessant aussehende Menschen zu fotografieren und die Vintage-Shops zu checken, also wo war das Problem?

    Es gab Zeiten, in denen Michael sehr nett und rücksichtsvoll und der Junge im Zentrum meines Herzens war, aber dann wieder gab es Zeiten, in denen konnte er ein absoluter Arsch sein. Er kam auch nicht nach fünf Minuten zurück, also bezahlte ich die Rechnung, nachdem ich zwanzig Minuten lang allein dagesessen hatte und mir viel zu viel Kaffee hatte nachschenken lassen, weil immer noch eine Riesenschlange von Leuten auf einen Tisch wartete und sie mich alle demonstrativ vorwurfsvoll anstarrten, und ging hinaus, wo Michael an einer Wand kauerte und immer noch am Telefon hing.

    Ich stand über ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, bis er aufsah. »Meine Mum«, sagten seine Lippen lautlos. »Sie weiß, dass ich in New York bin.«

    Juppidu! Also war er in New York und nicht in Manchester. Er würde Hausarrest bekommen und einen total langweiligen Vortrag über Verantwortung und Die-Wahrheit-Sagen und dass er ein schlechtes Vorbild für seine jüngeren Schwestern sei über sich ergehen lassen müssen. Es war wohl kaum eine Frage von Leben und Tod. Perspektive: Die brauchte er dringend.

    Ich hatte keine Chance, Michael das alles zu sagen, denn er war immer noch am Telefon und runzelte seine Stirn und sagte wieder und wieder, wie leid es ihm tue, und benahm sich, als läge das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern. Nicht mal ansatzweise!

    Schließlich war das Telefonat beendet und er stand langsam auf. »Jetzt stecke ich echt in Schwierigkeiten«, sagte er mit verzweifelter Stimme. »Du hast letzte Nacht ein Foto von uns beiden bei Twitter hochgeladen, stimmt’s?«

    »Was?«, schnauzte ich. Ich hatte mein Twitter heute Morgen noch nicht mal gecheckt – ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, mit Oona zu mailen, die die Sache mit der Konferenz in Tokio unbedingt mit mir unter Dach und Fach bringen wollte. »Als ob ich so was Idiotisches machen würde – ein Foto von uns beiden zusammen, und dann auch noch in New York. Warum sollte ich das denn tun?«

    »Ich weiß nicht, sag du’s mir?«, schnauzte Michael zurück und erzählte mir eine äußerst verschlungene Geschichte darüber, dass Sanjit, der Freund, bei dem er eigentlich in Manchester hätte übernachten sollen, eine kleine Schwester in Mellys Alter hatte und dass diese dumme kleine Schwester eine Übernachtungsparty gemacht hatte, zu der auch Melly eingeladen gewesen war, und dass, als Michaels Mutter sie dort zu einer grauenhaft frühen Morgenstunde einsammeln musste und nach Sanjit fragte, seine Mutter ihr erzählt hatte, Sanjit sei in Leeds, um die Eltern seiner Freundin kennenzulernen.

    Zu der Zeit war es in New York kurz vor dem Morgengrauen, und als Michaels Eltern ihn nicht erreichen konnten, gingen sie ins Internet und stießen irgendwie auf dieses angebliche Foto.

    Ich zog mein Handy heraus und ging selbst auf Twitter, um das berühmte Bild anzusehen, und als ein verschwommenes Foto von mir an der Seite von Michaels Nasenloch und Schmollmund erschien, dämmerten die Ereignisse des letzten Abends langsam wieder in mein Bewusstsein. Na ja, zumindest einige davon.

    »Ich war betrunken! Siehst du! Ich konnte noch nicht mal mehr Gansevoort richtig buchstabieren, und du hast gesagt, es wäre okay, wenn ich das Bild poste. Oh! Oh nein! Irgendein Irrer hat das Bild retweetet. Das verstehe ich nicht. Warum hat er das getan?«

    »Ich weiß nicht!«, stammelte Michael fassungslos. »Warum musst du aber auch immer jede Kleinigkeit twittern, die dir gerade passiert?«

    Ich ignorierte ihn, als ich weiterklickte, um sehen zu können, wer das Bild retweetet hatte. Es war einer meiner Twitter-Follower mit dem Namen @winsomedimsum.
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      Meine Freundin und mein linkes Nasenloch. Geile Zeit mit ad♥rkable @ NYC, Baby! At Hotel Gansevoort. Überall Peachy Lychees! 

    

    Ich brauchte nur fünf Sekunden, um die Verbindung herzustellen. Dann klickte es. @winsomedimsum verfügte über ein enzyklopädisches Wissen über chinesische Kuchen, identifizierte sich fast ein bisschen zu stark mit Jean-Paul Sartres imaginärer prinzipienverliebter, rechthaberischer Mutter, wusste immer, wann es mir nicht gut ging, sogar wenn ich meine Tweets optimistisch klingen ließ, und schickte mir lustige Links zu Hunden, die Extremsport machten.

    Winsome-bloody-dimsum war Michael selbst, und jetzt würde ich ihn fertigmachen. »Du! Das bist du!«, stieß ich hervor und wedelte ihm mit meinem Handy vor dem Gesicht herum. »Hat es dir Spaß gemacht, mich so beschissen reinzulegen?«

    »Wovon redest du?« Michael griff nach meinem Handgelenk, um es still zu halten und sehen zu können, was ich ihm vorwarf. »Oh!«

    »Versuch ja nicht, es zu leugnen.« Ich befreite meine Hand und mein Telefon. »Du hast behauptet, du wärst noch nicht mal auf Twitter!«

    Michael suchte betreten nach Ausreden. »Na ja, was ich eigentlich gesagt habe, ist, dass ich Twitter irgendwie nicht kapiere.«

    »Ich finde aber, dass du es ziemlich gut kapierst! Was ist witzig daran, mich so komplett zu verarschen? Hast du es all deinen Freunden erzählt, wie du mich reinlegst, damit ihr mal so richtig ablachen könnt? Darüber, wie du’s mir gezeigt hast?«

    »So war das gar nicht«, protestierte Michael. Sein Gesicht war kreidebleich, und er zog sich beklommen am Hemdkragen, als würde er ihm die Luft abschnüren. Ich wünschte, der blöde Hemdkragen würde ihn erwürgen. »Ich kannte dich ja kaum, als wir anfingen, uns auf Twitter zu unterhalten …«

    »Du kanntest mich gut genug, um mich in der Schule wegen Barney und Scarlett zu nerven, und du kanntest mich außerdem gut genug, als du Sex mit mir hattest, hast aber nicht mal daran gedacht, das zu erwähnen, als wir uns dann twitterten«, spie ich ihm entgegen. »Das ist ein totaler Übergriff auf meine Privatsphäre.«

    »Das stimmt nicht. Twitter ist ein öffentliches Forum, und überhaupt, es ist das Internet. Das war doch gar nicht echt. Du bist im Internet nicht dieselbe Person wie im wirklichen Leben, und …«

    »Bin ich doch. Ich bin dort wie eine superoptimierte Version von mir selbst. Und außerdem bin ich im Internet glücklich. Ich betrachte das alles mit einem Vertrauensvorschuss und hoffe, dass die Leute, mit denen ich zu tun habe, genauso ehrlich sind wie ich …«

    »Das ist doch lächerlich! Jeder tut im Internet so, als wäre er jemand, der er offline nicht ist. Jeder hat so was wie … eine Art Internet-Persönlichkeit.«

    »Also gut, und wer bist du dann? Die Person, der ich getweetet habe, die aber eigentlich ein großer fetter Lügner …«

    »Nichts von dem, was ich getwittert habe, war gelogen …«

    »… oder bist du Michael Lee, ein gruseliger Cyberstalker, der alle Informationen, die ich online gepostet habe, für seine eigenen durchtriebenen Absichten verwendet?«, fragte ich ihn und war dabei noch nicht mal unnötig dramatisch. Ich hasste die Vorstellung, dass Michael meine Tweets genauestens studiert hatte, um nach Hinweisen zu suchen mit dem Ziel, meine Schwächen auszuschnüffeln. Vielleicht, wenn er sich mir früher offenbart hätte, hätte es für die Dinge, die wir uns getweetet hatten, gar keinen Unterschied gemacht, aber jetzt würde ich das nie erfahren. Er hatte mir keine Wahl gelassen.

    »Du solltest nichts im Internet veröffentlichen, wenn du nicht willst, dass die Leute es finden«, verteidigte Michael sich verbissen, statt vielmals um Entschuldigung zu bitten, auf die Knie zu sinken und um meine Vergebung zu betteln. »Du lädst es doch hoch, damit die Leute es sehen, also verstehe ich nicht ganz, wo das Problem liegt. Okay, vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich es dir gesagt hätte, aber …«

    »Da gibt es kein vielleicht! Es geht nicht nur darum, dass du mir unter falschem Namen geschrieben hast. Ich habe dir Dinge erzählt, die ich niemals ins Internet stellen würde, weil ich dir vertraut habe. Ich habe mich auf dich verlassen …« Ich musste abbrechen, denn meine Stimme war tränenerstickt, obwohl ich ganz fest entschlossen gewesen war, dass ich nicht anfangen würde zu weinen. Ich würde nicht eins dieser Mädchen sein, ich würde nicht wegen eines Jungen weinen. »Und du hast mich die ganze Zeit über belogen.« 

    »Wirklich, Jeane, du übertreibst«, sagte Michael und klang völlig verkrampft und total genervt, als wäre das gar nicht wichtig, dabei war es das und ich reagierte auch genau im richtigen Maß. »Und ich kann es gerade in diesem Moment wirklich nicht gebrauchen, dass du mich anschreist. Ich bin nämlich in einer ziemlich beschissenen Situation, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.« 

    Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Du bist überhaupt nicht in einer ziemlich beschissenen Situation, Michael«, zischte ich. »Das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, dass deine Eltern dir kein Taschengeld mehr bezahlen und dir verbieten, in den nächsten drei Jahren nach New York zu reisen. Du bist ein verdammter rechtlich voll verantwortlicher Erwachsener, warum fängst du nicht endlich mal damit an, dich auch wie einer zu benehmen? Und wenn du das dann gepackt hast, vielleicht können wir dann endlich wieder über mich sprechen.«

    Michael wurde nicht mal sauer. Er sah mich nur verwirrt an, als habe er meinen Schmerz und mein Leiden gar nicht bemerkt. »Wir sprechen doch die ganze Zeit nur über dich.«

    »Oh, tut mir leid, dass ich so aufgeregt bin, weil die New York Times über mich schreibt. Es tut mir leid, wenn dir das unangenehm ist. Du kannst einfach nicht mit der Tatsache umgehen, dass es mir nicht reicht, nur für mein A-Level zu lernen und an meiner Uni-Bewerbung zu arbeiten wie all die anderen langweiligen Teenies, mit denen du so rumhängst, oder? Du kannst dich ja noch nicht mal mit mir darüber freuen, dass ich in der New York Times bin!«

    »Natürlich freue ich mich für dich, aber dies war glaube ich das fünfzigste Mal, dass du es erwähnt hast, und es wird allmählich langweilig«, seufzte Michael und unterbrach damit meinen Redefluss, obwohl ich mich doch gerade erst aufgewärmt hatte. »Jedenfalls kapiere ich nicht, was das große Ding an der Sache ist. Du bist doch ständig in der Zeitung. Du bist ihre Lieblingsstory, wann immer sie einen großmäuligen Teenager brauchen, der nonstop und pausenlos von sich selber quatschen kann.«

    Ich stampfte noch einmal mit dem Fuß auf. »Ich bin so viel mehr als das. Warte nur ab. Ich kann auch Fernsehen machen, wenn ich will. An mir hängen drei Produktionsfirmen, die mich anflehen, Termine mit ihnen zu vereinbaren, und ein Verleger, der unbedingt möchte, dass ich ein Buch schreibe. Und warum sollte ich keine eigene Kolumne in einer Zeitung haben? Ich habe jede Menge zu sagen, und ich werde es auch sagen, im Namen der Dorks und der Geeks und der Nerds und der Entrechteten, weil wir nicht daran interessiert sind, uns vom beschissenen Mainstream vereinnahmen zu lassen. Wir machen es zu unseren Bedingungen, und nichts und niemand, nicht mal …«

    »Oh, mein Gott, Jeane, kannst du jetzt mal die Klappe halten?«, schrie Michael plötzlich. Er schrie wirklich richtig. Bis dahin war immer nur ich diejenige gewesen, die geschrien hatte. »Was du da tust, spielt doch im Grunde gar keine Rolle. Ja, klar, es ist cool, dass du dieses ganze Zeug machen kannst, aber du stehst kurz vor dem Abitur, und schon sehr bald wirst du dich gar nicht mehr so kleiden wollen, wie du es jetzt tust, und du wirst erkennen, dass du alles ein bisschen runterregeln musst, weil du sonst an keiner Universität angenommen wirst, keinen Job oder richtige Freunde findest, wenn du nicht mit diesem ganzen dämlichen Dork-Getue aufhörst.«

    Ich sagte nichts mehr, denn ich konnte meinen Mund nicht dazu bringen, so zu arbeiten, dass auch wirklich Wörter herauskamen. Ich hatte Michael Teile meines Lebens offenbart, die ich noch nie jemandem gezeigt hatte, und er hatte mich nicht nur betrogen, indem er mich auf Twitter mit einer falschen Identität verarscht hatte, sondern er schleuderte mir auch noch alles direkt zurück ins Gesicht. Es war in nichts mit dem zu vergleichen, was mit Barney passiert war. Klar, ich hatte ihn mit zum Roller Derby genommen und hatte ihm beigebracht, Kitty, Daisy & Lewis zu hören, aber ich hatte Barney niemals die dunkle Ursache meiner Dorkiness sehen lassen.

    »Das ist nicht dämlich«, sagte ich standhaft und zitterte, als der Wind um mich herumpeitschte. »Genau das bin ich. Für mich spielt nichts anderes wirklich eine Rolle. Kein Abitur oder dass ich auf die Universität gehe oder einen Job finde. Das hier ist schon mein Job, ich verdiene Geld damit, und es ist das, was mich ausmacht. Wenn ich morgen sterben würde, hätte ich immerhin etwas mit meinem Leben angefangen. Ich würde etwas hinterlassen, und die Leute wüssten, dass ich existiert habe. Adorkable ist alles, was ich habe.«

    »Nein, Adorkable ist nicht alles, was du hast«, sagte Michael und ging drei Schritte auf mich zu, um direkt vor mir zu stehen. Er versuchte diesen Trick mit dem stechenden Blick in seinen Augen, so als könne er alles verstehen und dieser ganze Scheiß. »Sieh mal, wir haben uns beide wie Idioten benommen und Sachen gesagt, die wir nicht hätten sagen sollen, aber du hast immer noch mich. Ich gehe nicht weg.«

    Gott, er hatte es einfach nicht verstanden. Er begriff mich nicht, und ich war so dumm gewesen zu denken, dass er das je getan hätte. »Ich habe dich nicht. Ich will dich nicht, nicht nach dem, was du getan hast. Und ich brauche keinen Freund, um mir meine Existenz zu beweisen, weil ich das nämlich ganz alleine kann.«

    »Wenn du mit diesem ganzen Quatsch einfach aufhören würdest, wären die Dinge nicht so schwer«, sagte Michael eindringlich, als hätte er schon viel über diese Sache nachgedacht. »Und wenn du nicht immer so verdammt hart versuchen würdest, anders zu sein als alle anderen, dann wäre es mir auch nicht immer so peinlich, mit dir gesehen zu werden. Das könnte dir dein Leben so viel leichter machen.«

    »Was für ein Riesenhaufen normativer Heteroscheiße!«

    »Was soll das denn bedeuten?«

    »Es bedeutet, dass ich nicht daran denke, meine Träume aufzugeben, um dann als B-Klasse-Schauspielerin in deinem privaten kleinen Filmchen mitzuspielen. Willst du wissen, was dein Problem ist? Dieses eine Mal in deinem Leben stehst nicht du im Mittelpunkt des Interesses, und das kannst du einfach nicht ertragen, stimmt’s?“

    »Und dein Problem ist, dass du es nicht erträgst, dich normal zu benehmen, weil wenn man dir deine hässlichen Klamotten wegnimmt und all die langen Wörter und den ganzen bekloppten Scheiß, von dem du denkst, dass er dich so besonders macht, dann bleibt nicht mehr sehr viel übrig – nur ein Mädchen mit einer ernsthaften Persönlichkeitsstörung.«

    Die Hipster und die coolen Mütter und Väter, die mit ihren kleinen Sprösslingen, die so alberne Namen hatten wie Demeter oder Minnesota, in der Eiseskälte anstanden, um einen Tisch zum Brunchen zu bekommen, starrten uns alle an, während wir uns anbrüllten, und ich fühlte mich in diesem Moment überhaupt nicht mehr besonders. Ich war nur ein dummes, kleines Mädchen, das dumme, nicht zueinanderpassende Anziehsachen trug und einen Jungen anschrie, der auch nicht zu ihr passte.

    Mehr war Michael Lee nicht – nur irgendein Junge, und ich musste ihm alle Macht, die er über mich zu haben dachte, wegnehmen. Ihn wieder auf die richtige Größe zurückminimieren, sodass er sich genauso klein fühlte wie ich mich jetzt gerade.

    »Warum verpisst du dich nicht einfach wieder zurück zu deinen überfürsorglichen Eltern, dann können sie dir deine Fernsehprivilegien wegnehmen, dir Hausarrest geben und dich ohne Abendessen ins Bett schicken?«

    »Und warum verpisst du dich nicht wieder in dein schimmelndes Loch von Wohnung und frisst dich zu Tode, du absurde Schöpfung der Medien?«, schoss Michael zurück, und es brachte mich um, es brachte mich wirklich um, ihm das letzte Wort zu überlassen, aber da kam ein Taxi mit eingeschaltetem Licht, und der einzige Weg, es anzuhalten, war, quer über die Straße zu rennen und mich – jetzt im wahrsten Sinne des Wortes – bei dem Versuch, es zu stoppen, halb umzubringen.

    Sosehr ich mir auch gewünscht hätte, sein Gesicht niemals wiederzusehen, war mir doch klar, dass ich ihn nicht einfach so zurücklassen konnte. Ich war nicht mal sicher, ob er genug Geld für die U-Bahn hatte, außerdem hatte ich die Flugtickets bei mir, also war ich gezwungen, ihm per SMS mitzuteilen, dass er mich am JFK Flughafen treffen sollte.

    Er saß dort am Premium Economy Check-in, als ich mit meinem Rollkoffer im Schlepptau auftauchte. Ich hasste ihn, ja, das tat ich wirklich, aber mein Herz machte trotzdem diesen glücklichen kleinen Aussetzer, weil es sich an das Hassen noch nicht richtig gewöhnt hatte. Mein Kopf war da schon aus einem ganz anderen Holz geschnitzt.

    Er sah mich zerknirscht an, als er seine Tasche vom Gepäckwagen nahm. »Hey, Jeane … Ich weiß, ich hätte dir die Sache mit Twitter sagen müssen, aber je länger es lief, umso schwerer wurde es …«, setzte er an, aber ich ignorierte ihn und marschierte zum Check-in-Schalter. Ich wusste, dass ich stark bleiben musste. Ich war dabei, Karriere zu machen, und man reiste einfach schneller, wenn man alleine reiste.

    „Wir wollen absolut nicht nebeneinandersitzen«, sagte ich der Check-in-Stewardess. »Ich bezahle ein Upgrade auf mein Ticket, falls nötig.«

    »Unglaublich«, zischte Michael, aber er konnte es sich nicht erlauben, mir eine Szene zu machen, denn dies hier war ein Flughafen, und er wäre sofort unter dem Verdacht, ein Terrorist zu sein, abgeführt worden.

    Ich verzog mich in die Sicherheit der Business Class Lounge, und obwohl unsere Blicke sich kurz trafen, als ich als Erste das Flugzeug bestieg, war ich doch schnell in meiner eigenen Suite verschwunden, wo ich sogar einen eigenen Tisch hatte, sodass ich meinen Laptop einschalten und sofort damit anfangen konnte, Listen und Pläne auszuarbeiten. Adorkable machte einen Quantensprung, und ich war nicht mehr bereit, mich von irgendwelchen Neidern aufhalten zu lassen.
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    ♥ Michael Lee hat seinen Beziehungsstatus von 

    Es ist kompliziert auf Single geändert.

    
    

    
      [image: Heart.jpg]

      ad♥rkable_Jeane Smith

      Mache mal eine Twitter-Pause, um ein paar großartige Sachen zu klären. Ihr könnt mir aber trotzdem gerne weiterhin süße Fotos von Hundewelpen twittern.

    

    
    

    Lieber Michael,

    wie besprochen, ist hier dein Plan für den nächsten Monat. In den Weihnachtsferien werden wir noch einmal über das Thema sprechen. Dann hattest du genug Zeit, die unglückliche Wahl, die du getroffen hast, und deine Entscheidungen zu überdenken.

    Mum und Dad

    Montag bis Freitag

    7.30: Katze füttern. Beim Frühstück helfen, dann den Frühstückstisch abräumen.

    8.30 – 16.45: Du wirst direkt zur Schule gehen und dort auch bleiben. Hast du eine Freistunde, wirst du in der Bibliothek lernen. Nach der Schule kommst du auf direktem Weg nach Hause.

    17.00: Du hilfst Melly und Alice bei den Hausaufgaben, fängst schon mal an zu kochen, fütterst die Katze.

    19.00: Spülmaschine einräumen, dann lernst du am Küchentisch. Wie wir vereinbart haben, wirst du keinen Zugang zu Fernsehen, Spielekonsole und iPod haben und wir sperren deinen Internetzugang. 

    Wenn du keine Hausaufgaben machen musst, gibt es bei deinem Dad jede Menge Büroarbeiten zu erledigen, die du übernehmen kannst.

    22.30: Licht aus!

    
      	Montag – Schülermitverwaltung

      	Dienstag – Fußballtraining

      	Mittwoch – Debattierclub

      	Freitag – Fußballtraining

    

  
    Wir haben lange überlegt und es uns dabei nicht leicht gemacht, ob wir dir die Teilnahme an deinen Extra-Aktivitäten überhaupt erlauben sollen, aber um deiner Universitätsbewerbung nicht zu schaden, haben wir uns entschieden, sie so stehen zu lassen.

    Samstag

    7.30: Katze füttern. Beim Frühstück helfen, dann den Frühstückstisch abräumen.

    9.00 – 12.00: Lernen

    12.00 – 13.00: Mittagessen

    14.00 – 17.00: Fußballspiel

    18.00 – 19.00: Abendessen. Nach dem Abendessen die Küche aufräumen.

    19.00 – 22.00: Du kannst entweder eine familienfreundliche DVD mit uns ansehen oder ein Buch lesen. Deine Entscheidung.

    23.00: Licht aus!

    Sonntag

    7.30: Katze füttern. Beim Frühstück helfen, dann den Frühstückstisch abräumen.

    9.00 – 16.00: Familienausflug

    17.00: Dad beim Sonntagsbraten helfen.

    19.00: Nach dem Abendessen die Küche aufräumen.

    20.00: Sachen für die Schule vorbereiten.

    21.00 – 22.00: Lernen oder lesen.

    22.30: Licht aus!

    
    

    Jane Castillo: jcastillo@qvhschool.ac.uk

    An: bethan.smith@cch.org

    7. Dezember 2011

    Sehr geehrte Ms Smith,

    der Anlass meines heutigen Schreibens an Sie ist Ihre jüngere Schwester Jeane Smith. Aus unseren Unterlagen geht hervor, dass Sie ihr Vormund sind, obwohl mir, wenn ich sie richtig verstanden habe, Jeanes Tutorin Ms Ferguson mitteilte, dass Sie selbst derzeit in den Vereinigten Staaten arbeiten und Ihre beiden Eltern ebenfalls im Ausland leben. Dennoch muss ich Sie nun leider heute darüber informieren, dass Jeane jetzt seit bereits drei Wochen die Schule nicht mehr besucht und auch ihre Hausarbeiten für dieses Halbjahr nicht vollständig erbracht hat.

    Wir haben jede erdenkliche Bemühung unternommen, um Jeane per Telefon oder E-Mail zu erreichen, da ihre Zukunft auf der Schule und damit auch ihre Pläne, im nächsten Jahr ihr Abitur zu machen, durch ihr Fehlen ernsthaft in Gefahr geraten sind. Mir bleibt nun leider keine andere Möglichkeit, als Sie zu kontaktieren und Sie zu bitten, Jeane die möglicherweise sehr ernsten Konsequenzen ihres Handelns bewusst zu machen. 

    Auch wenn es immer wieder Probleme mit Jeanes Verhalten und Benehmen gibt, so ist ihre akademische Bilanz doch exzellent, und ich bin davon überzeugt, dass die Schule ihr in ihrer Situation Unterstützung und Lösungen anbieten kann, mit deren Hilfe sie ihren Abschluss machen könnte. Ich wäre sehr glücklich, wenn wir diese Angelegenheit zusätzlich noch einmal telefonisch besprechen könnten. Wären Sie so freundlich, mich anzurufen?

    Sollten Sie mit Ihrer Schwester sprechen, könnten Sie sie bitten, unbedingt mit mir oder Ms Ferguson Kontakt aufzunehmen, damit wir einen Termin für ein gemeinsames Treffen vereinbaren und nach Lösungen für die Probleme suchen können, die Jeane so aus der Bahn werfen?

    Ich freue mich darauf, bald von Ihnen zu hören, und hoffe sehr, dass es uns gemeinsam gelingt, für diese Situation eine gute Lösung zu finden.

    Mit freundlichen Grüßen,

    Jane Castillo

    - Stellvertretende Direktorin - 

    
    
	
    
    Michael! Wie verf-ckt lange wirst U 4 was bestraft? We miss U! Heidi x

    

    
    Lange langweilige Story. Kann bei gt Benehm viell wieder in Weihn.Ferien. Michael

    

    
    WAS ist passiert? Leute sagen, U hast Dorkface geschwängert!!!!!! Dass du nach NYC ausgerissen bist!!! Hast U sie gedatet? H

    

    
    J & ich waren nur Freunde. Aber sie ist total irre. C’mon! Verstehe nicht, warum die Leute Gerüchte verbreiten müssen. M

    

    
    Genau! Alle neidisch! Stelle das str8. Why Hausarrest? Das ist lächerlich. U bist 18.

    

    
      Arbeite an Cambridge-Bewerb. & bin beim Trinken erwischt worden. Tot lächerlich!

    

    
      U hängst noch nicht mal @School mit uns rum. Jeder vermisst U. Nicht nur ich. Aber ich bes. Werde mir was ganz Bes. ausdenken, was wir 2 machen, wenn U wieder frei bist. H xxxxx

    

    
      OK. Muss los. C U tmrw @ school. M. 

    

    
    OK, Baby. Love U. H xxxxxx

    

    
    

    Der dork-tastischste Blog-Beitrag in der 

    Geschichte des Bloggens, JO!!!

    Hello! Hola! Buenos dias! Guten Tag! Ergänze weitere Grüße in einer Sprache deiner Wahl!

    Also, hey, wie geht’s?

    Die Gerüchte über mein viel zu frühes Ableben waren gnadenlos übertrieben. Ich lebe noch und bin wahrscheinlich Unmengen verrückter, als ich es bei unserer letzten Unterhaltung war, weil – und jetzt bitte einen Trommelwirbel, Maestro – Adorkable jetzt einen Quantensprung macht. Ja! Adorkable wird multimedial, global und wird auch dich ereilen!

    Ich meine, ich hätte natürlich auch weiter einfach über den ganzen coolen zufälligen Kram bloggen und vloggen und tweeten können, den ich so liebe – in den wenigen Momenten, in denen ich nicht für mein Abitur lerne –, aber jetzt mal ehrlich! Warum soll ich weiter zusammen mit neunundzwanzig völlig unbeteiligten, seelenlosen Anti-Dorks in einem Klassenraum festsitzen, mit denen ich außer meinem Alter nichts gemeinsam habe? Das macht keinen Sinn. Nicht, wenn ich meine Zeit und meine Energie darauf verwenden kann, die Botschaft zu verbreiten, dass die Dorks und die Geeks und die Nerds die Weltherrschaft übernehmen werden.

    Also, ich habe den letzten Monat damit verbracht, so viele Meetings zu besuchen, dass ich schon Pickel kriege, wenn ich nur eine Flipchart sehe, aber es hat sich gelohnt (auch wenn ich nie wieder in meinem Leben ein Mini-Schokocroissant werde essen können).

    Okay, schnallt euch an und ich nehme euch mit auf die Guided Tour.

    Adorkable – Die Fernseh-Show

    Im nächsten Jahr mache ich eine Dokumentarfilmreihe für Channel 4. Ich werde untersuchen, was es bedeutet, in dieser verrückten, konsumorientierten, völlig durchschnittlichen Welt, in der wir zu leben gezwungen sind, ein Außenseiter zu sein. Ich werde wieder in Molly Montgomerys (von Duckie, für immer meine Lieblingsheldin) Rock- ’n’-Roll-Camp für Mädchen abhängen. Ich fliege nach Tokio, um eine Schachtel KitKats mit grünem Tee zu ergattern, werde Zeit mit der Straßenfotografin und absoluten Göttin Keiko Ono verbringen. Oh, die anderen Orte, an die ich reise, sind: Schweden, Brasilien, Amerika, unter Umständen sogar China, wenn wir jemals einreisen dürfen.

    Adorkable – Das Buch

    Ich werde außerdem ein Buch über … Vampire schreiben …

    Ha! Als ob ich das tun würde. Aber ich schreibe wirklich zwei Bücher. Das erste wird Adorkable – Wie ich die Königin der Nerds wurde heißen und teilweise ein Manifest, teilweise Erinnerungen, teilweise viel hohles Gequatsche, außerdem Fotos, Rezepte und einen Comicstrip enthalten. Ich habe keine Ahnung, worum es in dem zweiten Buch gehen soll, aber lasst das bloß nicht den Verleger wissen.

    Adorkable – Die Kolumne

    Der Guardian wird jeden Freitag achthundert Wörter von mir veröffentlichen. Ich werde mich darüber auslassen, wie Cupcakes die Welt eroberten, ob Hundewelpen das neue Herrenvolk sind, warum die Einsparungen im Bildungssystem ein ideologischer Trick sind, um uns schön weit unten zu halten, und – na ja – eben über all die anderen Dinge, über die ich mich so gerne auslasse.

    Adorkable – Die Website

    Ja klar, ich habe schon eine Website, aber diese hier wird eine richtige Website, mit ein bisschen Geld dahinter, damit man nicht mehr nur stundenlang meine Dustcam anglotzen muss. Ich habe so viele Freunde mit unglaublichen Talenten; also wird adorkable.com ein Ort, an dem sie (und ich hoffe, du auch) ihre großartigen Ideen präsentieren können. Es wird dort Artikel und Filme und Hundewelpen geben und es wird ein Ort voller Liebe und Fabelhaftigkeit sein.

    Adorkable – On Tour

    Im nächsten Jahr habe ich viele öffentliche Auftritte. Also wirklich viele, viele. Einige davon sind auf akademischen Konferenzen, aber ich werde als Partnerin einer Wohltätigkeitsorganisation auch in Schulen und Jugendclubs gehen, um Workshops zum Thema Selbstwertgefühl und Willensstärke zu veranstalten. OMG! Ich bin schon so aufgeregt deswegen und ich hab ganz schön Schiss.

    So, das ist es. Irgendwie nagt an mir das Gefühl, dass ich mir selbst untreu werden könnte, aber andererseits sehe ich es so: Es muss jemanden wie mich geben, der uns in der Welt repräsentiert. Nennt mich irregeleitet, aber ich bin fest davon überzeugt, dass ich etwas Wichtiges zu sagen habe, das die Leute hören sollten, und wenn ich den ganzen dämlichen B-Promis eine Stunde Sendezeit oder einen Buchverkauf streitig machen kann, dann ist das doch immerhin schon mal was.

    Gut. Ich verlasse jetzt also mein Rednerpult. Ich habe gehört, dass es da irgendwo im Internet einen neuen Clip von einem niedlichen Hundewelpen gibt, der irgendetwas total Süßes macht. Den kenne ich noch nicht, und ich fühle mich dringend moralisch dazu verpflichtet, ihn aufzutreiben.

    C U later, Alligator. Jeane x

    
    31

    Ich hatte noch nicht mal angefangen, nach neuen Hundebaby-Videos zu suchen, als mein Skype-Icon zum Leben erwachte. Ich schaltete automatisch meine Webcam an. Dann glitt ich von meinem Stuhl und kroch unter den Tisch, nur für den Fall, dass es jemand war, den ich absolut nicht sprechen wollte, bis ich eine vertraute Stimme sagen hörte: »Jeanie-Beanie, wo bist du?«

    Es war Bethan! Ich schoss nach oben, knallte mit dem Kopf an die Tischkante und setzte mich wieder hin, während ich mit der Hand die schmerzhafte Stelle an meiner Schläfe massierte. Ich hatte jetzt ganz sicher keine Zeit, mich um eine dumme kleine Hirnverletzung zu kümmern.

    »Hey, du siehst ja in deiner Krankenhauskluft aus, als kämst du direkt vom Filmset von Grey’s Anatomy«, sagte ich vergnügt.

    Bethan saß auf dem Sofa im Wohnzimmer ihres Apartments in Chicago. Sie sah müde aus und hatte ihr blondes Haar straff zurückgekämmt und zu einem festen Knoten gebunden, doch als sie mir ein albernes kleines Winken und ein witziges doofes Grinsen schenkte und ich genauso doof zurückwinkte und -grinste, fühlte ich mich, als wäre ich nach Hause gekommen.

    »Ich habe gerade deinen Blog gelesen, daher weiß ich, dass du noch lebst«, sagte Bethan trocken. »Gott sei Dank!«

    »Aber Beth, jedes Mal, wenn ich versucht habe, dich zu skypen, hast du lieber kranke Kinder behandelt«, erinnerte ich sie. »Und wenn du unbedingt auch noch auf einem anderen Kontinent leben willst, verkompliziert das die Sache natürlich nur noch mehr.«

    »Das stimmt«, gab Beth zu. »Kleine Kinder haben die ekelhafte Angewohnheit, von Bäumen zu fallen oder sich Krankheiten einzufangen, aber hey, Jeane, Mum und Dad haben auch versucht, dich zu erreichen, und ich habe E-Mails von deiner Tutorin und der stellvertretenden Direktorin bekommen … was ist los bei dir? Du kannst doch nicht einfach aufhören, in die Schule zu gehen.« 

    »Na ja, doch, das kann ich irgendwie schon und das habe ich auch«, sagte ich ruhig. Was passiert war, war passiert, und es gab niemanden, der das noch irgendwie ändern konnte. »Sieh mal, ich kann jetzt noch weitere achtzehn Monate in der Schule verbringen, wo ich dazu gezwungen werde, Meereslandschaften zu malen und Essays über The Fountainhead zu schreiben, was mir beides nicht gerade lebensnotwendige Fertigkeiten vermittelt, oder aber ich kann im Leben anderer Menschen wirklich etwas bewirken. Da ist ja wohl klar, für was ich mich entscheide.«

    Bethan seufzte und strich die Haare nach hinten, die sich aus ihrem Dutt befreit hatten. »Aber wir hatten eine Abmachung. Wir vier haben vereinbart, dass du allein leben kannst, solange du bestimmte Pflichten erfüllst. Dazu gehört, drei ordentliche Mahlzeiten am Tag zu essen und die Wohnung in Ordnung zu halten und die Schule zu besuchen.«

    »Aber …«

    »Und du hast immer noch diese bescheuerte Dustcam, und bei der Menge deiner Tweets zum Thema Haribo glaube ich kaum, dass du wirklich deine 5 Portionen Obst und Gemüse am Tag isst, und jetzt stellt sich auch noch heraus, dass du beschlossen hast, dass du keine Ausbildung brauchst.« Sie seufzte wieder. »Das ist echt nicht lustig, Jeane.« 

    »Aber dafür halte ich die Wohnung sauber«, protestierte ich. »Siehst du!?«

    Ich schwenkte den Laptop so herum, dass sie einen umfassenden Panoramablick auf das Wohnzimmer werfen konnte, das wirklich sehr aufgeräumt war. Ich hatte von bestimmten Leuten einfach die Nase voll, die so taten, als lebe ich nicht in der Realität und käme mit dem ganz normalen Alltag sowieso nicht zurecht, was nicht stimmte. Wie auch immer, im wirklichen Leben hatten die Leute Putzhilfen. Also hatte ich die Putzfrau von Bens Mutter angeheuert, einmal die Woche vorbeizukommen. Lydia kam aus Bulgarien und war geradezu manisch besessen von der unübertrefflichen Kraft des Essigs als Mittel gegen die meisten Haushaltsverschmutzungen. Als Person war sie einfach furchteinflößend und schrie mich immer an, wenn ich nicht aufgeräumt hatte, bevor sie eintraf.

    »Na ja, das sieht ganz in Ordnung aus, aber wie steht’s mit dem Essen? Frische Früchte? Gemüse?«

    Ich streckte ihr die Zunge raus. »Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut, weißt du.«

    »Jeane, du hast versprochen, dein Abitur zu machen. Du hast es echt versprochen!«

    Bethan im Schuldgefühl-Modus war schrecklich. Sie bekam diesen besorgten, enttäuschten Unterton in der Stimme, von dem ich mich immer sofort schuldig fühlte. »Beth, bitte sei nicht sauer auf mich«, bat ich. »Ich habe diese vielen fantastischen Möglichkeiten, die nicht mehr da sein werden, wenn ich warte, bis ich mein Abitur habe. Es ist alles gut ‒ ich werde die Welt bereisen und interessante Sachen machen und Erfahrungen sammeln und Bücher schreiben und dabei auch noch wahnwitzige Summen von Geld verdienen.«

    »Aber du bist zu jung! Niemand passt da draußen auf dich auf und – ach, mein Gott, das ist alles meine Schuld. Ich hätte in London bleiben und das ganze Stipendium vergessen sollen …«

    »Nein! Du hattest das Stipendium verdient und du musst dir deinen Traum erfüllen ‒ und jetzt erfülle ich mir eben meinen. Ich finde nicht, dass man sich da schlecht fühlen muss.«

    »Es gibt sicherlich sehr viele Leute, die einfach nur versuchen werden, dich auszunutzen und von dir zu profitieren …«

    Ich liebte Beth. Sie war mir wichtiger als alle Apple-Produkte und Haribos und die fantastischsten Secondhand-Kleider der Welt, aber wenn sie so durch und durch ernst und niedergeschlagen war, brachte mich das geradezu um. »Niemand profitiert von mir«, sagte ich ihr. »Ich bin nicht dumm. Ich habe vorher mit vielen Leuten gesprochen, wie zum Beispiel mit meiner Freundin Molly, die, als sie in meinem Alter war, mal von ihrer Plattenfirma reingelegt worden ist, und ich habe einen Vertrag bei einer wirklich sehr renommierten Talentagentur unterschrieben und ich habe einen Steuerberater und einen Anwalt. Ich habe sogar eine Steuernummer. Es ist also alles in Ordnung, Bethan. Wirklich total in Ordnung.«

    »Oh, Jeane …« Bethan sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Daran ist gar nichts in Ordnung. Die Dinge hätten sich nicht in diese Richtung entwickeln dürfen.«

    »Aber die Dinge haben sich doch großartig entwickelt, und wenn du immer noch sauer auf mich bist, wenn du nächste Woche rübergeflogen kommst, darfst du mich verhauen. Du darfst sogar so tun, als würdest du mich in mein Zimmer schicken, wenn du dich dann besser fühlst.« Immerhin brachte sie das zum Lächeln, auch wenn es ein ziemlich trauriges Lächeln war. »Übrigens, brauchst du noch etwas, das ich auf meine Weihnachtseinkaufsliste setzen soll? Vielleicht noch eine Schokoladenrolle oder mehr Mince Pies? Man kann nie genug Mince Pies haben. Normalerweise haben wir Heiligabend doch immer die Sechs-an einem-Tag-Tradition, oder?«

    Ich hatte erwartet, dass allein das Erwähnen von Mince Pies Bethan aufheitern würde, wo alles andere nicht fruchtete, aber sie sank auf ihrem beigen Sofa in sich zusammen. »Oh Gott …«

    »Warum oh Gott? Hast du eine tödliche Allergie gegen Mince Pies entwickelt?«

    Bethan sah nach rechts und sagte etwas, das ich nicht verstand, und dann kam Alex ins Bild, Bethans Freund, an dem sich fast so viele Muskeln riffelten wie an Gustav und der Neurochirurg werden wollte, wenn er groß war. Er setzte sich neben sie.

    »Na, du Göre«, sagte er. »Wie geht’s?«

    »Hey, Mr Apple Pie, Bethan ist sauer auf mich, kannst du ihr nicht sagen, sie soll aufhören, weil es langsam langweilig wird?«

    Alex nahm Bethans Hand und sie stießen sich gegenseitig ein bisschen an und flüsterten, bis ich mit meinen Fingerknöcheln an den Monitor klopfen musste, damit sie damit aufhörten.

    Bethan atmete tief ein. »Also, was willst du zuerst hören? Die guten oder die schlechten Nachrichten?«

    Ich wusste sofort, dass die schlechten Nachrichten die guten bei Weitem überwiegen würden. Das war immer, immer so. »Die schlechten zuerst, bitte.«

    Die beiden starrten mich an. »Du musst aber eigentlich zuerst die guten hören.«

    »Gut, was auch immer. Also, ich höre«, sagte ich ungeduldig.

    Bethan hob ihre Hand und ich wartete auf die guten Nachrichten und ich wartete und dann wartete ich noch ein bisschen länger. »Können wir das hier etwas abkürzen, bitte?«

    »Jetzt guck doch endlich mal meine Scheißhand an!«, forderte Bethan. »Ringfinger.«

    Ich blinzelte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm und an ihrem Finger steckte ein Ring. Es sah aus wie ein Diamant, hätte aber auch ein Cubic Zirkonia sein können. »Oh, seid ihr verlobt?«

    Alex strahlte mit dem Lächeln, das er seinem Kieferorthopäden zu verdanken hatte. »Ich habe Beth letztes Wochenende einen Antrag gemacht, und sie ist damit einverstanden, einen ehrbaren Ehemann aus mir zu machen. Wie fühlst du dich bei dem Gedanken, einen Schwager zu bekommen?«

    Ganz ehrlich, ich war mir nicht sicher, wie ich mich dabei fühlte. Ich schätze, ich freute mich für die beiden. Aber Alex war Amerikaner und Beth war Engländerin, und wenn ihr Stipendium vorbei war, mussten sie eine Entscheidung darüber treffen, auf welchem Kontinent sie in Zukunft würden leben wollen. Ich meine, ich mochte meine Unabhängigkeit und dass Beth mir nur über Skype im Nacken sitzen konnte, aber es war doch nicht so gedacht gewesen, dass sie jetzt für immer wegblieb. Ich schaffte es, ein Lächeln auf meinem Gesicht zu zementieren. »Hey, super! Das sind ja tolle Nachrichten. Ich freue mich wirklich sehr für euch beide, und Alex, wenn du mich nicht weiter damit nervst, dass ich Gemüse essen soll, dann bin ich mehr als glücklich, dir die Position als mein Schwager anbieten zu können.«

    Dieses Mal lächelte Bethan fast überzeugend. »Es gibt da noch was anderes«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll – also, hier kommt’s: Ich bin schwanger.«

    »Oh, wow! Alles klar. Heiratet ihr deswegen?«, fragte ich ziemlich unverblümt.

    »Das ist eigentlich nur teilweise der Grund, der Hauptgrund ist, dass ich dieses große alte Maultier hier liebe«, sagte Bethan und rubbelte über Alex’ Bürstenhaarschnitt, während er mich mit viel Zahn weiter anstrahlte. »Na ja, und hinzu kommt dieses ganze Einwanderungsproblem, also macht es einfach mehr Sinn zu heiraten, bevor das Baby auf die Welt kommt.«

    Es gab so viele Dinge, die ich sie hätte fragen sollen, wie zum Beispiel, zu welchem Termin das Baby auf die Welt kommen sollte und ob sie schon wussten, ob es ein Junge oder ein Mädchen werden würde, ob sie sich schon irgendwelche Namen überlegt hatten – aber ich konnte sie nichts fragen, denn ich war sicher, dass ich, sobald ich den Mund öffnete, irgendetwas Schreckliches sagen würde. Irgendetwas in der Art von »Warum um alles in der Welt wollt ihr denn ein Baby bekommen? Habt ihr keine Angst, dass es krank werden könnte, so wie Andrew? Und habt ihr keine Angst, dass ihr das Baby vielleicht gar nicht lieb haben werdet, so wie Pat und Roy mich nie lieb hatten? Also, warum zur Hölle behaltet ihr es?«

    Wie hätte ich ihnen so etwas sagen können? Mein Lächeln entglitt mir, und bevor es mir vollständig aus dem Gesicht fiel, brachte ich nur noch ein weiteres »Juhu« zustande.

    »Das ist vermutlich ein ganz schöner Schock, was?«, fragte Bethan mich sanft.

    Ich nickte. »Ja, das muss ich erst mal verdauen. Also, waren das die schlechten Nachrichten?«

    »Oh, Jeane! Du hast einen so trockenen Humor.« Ich hatte noch niemals jemanden in wieherndes Gelächter ausbrechen hören, doch genau das tat Alex in diesem Moment. »Das sind natürlich nicht die schlechten Nachrichten. Wir sind beide so aufgeregt, und es ist so, dass – na ja, die guten Nachrichten kommen genau im richtigen Moment. Meine Mutter ist nämlich sehr krank.«

    »Oh! Es tut mir sehr leid, das zu hören!« Und das meinte ich wirklich ehrlich. »Gibt es … also, wird es ihr bald wieder besser gehen?«

    Alex’ Lächeln verdüsterte sich und er schüttelte den Kopf. »Sie hat nur noch ungefähr drei Monate, aber sie ist fest entschlossen, ihr erstes Enkelkind noch zu erleben.«

    Manchmal war das Leben einfach scheiße. Scheinbar reichte es nicht, dass einige Teile davon richtig gut sein konnten, so wie ein Lotteriehauptgewinn – immer musste dann auch gleich wieder etwas vergleichbar Schlimmes passieren, nur damit man am Boden blieb. »Das tut mir sehr, sehr leid. Das ist wirklich nicht fair, oder?«

    »Nein, das ist es wirklich nicht«, stimmte Alex mir zu, und er sah Bethan an und sie sah ihn an, dann wandte sie mir wieder ihr Gesicht zu, und ich sah, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.

    »Ich weiß, dass das alles ganz schlimm ist, aber euer Baby ist doch etwas so Tolles!«, tröstete ich sie. »Darauf müsst ihr euch konzentrieren.«

    »Oh, Jeane, ich kann Weihnachten nicht nach Hause kommen«, platzte Bethan heraus. »Ich schaffe es einfach nicht. Es ist das letzte gemeinsame Weihnachtsfest für Alex und seine Mutter, und wir müssen sehr, sehr schnell heiraten, und es ist noch so viel zu tun, und du weißt ja, ich arbeite in Zwölf-Stunden-Schichten. Bitte, bitte hass mich nicht dafür!«

    »Das tue ich nicht. Das könnte ich niemals«, versicherte ich ihr. »Nichts könnte mich jemals dazu bringen, dich zu hassen.«

    »Auch dann nicht, wenn ich dir erzähle, dass wir versucht haben, einen Flug für dich nach Chicago zu buchen, sogar, wenn es bedeutet hätte, dass du mit Zwischenstopp über Kanada hättest fliegen müssen, aber dass alles, wirklich alles restlos ausgebucht ist?« Bethan schluchzte. »Kannst du Weihnachten nicht bitte mit Dad verbringen? Bitte! Ich kann die Vorstellung, dass du an Weihnachten ganz allein bist, einfach nicht ertragen.«

    »Jesus! Ich verbringe Weihnachten definitiv lieber allein als mit Roy und Sandra! Die würden das Garfunkels wahrscheinlich auch noch für den Weihnachtsabend reservieren«, kreischte ich los, und es war noch nicht mal witzig gemeint, aber Bethan kicherte und schluchzte gleichzeitig.

    »Jeane, ich fühle mich wirklich beschissen deswegen, aber unsere Hochzeit wird vielleicht schon im Januar sein und …«

    »Na also, dann sehen wir uns ja schon im Januar, und nur damit du es weißt, ich werde vermutlich jedes noch so widerliche dunkelbraune Satinbrautjungfernkleid lieben, das du für mich aussuchst. Zwingt mich nur bitte nicht, irgendetwas …Geschmackvolles zu tragen.« Ich tat so, als müsste ich mich schütteln, und Bethan und Alex mussten beide lachen. »Macht euch um mich keine Sorgen. Ich kann jederzeit das Weihnachtsessen bei Bens Familie sprengen, und auch meine Freundin Tabitha hat immer ein offenes Haus für Leute, die nichts mit sich anzufangen wissen. Wirklich, mir wird’s gut gehen.«

    »Ich hasse mich dafür.«

    »Bethan, dein übertriebener Selbsthass wird langsam wirklich langweilig, also bitte, lass das jetzt mal«, sagte ich gedehnt und konnte in diesem Moment all die Enttäuschung und Traurigkeit in mir aufsteigen fühlen, die ich herunterschlucken musste wie bittere Galle. Wie hatte ich die Tage gezählt, bis Bethan in der Ankunftshalle in Heathrow auftauchen würde und ich sie ganz, ganz fest umarmen konnte und sie eine ganze Woche ganz für mich allein gehabt hätte. Ich würde sie nie wieder ganz für mich allein haben. Mein Platz war in Zukunft einige Positionen tiefer auf der Liste, hinter Alex und dem neuen Baby. »Jetzt hör lieber auf zu weinen. Das ist bestimmt nicht gut für das Kleine. Sonst kommt es noch mit einer Trübsinnigkeitsstörung auf die Welt«.

    »Ach, halt die Klappe«, schniefte Bethan, aber sie brachte die Tränen doch unter Kontrolle, und wir chatteten noch ein paar Minuten über das fantastische Weihnachtsgeschenk, das sie mir kaufen würde, und dass sie zu ihrer Hochzeit bloß nicht so einen schwer verdaulichen langweiligen Früchtekuchen haben sollten, weil den niemand leiden konnte. Dann mussten die beiden auflegen.

    Als ich schließlich begann, YouTube nach kleinen Hundewelpen oder sonst etwas zu durchsuchen, das mich zum Lachen bringen könnte, war ich mir ganz sicher, dass es richtig gewesen war, alles hinter mir zu lassen, um meine Träume verfolgen zu können. Adorkable gab mir ein Zugehörigkeitsgefühl – und ohne Adorkable hatte ich nichts und niemanden.
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    Und dann, am Morgen des Weihnachtstages – nachdem ich Mum und Dad als Teil meiner Buße ungefähr zweihundertundzweiunddreißig Tassen Tee gemacht hatte –, in der Woche, nachdem ich in Cambridge gewesen war und, auch wenn ich das Schicksal nicht herausfordern möchte, der Professor, mit dem ich mein letztes Gespräch gehabt hatte, meine Hand geschüttelt und mir gesagt hatte, dass er sich darauf freue, mich im September wiederzusehen, bekam ich ein vorgezogenes Weihnachtsgeschenk.

    Das Internet wurde wieder entsperrt (ich hatte nicht den Mut, ihnen zu beichten, dass ich mich immer einfach in den Router gehackt hatte, wenn ich online hatte gehen wollen), meine PS3 wurde feierlich wieder freigegeben, genauso wie mein iPod, mein Fernseher und meine Autoschlüssel.

    Ich hatte meine Freiheit zurück. Und ich hatte noch drei Stunden, um meine Weihnachtseinkäufe zu beenden, bevor ich meine Gang zum Mittagessen traf. »Wenn du den Wagen nimmst, dann bitte nicht mehr als einen Drink«, sagte Dad, als die ganze Familie sich im Flur versammelt hatte, um mir nachzuwinken.

    »Ich fahre lieber mit dem Bus. Es wird sowieso keinen einzigen freien Parkplatz mehr geben«, sagte ich.

    »Und vergiss bitte nicht, Alufolie zu kaufen«, erinnerte Mum mich, und alles war wieder wie immer. Vierzehn Tage lang hatte ich nur sprechen dürfen, wenn ich angesprochen wurde, doch als das Cambridge-Interview immer näher rückte, mussten Mum und Dad hin und wieder mit mir reden, um mir Übungsfragen für die Bewerbungsgespräche an der Uni zu stellen und mich auszuquetschen, ob ich wüsste, wer mich interviewen würde und ob ich nicht besser einige seiner Bücher kaufen sollte, um gut vorbereitet zu sein, und so weiter.

    Aber jetzt küsste Mum mich flüchtig auf die Wange, und Dad lächelte, als er sah, wie Alice und Melly an meiner Jeans hingen. »Hast du unsere Liste?«, fragte Melly mich schon wieder. »Percy Pig, nicht Peppa Pig, ja? Das ist sehr wichtig, Michael.«

    »Und komm bitte rechtzeitig wieder, um mit uns Die Muppets-Weihnachtsgeschichte zu gucken. Wir machen extra Muppets-Muffins«, fügte Alice hinzu. Mum erschauderte bei dem Gedanken an die Verwüstung, die die beiden in der Küche anrichten würden. Ich musste immer noch grinsen, als ich schon auf dem Weg zur Bushaltestelle war.

    Weil ich erstens kein Mädchen war und zweitens die meisten meiner Einkäufe schon online erledigt hatte, wenn ich die »Genehmigung« dazu bekommen hatte, online zu gehen, war ich nach drei Stunden fertig. Eine davon verbrachte ich in Claire’s Accessoires damit, von Teenie-Girlies, die alle scheinbar irgendwie zu viel Glitter eingeatmet hatten, mit Ellbogen, Knien und Fäusten traktiert zu werden. Mit zahlreichen Tüten beladen, tauchte ich schließlich im Pub auf, der Ant’s Dad gehörte.

    Ich versuchte, mir einen Weg durch die Menge am Tresen zu bahnen, als plötzlich Heidi vor mir stand und mir die Arme um den Hals warf. »Michael! Ich freue mich so, dass du es geschafft hast«, sagte sie und dann küsste sie mich. Also, so richtig meine ich, auf die Lippen, denn offenbar hatte sie für sich entschieden, dass mein »Danke, aber nein danke, lieber nicht«-Vortrag, den ich ihr beim Duckie-Konzert gehalten hatte, wahrscheinlich nur ein cleverer Trick von mir gewesen war, um mich in ihren Augen noch begehrenswerter zu machen. »Oh! Wie viele Tüten du hast! Ist denn da auch etwas Kleines für mich drin?«

    Ich schaffte es gerade noch, sie abzuschütteln, bevor sie mich erwürgte. »Das hängt davon ab, ob ich dich beim Wichteln gezogen habe, stimmt’s?« Sie schmollte beleidigt, und ich sah, dass sie kurz davor war, sich bei mir unterzuhaken, aber ich machte schnell einen Schritt zur Seite und eine Neunzig-Grad-Drehung und steuerte unseren Tisch an, während Heidi in ihren nasenblutroten High Heels hinter mir her stakste.

    »Ich hab dir einen Platz frei gehalten«, rief sie, aber neben Scarlett war auch noch ein freier Stuhl, also setzte ich mich schnell neben sie, verdrehte die Augen und warf ihr und Barney einen entnervten Blick zu.

    In diesen Wochen der »Gehe direkt in die Schule. Gehe nicht über Los«-Diktatur, die ich auch jetzt noch für eine Überreaktion hielt, denn es war ja niemand gestorben und Mum hatte außerdem alle ihre Freunde mit meinem zu neunundneunzig Prozent sicheren Praktikum in Palo Alto gelangweilt, hatte ich nur die Mittagessen mit meinen Freunden verbringen können. Aber die meiste Zeit über hatte ich tatsächlich mit Barney und Scarlett rumgehangen.

    Ich meine, sie wussten ja schon von mir und Jeane, also trieben sie mich nicht an den Rand der Verzweiflung, indem sie mich mit Fragen bombardierten oder wollten, dass ich die Gerüchte bestätigte, dass Jeane schwanger/emigriert/der Schule verwiesen worden war. Auch wenn Scarlett vor Neugierde, die Wahrheit zu erfahren, fast starb und mich mit einem wirklich fassungslosen Ausdruck im Gesicht betrachtete, dann die Stirn runzelte und die Augen zusammenkniff. Doch dann funkelte Barney sie an oder knuffte sie vorsichtig in die Rippen, und einmal, als sie einen Satz mit den Worten »Also, du und Jeane…« begann, hatte er doch tatsächlich eine Käselocke nach ihr geworfen.

    Doch als langsam allen klar wurde, dass Jeane nicht wieder zurück in die Schule kommen würde und dass ich mehr als fertig mit den Leuten war, die mit mir über sie reden wollten, und dass die ganze Sache sehr schlimm zu Ende gegangen war – es eigentlich die schlimmste Trennung in der gesamten Geschichte aller Trennungen gewesen war –, da waren Barney und Scarlett auf eine zurückhaltende und doch sehr selbstverständliche Weise für mich da gewesen.

    Scarlett war nur noch halb so weinerlich und haarfixiert, seit sie mit Barney zusammen war, und Barney, nun ja, ich denke, ihn kann ich definitiv als einen wirklichen Freund bezeichnen. Er war lustig, und wir unterhielten uns über Computer und Star Wars, während Scarlett sich die Nägel lackierte. Ich glaube, Jeane und ich hatten jeweils ihre schlimmsten Seiten zum Klingen gebracht, aber zusammen waren Scar und Barns um ein Vielfaches mehr als nur die Summe ihrer Teile.

    In diesem Moment lächelten sie beide, und Scarlett setzte zu einer längeren Geschichte über ihre Cousine an, die ihren Teilzeitjob bei Claire’s Accessoires aufgegeben hatte, weil das schrille Kreischen im Laden ihr Trommelfell perforiert hatte, und Barney wollte einen Computertipp von mir, während Heidi mich vom anderen Ende des Tisches her immer noch anschmollte, aber dabei ihren Busen mit ihren Ellbogen fest zusammendrückte, um sich auf diese Weise ein größeres Dekolleté zu verschaffen.

    Schließlich waren alle eingetroffen, Essen und Getränke bestellt, die Knallbonbons geknallt und wir fingen mit dem Wichteln an. Ich hatte Mads gezogen, was ein Riesenmist gewesen war, weil wir uns darauf geeinigt hatten, nicht mehr als einen Fünfer auszugeben, was etwas knapp für Mads war, denn sie hielt sich nie an ein Budget. »Vielleicht stimmt es, dass ich mir nur TopShop leisten kann, aber in meinen Träumen trage ich ausschließlich Chanel«, sagte sie immer wieder gerne.

    Ich musste Mums Geschenk bei Cath Kidston abholen und hatte Mads ein Paar Haarspangen mit kleinen Scotchterriern darauf gekauft. Sie waren wirklich süß. Alle Mädchen mochten süße Sachen. Tatsache. Na ja, die Mädchen jedenfalls, die nicht rasend darauf versessen waren, dem Rest der Welt ihre eigene verquere Vorstellung von süß aufzuzwingen.

    Ich erkannte meinen Fehler in dem Moment, in dem Mads das Geschenk geöffnet hatte. Mads mochte süß auch nicht wirklich, außer süß ging mit einem Chanel-Logo darauf einher. Mads’ erwartungsvolles Lächeln verblasste, kam dann aber zurück, doppelt so breit, aber nur halb so strahlend. »Wie süß«, rief sie aus, in dem gleichen Ton, mit dem sie auch gesagt hatte, »Wie widerlich«, als sie Dans Bloody Mary gekostet hatte. »Sehr süß.« Sie sah sich mit zusammengekniffenen Augen am Tisch um. »Also, wer war mein Wichtel?«

    Ich hob schüchtern die Hand. »Wenn du sie nicht magst, gebe ich sie einer meiner Schwestern und du kannst dafür das Geld haben.«

    »Sei bitte nicht albern«, sagte Mads und hielt sich die Haarspangen ans Herz, als ob ich jeden Moment versuchen würde, sie ihr wieder zu entreißen. »Ich mag sie, wirklich. Sie sind echt, hmm, speziell.«

    »Ja, das sind sie«, sagte Dan. Er grinste verschlagen. »Genau die Art von Krimskrams, die – wenn du, sagen wir mal, Jeane Smith vögeln würdest, was du natürlich nicht tust – du ihr zu Weihnachten schenken würdest.«

    »Arschloch«, sagte ich, denn das war er. »Unterstell mir bitte etwas mehr Geschmack. Ich vögle sie nicht und hab es auch nie getan.«

    »Nicht mehr jedenfalls«, murmelte er, und ich ballte meine Fäuste, aber ich reagierte nicht darauf, denn würde ich ihn beschimpfen und sauer werden, dann hätte Dan genau das erreicht, was er gewollt hatte, und jeder würde denken, ich hätte etwas zu verbergen, also wartete ich einen Moment und nahm mir genug Zeit, um mir eine vernichtende Antwort zu überlegen. »Vielleicht bist du nur aus dem Grund so besessen von meinem Sexleben, weil du selbst keins hast.«

    »Hey! Mein Sexleben ist prima.«

    »Zählt, sich stündlich einen runterzuholen, auch schon als Sexleben?«, fragte Ant gedehnt und wir alle stöhnten. Ich dachte, damit wäre das Thema erschöpfend erläutert. Da irrte ich mich aber.

    »Komm schon, Michael, gib doch einfach zu, dass du sie eine Zeit lang gedatet hast«, sagte Mads. »Und dass du mit ihr in New York warst und dass du absolut definitiv einhundertprozentig auf der Duckie-Aftershow-Party an Halloween mit ihr rumgeknutscht hast. Die ältere Schwester der besten Freundin meiner Cousine hängt immer mit der Duckie-Crew rum, und sie hat gesagt, dass sie dich und Jeane da gesehen hat und dass es Bilder von dir auf der flickr-Seite der Band gibt, wie du mit Molly und Jeane den Teufelsgruß machst.«

    »Ich gebe gar nichts zu, weil es nicht stimmt«, insistierte ich.

    Dan klatschte plötzlich die Hände zusammen, weil er mental noch zehn Jahre alt war. »Ha! Zweimal negativ ergibt positiv!«

    »Nein, ergibt es nicht, und überhaupt …«

    »Aber ist sie wirklich schwanger? Wie kann es nur möglich sein, dass irgendjemand Sex mit ihr haben möchte. Igitt, das kann man sich gar nicht vorstellen. Aber ist das der Grund, aus dem sie die Schule verlassen musste?«, fragte Heidi schlecht gelaunt. »Weil sie nämlich total, total, total verwiesen wurde. Wirklich wahr. Das habe ich gehört.«

    »Sie ist nicht schwanger«, sagte Scarlett scharf. »Sie hat die Schule verlassen, weil sie … Was macht sie noch mal, Barns?«

    »Sie bereitet gerade alles für die Machtübernahme der Dorks vor«, sagte Barney. »Fernsehshow, Website, Buch, Vorträge und Flohmärkte.«

    »Barney hilft dabei, ihre Website aufzubauen«, verkündete Scarlett stolz. »Im Moment arbeitet er an dieser Animation von Jeane als Superheldin. Das ist echt cool. Auch wenn Jeane nur eine lausige Superheldin abgibt. Sie wäre in einer Krisensituation viel zu dominant.«

    »Das kann ja alles gar nicht wahr sein«, blaffte Heidi. »Sie ist rausgeschmissen worden, weil sie ihre Aufgaben nie erledigt hat und ständig mit den Lehrern streitet, und nie im Leben würde Michael mit ihr schlafen, schon weil sie sich anzieht wie ein totaler Assi, und außerdem ist sie fett.«

    Als ich die beiden Kellner auf uns zukommen sah, hätte ich vor lauter Freude in Tränen ausbrechen können. Es gab ein Kuddelmuddel aus Pfeffer und Parmesan, dann wandte sich die Unterhaltung endlich wieder anderen Themen zu. Diese anderen Themen waren: Wer wen datete, wer sich getrennt hatte, wie wir wohl die klaffende Lücke in unserem Leben schließen würden, jetzt, wo X-Factor zu Ende war, was jeder so zu Weihnachten bekam und wie viel es kostete. Gab es nicht auch andere Dinge, wichtigere Dinge, über die wir hätten sprechen können? Es mussten ja nicht gleich Lösungsvorschläge für das Ende des Hungers in der Welt sein, aber etwas, das ein kleines bisschen herausfordernder war als »Wie krass aufgemotzt diese Show ist, ich kann kein Wort aus Louis Walshs Mund glauben«.

    »Kopf hoch, Mann«, flüsterte Barney mir zu, und ich merkte, dass ich mit finsterem Blick in meinem Stuhl zusammengesackt war. Dieser ganze Dork-Müll musste ganz langsam meinen Schädel durchdrungen haben, so wie tropfendes Wasser Spalten und Furchen in einen Felsen gräbt, denn ich saß hier und dachte darüber nach, wie langweilig meine besten Freunde eigentlich waren und dass sie sich im Grunde alle genau gleich anzogen, alle dasselbe dachten und alle Mädchen mindestens fünf quälende Minuten lang so taten, als wollten sie keinen Pudding, bis sie sich dann entschieden, es sei doch okay, Pudding zu essen, solange alle anderen das auch taten, und das alles war so durchschaubar und so unendlich langweilig, dass ich sie alle am liebsten angeschrien hätte; also war es wahrscheinlich gar nicht so schlecht, dass in diesem Moment mein Handy klingelte.

    Ich nahm an, dass es meine Mutter war, um sich zu erkundigen, ob ich auch an die Alufolie gedacht hätte, aber in Wirklichkeit nur kurz abchecken wollte, dass ich nicht betrunken war oder mich im Ausland befand.

    »Ich hatte nur ein Bier«, sagte ich, als ich ans Telefon ging, ohne vorher nachzusehen, wer mich überhaupt anrief. »Und, ja, ich denke daran, die Alufolie noch zu besorgen.«

    Es kam keine Antwort, ich hörte nur ein dumpfes Schnauben, und mir wurde klar, dass das vielleicht gar nicht meine Mutter war, denn die Person, die da anrief, weinte, und wenn meine Mutter weinte, was nicht sehr oft vorkam, war das meistens ein eher stummes Weinen.

    Ich nahm das Handy vom Ohr, aber alles, was es mir hilfsbereit auf dem Display mitteilte, war »Unbekannter Anrufer«, denn ich hatte ihre Nummer aus meinem Adressbuch gelöscht. Doch auch wenn sie nur weinte und nichts sagte, wusste ich, dass es Jeane war. Ich wusste es einfach.
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    Und dann kam Weihnachten und die Welt wurde ruhig und still.

    Na ja, eigentlich nicht. Eigentlich war das eine totale Lüge. Sie wurde nicht still. Und auch nicht ruhig, vor allem nicht um 8.00 Uhr morgens, als ich nach einer durchgemachten Nacht in Shoreditch auf dem Weg nach Hause war und schnell noch in den Supermarkt springen wollte, um vor dem großen Ansturm meine Weihnachtseinkäufe zu erledigen.

    Es stellte sich aber heraus, dass der Ansturm schon vor mir da war. Mal im Ernst, was war mit diesen ganzen Leuten los? Es war Heiligabend, und sie hatten nichts Besseres zu tun, als früh aufzustehen, sich anzuziehen und einkaufen zu gehen.

    Zumindest hatte ich noch nicht geschlafen und trug immer noch mein Goldlurex- und Taft-Ballkleid, in dem ich in einem stillgelegten Supermarkt zu Breakbeats und Dubstep getanzt hatte. Seine Weihnachtseinkäufe auf dem Weg nach Hause zu machen, hatte eine komplett andere Qualität, als extra vor dem Morgengrauen aufzustehen, um das in Trainingshose und Kapuzenpulli zu erledigen.

    Jedenfalls war es ein schlimmes Erlebnis. Alle drängelten, und eine Frau mit zwei kleinen Kindern im Schlepptau nannte mich eine Schlampe, als ich mir die letzte Brandybutter schnappte, und jemand anders grapschte von hinten nach meinem Kunstfellmantel, um mich von den Cadbury-Tins of Roses-Schokoladen-Dosen wegzureißen. Ich hatte schon in Moshpits getanzt, in denen es zivilisierter zugegangen war. Und natürlich konnte ich kein Taxi oder meine aufladbare U-Bahn-Karte auftreiben, also musste ich in der bitteren Kälte mit vier Tüten schwerer Einkäufe (Wer hätte gedacht, dass Bonbons, Kuchen und Tortilla-Chips so viel wiegen?) in Schuhen nach Hause laufen, die von ihrer vorherigen Besitzerin nur sehr mangelhaft eingelaufen worden waren.

    Das Licht im Hauseingang war kaputt, und ich wusste, dass der Hausmeister bis Neujahr verreist war, also musste ich bei fast völliger Dunkelheit gleichzeitig mit meinen Tüten und meinem Schlüssel ringen, aber dann war ich endlich zu Hause.

    Zu Hause.

    Es fühlte sich an, als sei ich schon tage-, fast wochenlang nicht mehr zu Hause gewesen. Die Wohnung war die ganze Zeit über nur eine Zwischenstation gewesen, die ich durchlief, um saubere Klamotten zu holen, mein iPhone, iPad und MacBook aufzuladen und vielleicht für ein paar Stunden zu schlafen, denn ganz ehrlich, der letzte Monat erschien mir rückblickend wie ein blinder Fleck in meinem Leben.

    Meine Tage begannen normalerweise mit einem Frühstücksmeeting, danach noch mehr Meetings, dann ein Meeting zum Mittagessen. Verleger, Agenten, Fernsehproduzenten, Journalisten, Sales- und Marketingmenschen, sie alle mussten sich zu einem »persönlichen Gespräch« zusammensetzen, und dann, am Nachmittag, wenn auch Amerika wach geworden war, gab es gewichtige Telefonkonferenzen. Anschließend fuhr ich manchmal zu meiner Web-Firma in Clerkenwell, die mir dabei half, adorkable.com aufzubauen, oder zur Produktionsgesellschaft in Soho, die meine Dokumentationsserie produzierte.

    Ich hätte es hassen sollen, aber das tat ich nicht. Es gab mir einen echten Kick, jeden Tag mit so vielen Leuten zu sprechen, die wissen wollten, was ich zu sagen hatte. Normalerweise musste ich sehr hart dafür arbeiten, Leute außerhalb von Twitter zu finden, die mich wirklich verstanden, aber jetzt hatte ich diese Leute gefunden.

    Okay, sie waren alle mindestens zehn Jahre älter als ich, aber ich hatte schon immer gewusst, dass ich meiner direkten Peergroup um einiges voraus war. Ich genoss es sehr, dass niemand mehr die Augen verdrehte, wenn ich mich lautstark über irgendetwas ausließ. Ich fühlte mich im Gegenteil sogar eher dazu ermutigt, mich lautstark über irgendetwas auszulassen, aber es war auch ganz schön anstrengend, wenn man sich stundenlang über irgendetwas lautstark ausließ, und die Leute sahen immer etwas enttäuscht aus, wenn ich mich mal nicht auskotzte; als wäre ich eine Zirkusattraktion oder so was.

    Nach einem langen Tag, an dem ich mich ständig über irgendetwas lautstark ausgelassen hatte, musste ich mich am Abend dringend austoben. Zum Glück konnte man immer irgendetwas tun. Der Weihnachts-Countdown lief, also gab es eine Menge Partys und Drinks und Bands, die ihren letzten Gig des Jahres spielten, und besondere Clubnächte und viele verschiedene Weihnachtsdinner mit Freunden, die über die Feiertage nicht in London sein würden. Sogar Ben wurde tief in die unzivilisierte Wildnis nach Manchester gezogen, um dort bei seiner Großmutter ein großes Weihnachtfest mit seiner ganzen Familie zu feiern.

    Aber heute war Heiligabend, und das verrückte Karussell, auf dem ich mich die ganze Zeit gedreht hatte, war abrupt zum Stehen gekommen, und das war wirklich gut so. Ich brauchte dringend Zeit, um mich neu zu sortieren. Und eigentlich war es auch ganz gut, dass Bethan es nicht geschafft hatte, nach Hause zu kommen, denn abgesehen von einer Einladung für den nächsten Tag zu Tabithas und Toms Weihnachtsessen für alle (Notiz an mich selbst: Minicab bestellen!), würde ich zu Hause bleiben und an dem ersten Entwurf für mein Buch arbeiten.

    Das würde Spaß machen. So wie früher. Ich würde in meinem Pyjama auf dem Sofa meine Zelte aufschlagen, Sachen mit jeder Menge Zucker drin essen, jedes einzelne Musical anschauen, das das Fernsehprogramm hergab, und mit einem Heidenspaß einhunderttausend Wörter zu den Memoiren der Jeane Smith verfassen und darüber, ein wie viel schönerer Ort die Welt sein könnte, wenn alle ein bisschen mehr so wären wie ich, jawohl!

    Es würde zwar keine Meetings oder Partys mehr geben, trotzdem würde ich sehr beschäftigt sein. Beschäftigt zu sein, war sehr wichtig für mich, denn wenn ich nicht beschäftigt oder auf irgendetwas konzentriert war, fingen meine Gedanken an zu wandern, und sie wanderten immer in die gleiche Richtung, und die war total falsch.

    Unaufhörliche Beschäftigung war also der Schlüssel. Obwohl ich gar nicht geschlafen hatte, entschied ich mich, gleich an die Arbeit zu gehen. Wenn ich jetzt ins Bett gehen würde, würde ich in wenigen Stunden wieder aufwachen und wäre dann vermutlich die ganze Nacht lang hellwach. Und auch, wenn es mir nichts ausmachte, dass ich allein zu Hause war und viel zu tun und Unmengen zu essen hatte, hätte sich wohl jeder in meiner Situation in den frühen Morgenstunden des Heiligabends ein bisschen niedergeschlagen gefühlt – außer man war auf den Beinen, weil man aufgeregt auf den Weihnachtsmann wartete. Wie auch immer.

    Das Seltsame war, dass meine Wohnung sich gar nicht mehr richtig wie mein Zuhause anfühlte. Sie war so sauber. Lydia, meine Putzfrau, war nach ihrer ersten Putzorgie bei mir total ausgerastet und hatte mich gezwungen, all diese Regaleinheiten mit den lächerlichen Namen zu kaufen, und sie tat so, als würde sie nichts verstehen, wenn ich gegen die IKEA-isierung der häuslichen Sphäre protestierte.

    Sie tat auch so, als verstünde sie nichts, als ich sagte, dass das so nicht funktioniere und dass ich vielleicht doch nicht unbedingt eine Putzfrau bräuchte. Sie brachte einfach alles in Ordnung. Putzen war für sie wie Crack. Sie ging sogar meine Sockenschublade durch (nicht dass ich jemals zuvor eine Sockenschublade gehabt hätte, aber sie hatte entschieden, dass jedes Kleidungsstück seine besondere Schublade haben sollte) und sortierte alle Strümpfe in Paaren zusammen.

    Als ich die Einkäufe auspackte, bemerkte ich, dass sie sogar meine Haribo-Vorräte angefasst und im Kühlschrank in ordentliche Reihen sortiert hatte. Unglücklicherweise hatte sie dabei aber nicht gesehen, dass keine Milch mehr da war, und mir welche besorgt, doch ich hatte nicht mehr die Energie, noch einmal loszugehen und mich von Leuten anmeckern zu lassen, die einen fetten Weihnachtseinkaufskoller hatten.

    Ich zog einfach nur noch meine Sachen aus und genoss es total, sie völlig angstfrei auf den Schlafzimmerboden fallen lassen zu können (weil Lydia bis zum 3. Januar nach Hause nach Bulgarien gefahren war), einen Pyjama überzuziehen und mich hinzusetzen, um zu schreiben.

    Es dauerte ein bisschen, bis es richtig anlief, aber schnell war ich völlig vertieft und stand nur auf, um mir noch eine Tasse Kaffee zu machen oder auf die Toilette zu gehen – obwohl ich leider auch vergessen hatte, Toilettenpapier zu kaufen, aber ich improvisierte mit einem Päckchen Hello-Kitty-Papierhandtüchern, die ich noch in einer meiner Handtaschen gefunden hatte. Jedenfalls schrieb ich drei Kapitel über meine frühen prägenden Jahre, beschönigte dabei aber alles, was mit Pat und Roy zu tun hatte, denn allein von ihnen aufgezogen worden zu sein, war schon langweilig genug gewesen; das wollte nun wirklich keiner lesen.

    Ich war gerade damit fertig, die unglaublichen Abenteuer von Awesome Girl und Bad Dog zusammenzufassen, als ich bemerkte, dass ich inzwischen sehr angestrengt auf meinen Laptop-Screen schielte, denn während ich schrieb, hatte sich das Tageslicht verabschiedet und das ganze Zimmer war in Dunkelheit getaucht. Ich hatte einen Krampf in der rechten Hand und mein Nacken schmerzte von der gebeugten Haltung über dem Laptop. Ich fühlte mich außerdem total eklig, wie man sich eben so fühlt, wenn man die ganze Nacht auf den Beinen war und irgendwann feststellt, dass es schon vier Uhr nachmittags ist und man immer noch nicht geduscht hat.

    Ich würde mich millionenmal besser fühlen, wenn ich geduscht und eine warme, selbst gekochte Mahlzeit im Magen hatte. Oder meinetwegen auch eine Mahlzeit, die der Thai-Takeaway um die Ecke gekocht hatte – sie schienen mir immer sehr freundlich zu sein, fast vertraut, wenn sie das Telefon abnahmen. Aber meine Sehnsucht nach Frische und Sauberkeit war sogar noch größer als mein Bedürfnis danach, mir Pad Thai mit Garnelen in den Mund zu stopfen.

    Als ich ins Bad taumelte, um die Dusche aufzudrehen, wurde mir klar, dass ich auch noch vergessen hatte, Shampoo einzukaufen, aber glücklicherweise war ich ziemlich sicher, dass ich noch einige kleine Fläschchen hatte, die ich in verschiedenen Hotelbadezimmern stibitzt hatte. Ich würde nach ihnen suchen, während die Dusche schon einmal warm wurde. Als ich allerdings versuchte, die Tür der Duschkabine zurückzuschieben, war sie erst beunruhigend wackelig und hing dann plötzlich ganz fest. Der Spalt, der noch offen blieb, war so schmal, dass ich mich nicht mal mehr in die Duschkabine hineinquetschen konnte.

    Hier hatte ganz sicher Lydia ihre Finger im Spiel gehabt, denn genauso, wie sie mir immer wegen meiner niedrigen Sauberkeitsstandards auf die Pelle rückte, machte sie ständig Sachen kaputt, während sie durch die Wohnung stürmte, in der einen Hand einen feuchten Lappen, mit der anderen den Staubsauger wild hinter sich her zerrend.

    Für einen Moment erschien mir die Schwere des Problems, nicht in der Lage zu sein, in die Dusche zu gelangen, geradezu unerträglich schwer, aber das war einfach lächerlich. Es war nur eine Scheiß-Duschkabinentür und ich würde mich davon nicht unterkriegen lassen. Ich würde meinen gesunden Menschenverstand einsetzen, und wenn das nicht half, brutale Gewalt.

    Zuerst spritzte ich etwas Bodylotion unten an der Tür entlang auf die Schiene, um die Dinge wieder in Bewegung zu bringen, aber das brachte überhaupt nichts. Dann versuchte ich, die Tür ganz zu schließen, aber sie steckte völlig fest, und so atmete ich tief durch, spannte all meine Muskeln an und schob die Tür auf, so fest ich konnte. Ich schob wohl nicht nur, sondern hievte sie irgendwie auch in die Höhe; genau genommen weiß ich nicht mehr genau, was ich eigentlich tat, aber die Tür hob sich aus der unteren Schiene, und sie war verdammt noch mal verdammt schwer, und ich versuchte mit aller Kraft, sie wieder zurück in ihre Position zu bringen und zu verhindern, dass sie auf mich fiel oder ich damit die Hälfte der Badezimmerfliesen von der Wand riss, aber ich schaffte es nicht. Ich hielt die Tür so fest, dass ich mir einen Fingernagel nach hinten bog, und ich musste mit meinem ganzen Körper gegen das Gewicht anarbeiten, um zu verhindern, dass die Tür einfach auf den Boden krachte – als sie ganz plötzlich meiner Umklammerung entglitt.

    »Das hätte auch schlimmer enden können«, brummelte ich laut vor mich hin. Es war nichts zerbrochen, aber meine Hände schmerzten stechend wie ich weiß nicht was.

    Leider konnte ich jetzt nicht mehr duschen, weil die Schiebetür so ungünstig an der Duschkabine lehnte. Aber ich konnte ja den Hausmeister bitten, nach oben zu kommen – allerdings war der in Schottland, und Gustav und Harry waren in Australien und Ben in Manchester und Barney bei Scarlett, und worin lag der Sinn, all diese Leute zu kennen, die mir halfen, eine Lifestyle-Marke aufzubauen, und eine halbe Million Follower auf Twitter zu haben, wenn Weihnachten war und ich noch nicht mal duschen konnte und es niemanden gab, der mich daran erinnerte, beim Einkaufen auch an Milch, Shampoo und Toilettenpapier zu denken, weil ich einfach ganz und gar allein war?

    Jetzt hatte ich den Schwarzen Peter.

    Allein sein und einsam sein sind zwei völlig verschiedene Dinge, aber sie fühlten sich in diesem Moment total gleich an. Sie fühlten sich einfach nur schrecklich an. Heiligabend war genau wie die Sonntagabende, allerdings eine Fantastilliarde bedeutsamer, und morgen war Weihnachten, und allein zu sein und einsam zu sein, würde sich noch viel schlimmer anfühlen, und ich hatte wahrscheinlich auch schon viel zu lange gewartet, um mir ein Taxi zu bestellen, das mich zu Tabitha hätte bringen können.

    Ich merkte, dass ich weinte, obwohl ich grundsätzlich – eiserne Regel – niemals weinte. Ich fand es völlig unnötig. Es brachte nichts. Es war sinnlos und führte nur dazu, dass ich mich noch schlechter fühlte.

    Ich fühlte mich so traurig, einsam und hilflos, dass ich nach meinem Telefon griff, um die einzige Person anzurufen, an die ich mich bemühte, nicht mehr zu denken, denn wenn ich an sie dachte, konnte ich an nichts anderes mehr denken. Wir hassten uns jetzt und wir hatten wochenlang nicht miteinander gesprochen, aber ich wusste, ich wusste einfach, dass, wenn ich ihn bitten würde vorbeizukommen, damit ich nicht mehr so allein war und um meine beschissene Duschkabinentür zu reparieren, er da wäre.

    Für mich.
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    »Was ist los?«, fragte ich, nicht unfreundlich, aber auch nicht, als ob alles ganz cool zwischen uns wäre und sie mich einfach anrufen könnte, wann immer sie sich ein bisschen niedergeschlagen fühlte.

    »Es tut mir leid«, stotterte sie. »Du warst die letzte Person, die ich anrufen wollte, aber ich habe es bei allen anderen versucht, und du bist als Einziger übrig geblieben. Als Einziger!«

    Okay, man musste schon aus Granit sein, um nichts dabei zu empfinden, wenn jemand, mit dem man einige seiner besten und einige seiner schlimmsten Zeiten verbracht hatte, sich die Augen ausweinte und man nicht wusste, warum.

    »Was ist denn passiert? Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?«

    »Nein. Nichts ist in Ordnung, und ich weiß nicht, was ich machen soll.« Sie beendete den Satz mühsam mit einem unterdrückten Schluchzen, dann musste sie so stark weinen, dass sie nicht mehr sprechen konnte.

    »Willst du, dass ich vorbeikomme?«, fragte ich, aber ich sprach ins Leere, denn sie hatte schon aufgelegt, und ohne darüber nachzudenken – denn wenn ich innegehalten und darüber nachgedacht hätte, wäre ich geblieben, wo ich war, und hätte mir einen Kaffee bestellt – stand ich auf. »Ich muss gehen. Alufolien-Notfall«, sagte ich und kramte mein Portemonnaie heraus. »Sollen wir zwanzig sagen, für meinen Anteil plus Trinkgeld?«

    »Ach, geh doch noch nicht«, sagten alle. Und »Kauf doch die blöde Alufolie in dem gelben Laden, der nie zumacht«, aber so einfach war es nicht. Das war es nie mit ihr.

    Es fühlte sich sehr seltsam an, wieder Jeanes Straße hinunterzugehen, dann in ihrem Hauseingang zu stehen, bei ihr zu klingeln und in ihre Sprechanlage zu rufen, »Jeane? Ich bin’s«. Sie antwortete nicht, drückte mir aber auf und erwartete mich im dunklen Hausflur; Licht fiel allein aus der offenen Tür ihrer Wohnung, als ich aus dem Lift trat.

    Ich hatte ganz vergessen, wie klein sie war. Sie trug eine lange lilafarbene Schlafanzughose, die mit schleichenden schwarzen Cartoon-Kätzchen gemustert war, und einen überdimensionalen fusseligen Pullover. Ihr Haar war weiß, was überhaupt nicht zu ihrem Gesicht passte, denn das war rot und geschwollen, als hätte sie seit Stunden geweint. Ich hasse es, wenn Mädchen weinen. Das ist so unfair.

    »Ich hatte nicht erwartet, dass du vorbeikommst«, sagte sie mit erstickter Stimme, als ob kein Atem mehr durch ihre Luftröhre käme. »Das musstest du nicht.«

    »Na ja, aber du klangst so, als wäre etwas Schlimmes passiert, und außerdem solltest du nicht einfach so die Haustür aufdrücken. Ich hätte auch ein mörderischer, vergewaltigender Mörder sein können!«

    Jeane schniefte. »Ist mörderisch und Mörder nicht die gleiche Sache? Also, man kann doch nicht ein unmörderischer Mörder sein, oder?«

    »Doch, ich denke schon, zum Beispiel, wenn man gar nicht vorhat, einen Mord zu begehen, wenn es um ein Verbrechen aus Leidenschaft geht, oder so was«, sinnierte ich, und Jeane nickte so müde, als könne sie sich nicht länger damit befassen, alle genauen Einzelheiten auszudiskutieren, und das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass etwas mit ihr ganz und gar nicht stimmte. Das Ausdiskutieren von Einzelheiten war eigentlich Jeanes zweite Haut. Es gehörte zu ihr wie das Einatmen von Sauerstoff. Außerdem sah sie schrecklich aus. Nicht die Art von schrecklich, die mit ihrem Defizit in der Schönheitsabteilung zu tun hatte oder mit dem Färben ihrer Haare in nicht gerade schmeichelhaften Farben oder mit ihrer Art, sich wie ein weiblicher Clown zu kleiden; es war eine andere Art von schrecklich.

    Ihr Gesicht, also die wenigen Stellen, die nicht rot oder fleckig waren, hatte die Farbe von kalkweißer Spachtelmasse, und sie hielt sich mehr mühsam aufrecht, als dass sie stand. Sie hatte die Arme fest um ihren Körper geschlungen. Sie sah so niedergeschlagen aus, und ich konnte mir gar nicht erklären, warum, denn es hatte doch geklungen, als sei alles in ihrem Leben einfach super. Sie eroberte die Welt, einen Dork nach dem anderen.

    »Ich hätte dich nicht anrufen sollen«, sagte sie. »Weil jetzt, wo du hier bist, ist es mir peinlich, und du wirst mich bestimmt anschreien, weil ich wieder mal total überreagiert habe, und ich kann gerade nicht damit umgehen, angeschrien zu werden.«

    »Sag mir, warum du angerufen hast, und ich entscheide dann, ob du überreagiert hast, okay?«

    Jeane fuhr mit ihrem großen Zeh das Muster auf dem Teppich in ihrem Flur nach. »Ich habe wahrscheinlich überreagiert.«

    Die Abwesenheit hatte mein Herz nicht verliebter werden lassen. Sie hatte es vielmehr eher genervter werden lassen. »Jeane!«

    »Okay, okay«, grummelte sie, und ich folgte ihr in die Wohnung, mit leicht beklommener Erwartung, welche schlimme Sache ihr wohl alle Streitlust genommen haben könnte. Vielleicht waren Roy und Sandra ja überraschend mit einer Weihnachtskarte vorbeigekommen und Jeane hatte ihnen mit einem Kartoffelstampfer die Schädel eingeschlagen.

    »Es sieht so ordentlich aus«, bemerkte ich, als ich einen Blick ins Wohnzimmer warf. »Krass, total ordentlich und sauber. Was hat das zu bedeuten?«

    »Ich hab jetzt eine Putzfrau«, sagte Jeane. »Sie ist Bulgarin und schreit mich immer an, und sie wollte, dass ich einen neuen Staubsauger kaufe und sie macht ständig Sachen kaputt. Sie hat meinen Lieblingsbecher zerbrochen und meine zweitliebste Tastatur, weil sie sie mit einem nassen Lappen sauber gemacht hat, und heute hat sie irgendetwas mit der Tür der Duschkabine gemacht, und die ließ sich nicht mehr bewegen und dann ist sie rausgefallen.«

    »Was ist rausgefallen?«, fragte ich, weil ich dem Ganzen nicht richtig folgen konnte.

    »Die Tür, von der Dusche«, sagte Jeane, und als sie mich ins Badezimmer führte, brach sie wieder in Tränen aus.

    Ohne jetzt allzu technisch werden zu wollen: Jeanes Duschkabine hat eine zweigeteilte Tür auf Schienen, sodass man die eine Hälfte hinter die andere schieben kann, um in die Dusche zu gelangen. Das tat man jedenfalls, wenn die eine Tür nicht gerade an der anderen lehnte und sie blockierte.

    »Aber das ist doch kein Grund zu weinen«, sagte ich zu Jeane, doch sie schüttelte nur den Kopf und schreckte zurück gegen das Waschbecken, als würde ich sie ohrfeigen und ihr sagen wollen, sie solle sofort aufhören, so hysterisch zu sein. Das tat ich zwar nicht, aber ich muss zugeben, dass ich für eine Sekunde darüber nachdachte.

    Stattdessen linste ich in die Duschkabine, um mir die obere und untere Führungsschiene anzusehen, dann besah ich mir die ausgehängte Tür von oben und unten. »Hier, siehst du dieses dünne Teil? Es passt genau in die Schiene dieser Leiste.«

    »Ach nee, Sherlock.« Jeane würde offensichtlich keine Hilfe sein.

    Ich holte tief Luft, hielt die Duschkabinentür fest in meinen Händen, spannte meine Muskeln an und versuchte, sie anzuheben. Nichts passierte. Ich versuchte es noch einmal und schaffte es, sie vielleicht einen Zentimeter auf der Stelle in die Höhe zu hieven. »Wie zur Hölle hast du es bloß geschafft, sie überhaupt zu bewegen? Sie wiegt mindestens eine verdammte Tonne.« 

    Jeane weinte jetzt noch schlimmer und, ja, ich fand, dass sie wirklich überreagierte.

    »Ich gehe nach nebenan und sehe nach, ob Gustav und Harry da sind. Das kann ich unmöglich ganz allein schaffen.« Jeane sagte etwas, aber es war zu verheult, um es verstehen zu können. »Wie bitte? Was versuchst du mir zu sagen?«

    »Sie sind nicht da! Sie sind nach Australien gefahren, um Harrys Familie zu besuchen, und der Hausmeister ist in Schottland, und alle anderen, die hier wohnen, sind auch entweder verreist oder sehr alt, mal abgesehen von der Frau unter mir, die mich hasst; sie behauptet, ich würde die Türen knallen. Und Bens Familie ist in Manchester und Barney ist noch schmächtiger als ich, und alle sind mit irgendwelchem Weihnachtsscheiß beschäftigt, und Bethan sollte eigentlich hier sein zu Weihnachten, aber sie konnte nicht kommen, weil sie schwanger ist und heiraten wird, und die Mutter ihres Freundes wird sterben, also musste sie in Chicago bleiben.« Jeanes Gesicht war leuchtend rot. Es leuchtete fast schon in Knallpink. Jemand musste eine neue Schattierung von Rot erfinden, um die Farbe zu beschreiben, die ihr Gesicht hatte. Sie nahm einen tiefen, zitternden Atemzug. »Ich wusste sonst niemanden, den ich hätte anrufen können. Alle haben eine Familie und gehören irgendwohin und haben etwas zu erledigen, nur ich nicht. Ich habe niemanden. Ich bin ganz allein und es ist Heiligabend, und ich kann mich noch nicht mal unter die Scheiß-Dusche stellen, obwohl ich acht Stunden durchgearbeitet habe, weil die Scheiß-Duschkabinentür kaputt ist, und keinen Menschen kümmert das! Ich bin niemandem wichtig!«

    »Oh, Jeane, mir bist du wichtig«, sagte ich, und zwar wirklich nicht nur, weil es das Einzige war, was man unter diesen Bedingungen sagen konnte. In diesem Moment, als sie zitterte und weinte und hoffnungsloser klang, als ich jemals jemanden erlebt hatte, kümmerte es mich. Wie hätte mich das auch kaltlassen können?

    »Nein, das stimmt nicht«, sagte sie und weinte noch mehr.

    Ich hasste es, sie so zu sehen. Jeane war tough und stark, und sie mogelte sich bis nach New York durch und überzeugte die Leute davon, sie für TV-Shows und Buchverträge anzuheuern. Sie ließ sich doch nicht von einer kaputten Duschkabinentür entmutigen. Sie konnte doch viel mehr.

    Jeane schien nicht mehr fähig nachzudenken. Als ich versuchte, sie mit stürmischen Ermutigungsäußerungen aufzubauen oder als ich zu ihr ging, um sie zu umarmen, zog sie sich von mir zurück, und ich wusste nicht mehr, was ich noch tun konnte, damit sie sich besser fühlte, oder wie ich die Tür wieder zurück in ihre Schiene bekommen könnte – also tat ich das Einzige, was mir noch einfiel.

    Ich rief zu Hause an.

    Als mein Vater kam, weinte Jeane immer noch, doch jetzt lag sie wie ein Häufchen Elend auf dem Boden des Badezimmers.

    Ich hatte Mum am Telefon erklärt, dass Jeane eine Art Nervenzusammenbruch hatte, obwohl Mum der Meinung war, dass das als Grund nicht wirklich ausreichte, um meinen Hausarrest für den Abend aufzuheben. Ich argumentierte, dass ich nicht zu viel getrunken hatte und sie nichts darüber gesagt hätten, dass es gegen meine Bewährungsauflagen verstoßen würde, wenn ich Jeane besuchte.

    Glücklicherweise gab es irgendein Problem mit den Muffins und sie reichte den Hörer an Dad weiter, und jetzt war er hier in Jeanes Badezimmer und hockte mit einem feuchten Waschlappen vor ihr.

    »Du wirst dich viel besser fühlen, wenn du dein Gesicht abgewischt hast«, sagte er in dem gleichen Ton, in dem er auch Alice tröstete, wenn sie vom Fahrrad gefallen war, oder Melly, wenn sie über ihren Rechtschreibübungen einen hysterischen Anfall bekam. Es funktionierte auch bei Jeane. Eine kleine Hand löste sich aus dem Jeane-förmigen Ball und nahm den Waschlappen, und die Schluchzer verwandelten sich in einen Schluckauf. Schließlich setzte sie sich auf und strich sich das Haar aus den Augen.

    Sie hätte das steinernste, eisernste Herz erweicht. Sogar Mum hätte sofort aufgehört, sie »dieses Mädchen« zu nennen und hätte ihr eine Tasse Tee gemacht, aber Dad zog nur seine Jacke aus, hängte sie über den Handtuchhalter und rollte die Ärmel hoch. »Okay, Michael, der Kampf mit dieser Duschkabinentür kann beginnen.«

    Wir brauchten fast eine Stunde, uns und Jeane (die unsere Chancen von Anfang an skeptisch beurteilt hatte) einzugestehen, dass die Tür sich nicht in ihre ordnungsgemäße Position zurückverfrachten ließ.

    »Sie scheint irgendwie zu groß zu sein, um in ihre Schienenführung zurückzugleiten«, sagte Dad mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht. »Das tut mir wirklich leid.«

    »Das ist schon okay«, sagte Jeane stumpf. »Trotzdem vielen Dank für den Versuch.«

    Es entstand ein Moment ratloser Stille, denn mehr konnten wir hier nicht ausrichten; wir hatten alles getan, oder auch nicht getan, aber es gab keinen Grund mehr, noch länger zu bleiben.

    »Wirst du klarkommen, Jeane?«, fragte ich.

    Ich hatte erwartet, dass sie mir auf der Stelle versichern würde, dass sie »natürlich schon klar komme, kein Problem, alles in Ordnung, mach dir um mich keine Sorgen«, aber sie schluckte nur sehr schwer.

    »Also, solange die Duschkabinentür kaputt ist, kannst du hier nicht bleiben«, sagte Dad entschieden, als ob die ausgehängte Tür Jeane im Schlaf attackieren könnte. »Mein Parkschein endet in zehn Minuten, also beeil dich und pack eine Tasche zum Übernachten zusammen.« 

    »Das kann ich nicht«, sagte Jeane. Sie klang entsetzt, was um ein Vielfaches besser war als katatonisch. »Ich kann doch nicht einfach so mitkommen, obwohl ich gar nicht eingeladen bin.«

    »Ich lade dich ein«, sagte Dad ruhig. »Komm schon, lass uns gehen.«

    Ich war von dieser Wendung nicht allzu begeistert, aber der Gedanke, Jeane als schluchzendes Häufchen Elend allein auf ihrem Badezimmerfußboden zurückzulassen, war auch nicht gerade eine verlockende Vorstellung. »Es gibt Muffins und Die Muppets-Weihnachtsgeschichte«, gab ich mir Mühe, sie zu überreden. »Du liebst doch Die Muppets.«

    »Ja, das stimmt«, sagte sie und drehte sich langsam herum, um nach ihrer Zahnbürste zu greifen.
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    »Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, dass ich hier so reinplatze«, sagte ich, als Michaels Mutter die Tür aufmachte und draußen mich fand, wie ein Päckchen, das man dort abgelegt hatte, allerdings ohne ein »Sorry, wir haben Sie verpasst«-Kärtchen daran. Michael und sein Vater waren noch zum Weingeschäft gefahren und hatten mich mit einem gut gelaunten »Das ist schon okay, wir haben vorher angerufen« abgesetzt. »Und es tut mir auch sehr leid wegen dieser ganzen New-York-Geschichte.«

    Sie musterte mich mit einem langen, harten Blick. Ich mochte Michaels Vater lieber. Er war so sehr Zen, dass ich mich immer fühlte, als würde ein kleines bisschen von seinem inneren Chi auch auf mich abfärben, aber bei seiner Mutter stellten sich mir alle Nackenhaare auf.

    »Du kommst am besten erst mal herein«, sagte sie, und obwohl es mir normalerweise egal war, was irgendjemand über mein Aussehen dachte, wünschte ich, ich hätte nicht meine Katzenpyjamahose und meinen Anorak aus bedrucktem Leopardenkunstfell und ein Paar Häschenpantoffeln getragen. Es wäre mir außerdem lieber gewesen, wenn ich durch das Weinen ein etwas weniger verschwollenes Gesicht gehabt hätte, denn es fühlte sich an, als hätte mich jemand als Punchingball benutzt.

    Ich zögerte und sie seufzte, »Du lässt die ganze Kälte rein«, und ich hatte keine andere Wahl, als hineinzugehen. Na ja, ich hatte schon eine andere Wahl, aber ich hatte keine große Lust, in meinen Häschenpantoffeln nach Hause zu laufen.

    »Es tut mir wirklich alles furchtbar leid«, sagte ich noch einmal. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es mir wirklich so leid tat, aber ich fühlte mich nicht in der Lage, wieder in meine leere Wohnung zurückzukehren. Ich konnte mich selbst nicht mehr ertragen. Tatsächlich war ich mir in diesem Moment sehr fremd, denn normalerweise weinte ich nicht stundenlang. Das letzte Mal hatte ich am letzten Tag im Rock-’n’-Roll-Camp geweint, als wir alle zusammen spontan bei Born This Way mitsangen, aber da waren es mehr Freudentränen gewesen, die nur so lange hinunterliefen, wie es dauerte, mir schnell die Wangen zu reiben, bevor es irgendjemandem aufgefallen wäre. Ganz sicher hatte ich noch niemals zuvor über Stunden geweint und noch nie wegen eines ärgerlichen, aber nicht wirklich tragischen Missgeschicks im Haushalt.

    Aber ich musste zugeben, dass der Grund dafür, dass ich einen Zusammenbruch hatte, vielleicht gar nicht die Dusche gewesen war. Ich glaube, die Tür zur Duschkabine war nur so etwas wie eine Metapher. Sie stand für alles, was im Moment bei mir nicht in Ordnung war. Klar, es gab viele gute Sachen, aber eben auch viele schlimme, und das saß tief und es tat so weh, dass es immer noch besser war, an Heiligabend in meinem Pyjama in Michaels Flur zu stehen und sich an eine Tasche mit Übernachtungssachen zu klammern, während seine Mutter mich ansah, als hätte ich eine Spur von Hundescheiße auf ihren Teppichen hinterlassen, als allein zu Hause zu sein.

    »So, wir vergessen jetzt einfach, was vor ein paar Wochen passiert ist«, sagte sie. »Das ist Vergangenheit. Jetzt gibt es erst mal ein heißes Bad und eine Tasse Tee.«

    Ich nickte und folgte Mrs Lee in die Küche, wo sie das Wasser aufsetzte. Ich bereitete mich innerlich auf ein zwanzigminütiges Teetrinken, eine gekünstelte Unterhaltung und ein bisschen Angestarrtwerden vor, aber da wurde die Wohnzimmertür aufgestoßen und zwei kleine Köpfe spähten neugierig dahinter hervor.

    Mit einem »Oh! Du bist’s!« waren sie beide, Michaels kleine Schwestern in passenden Feengewändern, plötzlich in der Küche und kletterten auf mir herum.

    »Wir haben uns fein gemacht, falls wir vielleicht zufällig dem Weihnachtsmann begegnen!«

    »Wir haben ihm Muppet-Muffins gebacken!«

    »Warum hast du so weiße Haare? Hat dir jemand einen schrecklichen Schreck versetzt?«

    »Ich hab genau solche Hasenpantoffeln wie du! Ich zieh sie gleich an, dann können wir Pantoffelzwillinge sein!«

    »Weil Weihnachten ist, essen wir Würstchen, Bohnen und Pommes zum Abendessen und wir dürfen vor dem Fernseher essen!«

    »Die Muppets-Weihnachtsgeschichte! Das ist unser Lieblings-, Lieblings-, Lieblingsfilm!«

    »Außer Toy Story 2! Magst du auch Die Muppets-Weihnachtsgeschichte?«

    So redeten sie durcheinander, ein Ausrufezeichen an das Ende jedes ihrer schrillen Sätze geheftet. Es war lustig und zugleich sehr anstrengend.

    »Natürlich mag ich Die Muppets-Weihnachtsgeschichte«, sagte ich, und – es war nicht zu glauben – Michaels Mutter, die Kartoffeln schälte, suchte meinen Blick und lächelte mich an … »Das ist ein echter Klassiker.«

    Dann diskutierten wir heftigst, welche Muppets unsere Lieblingsfiguren waren, weil sie nicht glücklich damit waren, dass ich mir Gonzo ausgesucht hatte. Ich ließ sie beide ihre Verteidigungsrede für Miss Piggy halten, als Michael und sein Vater zurückkamen und eine Kiste Lagerbier und mehrere klirrende, klingende Einkaufstaschen mitbrachten. Michael nickte mir gelassen zu. »Alles klar bei dir?«

    »Ja«, sagte ich. Seine Mutter und sein Vater machten Scherze darüber, wie lange sie es wohl noch aushalten würden, bis sie den Wein öffneten, und Melly und Alice hatten einen sinnlosen Streit darüber, wie viele Muffins sie wohl essen könnten, bevor sie anfangen würden, sich zu übergeben, und als Michael an seiner Mutter vorbeigriff, um schon einmal das Bier in den Kühlschrank zu tun, streichelte sie seinen Arm; es war nur eine ganz kurze, flüchtige Geste, die er kaum bemerkte, und obwohl ich mein ganzes Leben lang ein Außenseiter gewesen war, hatte ich mich noch nie so außen vor gefühlt wie in diesem Moment.

    »Bleibt Jeane zum Abendessen?«, fragte Melly plötzlich.

    »Ja«, sagte Mrs Lee in bestimmtem Ton. »Sie übernachtet hier.«

    Melly und Alice tauschten ein teuflisches Lächeln aus. »Wenn die Freundin von Katjas Bruder über Nacht bleibt, schläft sie immer mit in seinem Bett«, verkündete Melly, während sie und Alice sich ständig anstießen und kicherten. »Schläft Jeane auch mit in Michae…«

    »Nein!«, platzte ich heraus. »Nicht in einer Million Jahren.«

    »Jeane ist nicht meine Freundin«, blaffte Michael. »Außerdem ist es sehr unhöflich, so persönliche Fragen zu stellen.«

    »Aber ich habe die Frage ja gar nicht zu Ende gestellt, also war ich nicht unhöflich.«

    »Außerdem, ihr wart ja mal Freund und Freundin«, sagte Melly mit einem Seitenblick auf ihre Eltern, die gerade in eine angespannte Unterhaltung über Gänsefett vertieft waren. »Das hat Mum nämlich gesagt, als ihr nach New York abgehauen seid, und dann bekam Michael seine Strafe und er war sehr, sehr, sehr schlecht gelaunt. Er hat gesagt, dass es an seiner Cambridge-Aufnahmeprüfung liegt, aber das war schon Jahre her und er war immer noch sehr, sehr, sehr schlechter Laune.«

    Das war alles … sehr interessant. Ich hatte Michael gar nicht vermisst, oder ich hatte es mir nicht erlaubt, ihn zu vermissen, was vielleicht leichter für mich war, weil ich so viel zu tun hatte und ja nicht mehr zur Schule ging, also musste ich nicht immer seine Wangenknochen ansehen und seine Mandelaugen und seinen Schmollmund, der in diesem Moment eher wie ein Strich in seinem Gesicht wirkte, und ich musste nicht sehen, wie er in seinem geschmeidigen, hoch aufgeschossenen Körper dahinschritt mit seiner lächerlichen Irokesenfrisur. Es war sehr leicht, jemanden nicht zu vermissen, wenn man ihm nicht begegnet; aber vielleicht hatte er mich ja vermisst. Ein kleines bisschen. Oder war er vielleicht noch sauer und gekränkt wegen all der grauenhaften Dinge, die ich in New York zu ihm gesagt hatte? Ich hatte ihn nach der Landung in Heathrow ja auch noch angeschnauzt, er solle sich verpissen, obwohl er nur versucht hatte, mir mit den Koffern und Taschen zu helfen. Es war sicher sehr schwierig, das wieder zu vergessen.

    »Wenn ich sehr, sehr, sehr schlechter Laune war, Melly, lag das vielleicht daran, dass ich zwei sehr, sehr, sehr nervige kleine Schwestern habe«, sagte er und beide schnaubten vor schierer Entrüstung.

    »Du bist böse und gemein und ich werde auf deine Muffins spucken«, sagte Alice, als Mrs Lee gerade wieder aus dem Kühlschrank auftauchte. 

    »Ich kenne zwei kleine Mädchen, die unter Umständen ganz ohne Abendessen oder Muffins ins Bett geschickt werden könnten«, sagte sie streng, und es war unmöglich, sich seinem Selbstmitleid hinzugeben, wenn eine Fünfjährige und eine Siebenjährige solche Schmollgesichter machten. Wenn Michael mich nicht mal ansehen wollte, war das völlig okay. Das würde ich verkraften. Ich würde mein Bad nehmen und etwas zu Abend essen und dann wieder nach Hause gehen.

    Der einzige Grund, aus dem ich dann doch nicht nach Hause ging, war, dass ich nach der Hälfte der Muppets Weihnachtsgeschichte einschlief. Ich war vollgestopft mit Essen und abgefüllt mit jeder Menge Tee und Melly und Alice hatten mich zwischen sich in einem großen Ohrensessel eingekeilt, und in einer Sekunde warfen sich Miss Piggy und Ebeneezer Scrooge nieder, in der nächsten wurde ich von Mrs Lee geweckt, die mich im Gästezimmer ins Bett brachte. Sie deckte mich sogar zu. Mich hatte seit … ach, ich kann mich nicht daran erinnern, überhaupt jemals zugedeckt worden zu sein.

    Nachts gesellten sich Melly und Alice zu mir, die aufgewacht waren, weil sie dachten, sie hätten die Rentiere gehört, dann hatten sie alle Schokoladentaler aus ihren Socken aufgegessen und dachten, ich hätte vielleicht Lust, mir Zeichentrickfilme anzusehen. Als sie herausfanden, dass dem nicht so war, schlüpften sie zu mir ins Bett, und ich erzählte ihnen eine Geschichte von Sammy, dem Rock-’n’-Roll-Eichhörnchen, und sie schliefen wieder ein, Gott sei Dank, denn ich hatte keine Ahnung, was mit Sammy im Verlauf der Geschichte eigentlich passieren sollte.

    Und so kam es, dass Mr und Mrs Lee am Weihnachtsmorgen ausnahmsweise nicht um fünf geweckt wurden, sondern bis acht Uhr dreißig schlafen konnten, und wenn Mrs Lee noch einen Groll gegen das grauenhafte Mädchen, das ihren Sohn gekidnappt hatte, gehegt haben sollte, so war dieser jetzt verschwunden.

    Vielleicht lag es an den dreizehn Stunden fast ungestörten Schlafs oder am gestrigen Weinkrampf oder daran, dass ich einfach die Chance gehabt hatte, meinen Elan und meinen Tatendrang wieder aufzuladen, aber ich war voll davon und ganz begierig darauf, wieder nach Hause zu gehen. Ich wollte sie nicht bei all ihren Familientraditionen stören. Außerdem konnte Michael sich nicht überwinden, mich auch nur anzusehen oder mehr mit mir zu sprechen, als mir ungefragt die Zuckerdose zu reichen, weil er wusste, dass ich mindestens drei Stück Zucker in meinem Kaffee brauchte.

    »Du kannst sehr gerne noch bleiben«, sagte Shen. Und Kathy – ich hatte das Gefühl, dass ich sie jetzt Kathy nennen sollte statt Mrs Lee – nickte zustimmend. »Wir haben so viel zu essen im Haus, wir essen sonst noch bis Ostern davon.«

    »Ich wollte später noch meine Freundin Tabitha besuchen«, erklärte ich. »Ich hab versprochen, ihr zu helfen, Würstchen im Blätterteig zu machen.«

    Ich hatte schon Schwierigkeiten dabei, mir selbst einen Toast zu machen, also würde mein Würstchen-in-Blätterteig-Beitrag wohl eher im Zusehen bestehen, aber so klang es, als sei ich völlig involviert in das Weihnachten von jemandem, und Kathy hatte den Truthahn ohnehin schon im Ofen, Shen schälte Kartoffeln, und Michael fing gerade irgendetwas mit einem Berg Rosenkohl an, sodass ich ihnen vermutlich nur im Weg war.

    »Gehst du denn schon zum Mittagessen dorthin?«, fragte Kathy, und ich prustete los, ich konnte nicht anders, denn Tabitha stand nie, niemals auf, wenn es im technischen Sinne Morgen war, und sie hatte angekündigt, dass ihr Weihnachtsdinner aus den Dingen bestehen würde, die sie und Tom an Heiligabend kurz vor Geschäftsschluss noch bei Lidl bekommen würden.

    »Nicht direkt zum Mittagessen, eher ein frühes Abendessen, und ich habe vergessen, mir ein Taxi zu bestellen, also muss ich noch nach Battersea radeln, und …«

    »Also dann musst du zum Mittagessen noch bei uns bleiben«, sagte Kathy bestimmt. »Ende der Diskussion.«

    »Aber ich muss …«

    »Ich dachte, wir hätten das Thema beendet. Wenn du mir helfen möchtest, könntest du sehr gerne Melly und Alice noch ein bisschen beschäftigen, damit sie mich nicht alle zwei Minuten stören und fragen, wann wir nun endlich die Geschenke aufmachen können.«

    Kathy Lee war gut. Sie beherrschte die stählerne Stimme und das entschlossene Funkeln in ihren Augen hervorragend, und ich konnte mir gar nicht erklären, warum sie wollte, dass ich ihnen noch weiter auf die Pelle rückte, doch sie hatte mir schon die Hand auf die Schulter gelegt und steuerte mich in Richtung Wohnzimmer; vorher erhaschte ich aber noch einen Blick auf eine verzerrte Grimasse in Michaels Gesicht, als würde ihm die weitere Präsenz meiner Person in seinem Leben und in seinem Haus schlimme Schmerzen verursachen.

    Ich wollte nicht mehr länger bleiben. Nicht nur, weil im gleichen Raum mit Michael zu sein, war, als würde man mir die Fingernägel, Fußnägel, Zähne und Nasenhaare ganz langsam, eins nach dem anderen, ausreißen, sondern auch, weil ich mit ihrer Scheiße von der glücklichen Familie nicht umgehen konnte. Abgesehen davon, dass es bei ihnen keine Scheiße war – sie waren wirklich eine glückliche Familie.

    Während sie ihre Geschenke öffneten, nahm ich diplomatisch ein Bad, damit es nicht so peinlich auffiel, dass ich ihnen nichts mitgebracht hatte und sie auch nichts für mich hatten, aber als ich wieder die Treppe herunterkam, bestanden Melly und Alice darauf, dass ich ein Paar Feenflügel und eine Zaubertafel aus ihrer gemeinsamen Ausbeute annahm, und ich bekam auch noch eine Schachtel Cadburys Schokoladenauslese und eine Kerze mit Vanillearoma, denn Kathy und Shen gehörten zu der Sorte Eltern, die immer noch einige Geschenke für Last-Minute-Gäste in petto hatten. Michael warf mir nur einen weiteren gequälten Blick zu, als ich dabei half, den Tisch zu decken.

    Es war nur ein ganz gewöhnliches, stinknormales Nullachtfünfzehn-Weihnachtsessen. Wir ließen die Knallbonbons knallen und setzten unsere Papierhüte auf und stöhnten über die schlechten Witze in den Knalltüten. Es gab eine Diskussion darüber, wem das letzte Würstchen im Schlafrock zustand, und die selbst gemachte Cranberry-Soße war sehr, sehr schnell alle, weil die Mädchen damit ihre kompletten Teller dick bestrichen hatten.

    Das waren alles einwandfreie Weihnachtstraditionen, aber als ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass es die Weihnachtstraditionen anderer Leute waren. Vom letzten Jahr abgesehen, in dem Bethan nach Hause gekommen war und wir uns ein kleines, aber perfektes Weihnachtsmahl gekocht und den Tag damit verbracht hatten, meine komplette MGM-Musical-Sammlung anzusehen, waren unsere Familienweihnachtstraditionen nur beschissen gewesen.

    Pat und Roy hatten uns morgens immer ziemlich früh aus den Betten geschmissen. Nicht, damit wir unsere Weihnachtsgeschenke aufmachen konnten, sondern weil es pünktlich um zwölf Uhr mittags unser Weihnachtsessen gab. Dann ließen sie mich mit dem Aufräumen zurück, während sie Bethan mitnahmen und zu Andrews Grab auf einem grünen Friedhof in Buckinghamshire – mit einem wilden Kirschbaum und einer umweltfreundlichen Bank auf seiner Parzelle – fuhren, um dort ein paar Blumen niederzulegen. Sie hatten mich nie gefragt, ob ich nicht vielleicht mitkommen wollte, sondern ließen mich immer mit einem Berg schmutziger Teller und einer Schachtel Quality Street zurück.

    Wenn sie dann zurückkamen, verschwand Roy in seinem Schuppen und Pat musste sich mit fürchterlichen Kopfschmerzen hinlegen. Bethan hing mit mir herum, aber meistens fing sie am Ende an zu weinen. Das war die Weihnachtstradition unserer Familie. Dann fiel mir auf, dass dies das erste Weihnachten war, an dem niemand Andrews Grab besuchte – im letzten Jahr war Beth an Boxing Day hingefahren –, und darüber war ich so entsetzlich deprimiert, wie ich es nicht einmal gewesen war, als jeder der Lees sich über dem ersten Löffel seines Weihnachtspuddings etwas gewünscht hatte.

    Alle sagen, dass Freunde einem irgendwann die Familie ersetzen, ich hatte dazu sogar einen Blog geschrieben; aber als ich da so am Esstisch der Lees saß, überall um mich herum die Weihnachtsknallbonbonreste und Melly und Alice, die uns mit dem stürmischen Refrain von Jingle Bells beglückten, wusste ich auf einmal, dass ich total falschlag.

    Freunde sollten einem nicht die Familie ersetzen. Deine Familie sollte deine Familie sein und Freunde sollten in den Stoff deines Familienlebens mit hineingewebt werden. Nur Leute, die keine oder nur eine ganz beschissene Familie hatten, brauchten ihre Freunde als Ersatz. Und dann gab es da noch die Leute, die weder eine Familie noch – wenn sie mal ehrlich darüber nachdachten – wirkliche Freunde hatten.

    Das hatte nichts mit Michael Lee zu tun, der mir gegenüber am Tisch saß, mich nicht ansah und auch nicht mit mir sprach, so wie auch ich ihn nicht ansah oder mit ihm sprach, okay? Ich war ihm noch nicht einmal mehr böse, obwohl ich innerlich wegen dieser Twitter-Sache immer noch ein bisschen angesäuert war und außerdem wegen seiner Unfähigkeit, mit meinem Erfolg umzugehen. Aber nun begann ich mich zu fragen, ob Michael vielleicht nicht nur nicht mit meinem Erfolg umgehen konnte, sondern mit mir überhaupt, denn ich war schon wirklich eine ziemliche Katastrophe.

    Ich seufzte und Kathy warf mir einen Blick zu. Keiner von ihren alten Mein-Gott-ich-wünschte-sie-hätten-in-der-Schule-die-Prügelstrafe-noch-nicht-abgeschafft-Blicken, sondern einen von ihren neuen Oh-arme-kleine-Jeane-Blicken. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie mit leicht geneigtem Kopf, um mir zu zeigen, dass sie für mich da war und, Gott, ich wollte nichts lieber, als dass sie für mich da war. Ich erkannte mich selbst kaum wieder.

    »Mir geht’s gut, vielen Dank«, sagte ich mit einer Riesenportion falschem Enthusiasmus, und das Piepsen meines Handys rettete mich davor, noch tiefer ins Detail darüber gehen zu müssen, wie großartig alles war. Es war eine SMS von Tabitha.

    
      Wir sind wach. Schieb deinen Arsch rüber. Ich hab hier eine Kuchenrolle, auf der dein Name steht. Tab xxx.

    

    Kein Wunder, dass ich in eine tiefe Glaubenskrise verfallen war. Ich hatte schon viel zu viel Zeit mit den Lees verbracht, und daran lag es auch, dass ich mich plötzlich so sehr nach all diesem Glückliche-Familie-Quatsch sehnte. Wie konnte man sich nach etwas sehnen, das man niemals haben würde? Das war aussichtslos. Ich würde mich wieder besser fühlen, wenn ich mit meinen Leuten zusammen war.

    Kathy und Shen und sogar Melly und Alice wollten mich nur widerstrebend gehen lassen. Michael grunzte nur irgendetwas und ging die Spülmaschine einräumen, als ich mich verabschiedete und treu versprach, anzurufen und sie wissen zu lassen, wenn ich abends gut zu Hause angekommen war, und wenn ich lieber noch ein paar Tage länger bleiben wollte, wäre das auch völlig in Ordnung, auch wenn Kathys ältliche Tante an Boxing Day erwartet wurde, die nach Mellys und Alices Meinung »echt nach Pipi roch«. 

    Sie kamen sogar auf die Idee, mich nach Hause fahren zu wollen, aber ich bestand unbeirrt und vielleicht ein bisschen zu energisch darauf, dass ich gerne nach Hause lief, und schließlich – endlich – ganz zum Schluss – wurde die Haustür geöffnet und ich war frei.

    
    36

    Es war sechs Uhr dreißig am Abend des Weihnachtstages, und ich war nicht sicher, ob ich noch einen weiteren Mince Pie essen, mich übergeben oder in ein Fresskoma fallen sollte.

    Ich lag auf dem Boden des Wohnzimmers, mit dem Rücken an das Sofa gelehnt, auf dem Mum und Dad sich aneinanderkuschelten, obwohl man ihnen mehrfach gesagt hatte, dass sie das besser lassen sollten, weil öffentlich zur Schau gestellte elterliche Zuneigung auf Kinder einfach ekelerregend wirkt. An meinen beiden Seiten hatten sich je eine Melly und eine Alice angekuschelt und wir sahen uns das Doctor Who Christmas Special an. Wir trugen alle fünf noch unsere Papierhüte, und ich hatte die letzten drei Röstkartoffeln ganz hinten im Kühlschrank versteckt, um sie später noch zu verspeisen.

    Gott, ich liebe Weihnachten, dachte ich gerade, als mein brandneues iPhone piepste.

    Ich hatte eine Mail von Jeane, und binnen einer Sekunde waren meine anheimelnd warmen Gefühle abgekühlt und ich dachte wirklich, ich müsste kotzen. Eine Mail von Jeane fühlte sich an, wie von einem Security-Mann durch einen ganzen Laden verfolgt zu werden. Es vermittelte mir ein Gefühl des Grauens, und auch wenn ich gar nichts Falsches getan hatte (oder ich zumindest dachte, dass ich das nicht hätte, aber das konnte man bei Jeane nie genau wissen), fühlte ich mich auf der Stelle schuldig.

    Das lag daran, dass sie, ja, die ganze verdammte Zeit über immer nur ich, ich, ich schrie, doch so langsam wurde mir klar, dass der Grund für ihre Egozentrik wohl darin lag, dass es niemanden sonst in ihrem Leben gab, mit dem sie sich hätte befassen können. Es war nicht richtig, dass sie sich um die kaputten Sachen im Haushalt kümmern musste – ich wusste noch nicht mal, wie man die Waschmaschine anmachte –, und sie hätte auch an Heiligabend nicht allein sein dürfen. Und, ja, ich hätte ihr ehrlich sagen müssen, dass ich @winsomedimsum auf Twitter war, und, oh Gott, ich glaube, ich hätte auch zugeben müssen, dass ich eifersüchtig darauf war, was für unglaublich tolle Sachen sie in ihrem Leben machte, wo ich noch nicht mal wusste, wie man die Waschmaschine anschmiss.

    Es wurde nicht einfacher dadurch, dass sie bei uns zu Hause war, sich bei meinen Eltern und meinen kleinen Schwestern einschmeichelte und dabei so blass und zerbrechlich aussah, dass ich gar nicht mehr böse auf sie sein wollte. Ich war immer noch angepisst darüber, wie sie sich in New York verhalten hatte, aber ich wollte von ihr nicht mehr angepisst sein, und so – obwohl ich die Nachricht ja auch einfach ungelesen lassen und zu Dr. Who hätte zurückkehren können – entschied ich mich, sie zu lesen und ihr eine freundliche, aber auch nicht zu freundliche Antwort zu schicken.

    Hey Michael,

    ich habe dir noch gar nicht Fröhliche Weihnachten wünschen können, also, hey, Fröhliche Weihnachten und der ganze Kram. Habe ich dich mit meinen überraschenden Festtagsgrüßen jetzt in falscher Sicherheit gewiegt? Wahrscheinlich nicht, also ist es besser, wenn ich gleich mit der Tür ins Haus falle.

    Ich bin gerade in meiner Wohnung – das Weihnachtsdinner bei Tab fand nicht statt, weil Mad Glen und sein Alkoholikerfreund Phil sich wegen ein paar nachgemachten Lidl-After Eights in die Wolle gekriegt und so schlimm geprügelt haben, dass Tab und Tom sie in die Notaufnahme bringen mussten, und die Sache ist die, dass ich eigentlich liebend gerne wieder zu euch kommen und noch ein paar Tage bleiben würde. Du weißt ja, deine Mum und dein Dad haben es immer mal wieder angeboten, und ich glaube, deine Mutter und ich sind so was von über New York hinweg und Melly und Alice sind spirituell zu 100 % meine Zwillinge.

    Das ist kein Spielchen, mit dem ich mir einen Weg zurück in deine freundliche Gunst oder, vielleicht, zurück in deine Hose erschleimen möchte. Ich weiß, das mit uns ist vorbei, und als es noch lief, wussten wir beide schon, dass es zum Scheitern verurteilt war. Das ist okay. Das sehe ich ganz gelassen. Dich sehe ich auch ganz gelassen, weil ich weiß, dass ich unmöglich bin. Ich weiß das, Michael, und ich weiß auch, dass du mich nicht gelassen siehst. Du kannst dich ja kaum überwinden, mich mal anzusehen oder mit mir zu sprechen, und besonders darum werde ich dir nie vergessen, dass du gekommen bist, als ich wegen der Duschkabinentür die Nerven verloren habe.

    Wenn dir der Gedanke, ich könnte vielleicht noch weitere zwei oder drei Tage bei euch zu Hause verbringen, unangenehm ist, dann sag das bitte. Ich werde es verstehen. Oder vielleicht besser, ich werde versuchen, es zu verstehen (Ich plane, in Sachen Empathie im nächsten Jahr eine ganz große Nummer zu werden).

    Bitte lass mich doch wissen, ob du es noch ein bisschen mit mir in deiner Nähe aushalten kannst. Ich verspreche, mich allerbestens zu benehmen, auch wenn das natürlich nicht viel heißt.

    Jeane

    Sie hatte recht. Sie war unmöglich. Und es war unmöglich, Nein zu ihr zu sagen, denn Jeane war siebzehn und sie war allein und es war Weihnachten, und obwohl ich nicht glaubte, dass ich jemals damit aufhören könnte, ein bisschen sauer auf sie zu sein, verdiente sie es nicht, an Weihnachten ganz allein zu sein. 

    Ich drehte mich um und schreckte ein bisschen zurück, als ich Mum und Dad beim gegenseitigen Streicheln überraschte. »Uh. Könnt ihr das nicht mal lassen?« Ich winkte mit meinem Telefon. »Ich habe eine E-Mail von Jeane bekommen. Ihre Einladung zum Weihnachtsessen ist abgesagt worden, und sie möchte gerne wissen, ob sie wiederkommen und noch ein paar Tage bleiben darf.«

    Ich hätte es völlig in Ordnung gefunden, wenn Dad gestöhnt und Mum gesagt hätte, »Aber ich habe ihr das doch nur aus reiner Höflichkeit angeboten«, aber Mum war schon dabei aufzustehen. »Ich organisiere schon mal ein paar frische Handtücher für sie. Fährst du schnell und holst sie ab, Schatz?«

    Ich war nicht ganz sicher, mit welchem Schatz sie sprach, aber Dad hievte sich schon aus dem Sofa hoch, und Melly und Alice fragten, ob sie mitfahren dürften, weil »wir würden uns gerne mal die Duschkabinentür ansehen, und meinst du, dass Jeane vielleicht eine andere Haarfarbe hat?«, und selbst wenn es mir etwas ausgemacht hätte, und, na ja, ein bisschen tat es das, war ich jetzt schon komplett überstimmt. Ich mailte Jeane zurück:

    Ist okay. Dad und die beiden Gören sind in zwanzig Minuten bei dir, um dich abzuholen. Hoffe, du magst kalten Truthahn, weil das nämlich alles ist, was wir in den nächsten Tagen zu essen bekommen.

    Eine Stunde später war Jeane wieder bei uns, beladen mit einem Geschenkkorb von Fortnum & Mason’s, ein Geschenk von ihrem Agenten, den sie an Mum und Dad weiterschenkte, einem Haufen bunten Zeugs für die Mädchen (sie bekam ständig bergeweise bunten Kram von PR-Agenturen zugeschickt, die in ihrem Blog erwähnt werden wollten) – von Haarspangen über Spielzeugroboter bis hin zu Massen von Süßigkeiten, die die beiden in ohrenbetäubende Begeisterungsschreie ausbrechen ließen. Für mich war nichts dabei, aber als Jeane von Melly und Alice feierlich ins Gästezimmer eskortiert wurde, um wieder auszupacken, checkte ich mein iPhone (was ich, seit ich es in Betrieb genommen hatte, ungefähr alle fünf Minuten tat) und fand dort eine Mail von iTunes, die mich wissen ließ, dass Jeane mich mit einem 100-Pfund-Geschenkgutschein beschenkt hatte. 

    Ich habe sofort gesehen, dass deine Mail mit dem Vermerk »Sent from my iPhone« kam. Dies hier soll deine Apps-Sammlung für den Anfang ein bisschen aufmöbeln.

    Obwohl sie nur eine Stunde Zeit gehabt hatte, um zu packen, hatte sie einen Teil dieser Zeit darauf verwendet, mir eine lange, detaillierte Liste aller Apps zusammenzustellen, die ich unbedingt kaufen musste. 

    Und bloß nicht Angry Birds. Sei bitte nicht so berechenbar.

    Es war wirklich nicht so, als sei ihr wie durch ein Wunder vergeben worden oder dass ich wieder etwas mit ihr hätte anfangen wollen, das ich von Anfang an besser gelassen hätte, aber an Jeanes Großzügigkeit gab es wirklich gar nichts zu kritisieren. Sogar während unseres Streits in New York, an der Straßenecke in Greenpoint, hatte sie mich, obwohl sie mir jede Menge Beleidigungen entgegengeschleudert hatte, kein einziges Mal daran erinnert, dass ich überhaupt erst gar nicht an dieser Straßenecke in Greenpoint stehen würde, wenn sie nicht gewesen wäre.

    Und als ich an New York zurückdachte, erinnerte ich mich daran, dass ich ja mindestens noch eine Tonne Süßigkeiten hatte, die ich in Dylan’s Candy Bar gekauft hatte. Jeane hatte sie, als sie für mich packte, einfach in meine Tasche gestopft. Die konnte ich ihr zu Weihnachten schenken, es war nur irgendwie schwierig, den richtigen Moment dafür zu finden.

    Am ersten Abend schlief sie wieder lächerlich früh ein, und an Boxing Day war sie mehr daran interessiert, meiner Mutter dabei zu helfen, riesige Truthahn-Sandwiches zu fabrizieren, die von Chutneys, Pickles und anderen Garnierungen nur so trieften. Als Großtante Mary eintraf und sich Alice geradeheraus weigerte, sich ihr zu nähern (was absolut verständlich war, denn sie roch wirklich, als hätte man sie draußen im Regen vergessen), machte Jeane mit den beiden Mädchen und ihren neuen Rollern einen Ausflug in den Park.

    Als sie zurückkam, kamen sie und meine Großtante Mary sofort ins Gespräch über ihre pinkfarbene Haartönung, und als Großtante Mary dann schließlich wieder nach Ealing zurückverfrachtet worden war und Mum eine ganze Flasche Febreze auf dem Sessel, in dem sie gesessen hatte, versprüht hatte, beschlagnahmten sie und die Mädchen und Jeane das Sofa und sahen sich Musicals an.

    Richtige alte Musicals in prächtigem Technicolor, in denen alle ständig von großen Songs und Tanzeinlagen überwältigt wurden, weil sie heute in New York bummeln gehen würden oder im verdammten Regen singen wollten. Es war grauenhaft. Normalerweise zählten Melly und Alice als eine Person und die Geschlechter waren in unserer Familie dadurch ausgeglichen repräsentiert, aber mit Jeane als Dauergast hatte sich das Machtgleichgewicht empfindlich verschoben, und Dad zog sich in sein Studio zurück, um sich eine Dokumentation über Lepra anzusehen, und ich lag auf meinem Bett und spielte Angry Birds, bis ich nicht mehr geradeaus gucken konnte.

    Jeane ließ mich in Ruhe und ich sie, bis zum nächsten Morgen, an dem Melly und Alice zu einer Ganztagsgeburtstagsparty verschwanden und Mum und Dad sich auf den Weg machten, dem Ausverkauf zu trotzen und eine neue Waschmaschine zu kaufen.

    »Ich hab gestern Abend deinen Wagen vollgetankt«, sagte Dad nach dem Frühstück. »Warum macht ihr beide heute nicht einen kleinen Ausflug, Jeane und du?«

    »Oh, das geht schon«, sagte Jeane mit dem Mund voller Toast und Marmelade. Sie hatte sich von Melly und Alice die Haare frisieren lassen, die jetzt von mindestens zwanzig Spangen und Schleifen geschmückt wurden. »Ich kann mich auch gut für ein paar Stunden allein beschäftigen.«

    »Es wäre doch nett, wenn ihr mal was unternehmen würdet«, sagte Mum und warf mir einen stechenden Blick zu. »Und es wäre wirklich nett, wenn du aufhören könntest, dieses idiotische Spiel mit den Schweinen und Vögeln und den unaufhörlichen Geräuschen zu spielen, Michael.« 

    Ich sah Jeane an, die mit völlig ausdrucksloser Miene zurückblickte, und dann sahen wir beide meine Mutter an, die ihr Mein-Wort-ist-Gesetz-Gesicht aufgelegt hatte, und eine halbe Stunde später saßen wir in meinem Wagen.

    »Also, wo willst du hin?«, fragte ich Jeane höflich, denn sie verstand sich ja inzwischen so gut mit meiner Mutter, dass ich Schwierigkeiten bekommen würde, wenn ich mich ihr gegenüber nicht gut benahm. Nicht, dass ich lieber unfreundlich zu ihr gewesen wäre, aber die ganze Situation war völlig seltsam. Und Jeane war auch so seltsam. In den letzten sechsunddreißig Stunden hatte sie nicht ein einziges Mal versucht, jemandem einen Vortrag über düstere Girl-Groups oder das gottähnliche Genie, das Haribo hieß, zu halten, und ich wollte mit ihr nicht darüber reden, was zwischen uns passiert war oder was aus uns werden sollte, weil wir dann anfangen würden zu streiten, und so wusste ich nicht, was ich überhaupt zu ihr sagen sollte.

    »Du musst mich nirgendwo hinfahren«, sagte sie und verschränkte die Arme. »Du kannst mich einfach in ein Café bringen, und da kann ich ein paar Stunden rumhängen und niemand wird es je erfahren.«

    In dem Fall musste ich dann ebenfalls ein Café finden, in dem ich ein paar Stunden würde sitzen können, falls Mum und Dad früher als geplant zurückkamen, und das war einfach nur bescheuert. »Hör mal, ich glaube, wir sollten das doch hinkriegen, ein bisschen Zeit miteinander zu verbringen, oder?«

    »Na ja, schon, das sollten wir, aber es wird ziemlich schwierig, wenn du gar nicht mit mir sprichst«, sagte Jeane ruhig.

    »Nein, du sprichst ja nicht mit mir«, sagte ich und wünschte mir im gleichen Moment, ich würde nicht so furchtbar eingeschnappt klingen.

    »Ich dachte nicht, dass du möchtest, dass ich mit dir spreche.« 

    Ich wusste nicht mehr, was ich wollte, bis auf eins: Ich wollte nicht in einen von Jeanes Gesprächsknoten verwickelt werden. »Lass uns einfach fahren. Wo sollen wir hin?«

    »Hmm … wir könnten an die Küste fahren. Im Winter an die Küste zu fahren, ist ziemlich cool, auch wenn wahrscheinlich alles geschlossen hat«, sinnierte Jeane. Unvermeidlich fing sie an, irgendetwas mit ihrem iPhone zu machen, schaltete dann das Navi ein, das ich von Dad geerbt hatte, der zu Weihnachten ein schickes neues bekommen hatte. »Wie funktioniert das? Muss ich nur die Postleitzahl eingeben?«

    »Ja.« Ich nahm die Augen gerade lang genug von der Straße, um es einzuschalten, und beobachtete Jeane dann dabei, wie sie die Postleitzahl eingab. »Wo ist das?«

    Sie runzelte die Stirn. »Ich sag’s dir, wenn wir da sind. Es wird nicht unbedingt der lustigste Ausflug, den du je gemacht hast, aber du könntest ihn mir zu Weihnachten schenken.«

    »Ich hatte kein Geschenk für dich, weil ich ja nicht ahnen konnte, dass meine Eltern dich auf einmal adoptieren! Ich habe aber immer noch die Süßigkeiten, die ich in New York gekauft habe; ich habe nur auf die richtige Gelegenheit gewartet, sie dir geben zu können.«

    »Das sollte keine Stichelei sein, und ich hab dich gefragt, bevor ich wieder aufgekreuzt bin.« 

    »Ich hätte ja wohl schlecht Nein sagen können.« Ich sah zu Jeane hinüber. Sie saß mit fest verschränkten Armen da und ihre Lippen bewegten sich lautlos. Ich hätte schwören können, dass sie bis zehn zählte, um mich nicht anzuschreien. »Ich habe wirklich nichts dagegen, dass du gekommen bist. Ich habe nur nicht verstanden, warum du das wolltest, und, um ehrlich zu sein, die ganze Szene mit der Duschkabinentür hat mich echt wahnsinnig gemacht.«

    »Ja, die Szene mit der Dusche war wirklich eine Offenbarung«, sagte Jeane wenig hilfreich und fing dann an, mir Fragen über Cambridge zu stellen und ob ich das Praktikum in San Francisco machen würde, und als das Navi mir sagte, ich solle bei der nächsten Abfahrt die Autobahn verlassen, wurde mir bewusst, dass wir es geschafft hatten, uns eine ganze Stunde lang nicht zu streiten.

    Jeane bat mich, an einer Tankstelle zu halten, und kam dann mit einer Tüte Haribo Starmix und einem Blumenstrauß zurück. »Ist der für meine Mutter?«

    »Nein«, sagte sie, und ich erwartete, dass sie mich weiter mit Fragen löchern würde, aber sie starrte nur noch auf die Routenführung des Navi. Wir waren nur noch ein paar Meilen von unserem Ziel entfernt, und ich fragte mich immer noch, wohin wir wohl fuhren, aber sie schien nicht in der Stimmung zu sein, es mir zu sagen.

    »Fahren Sie die nächste links. Sie haben Ihr Ziel erreicht«, informierte mich das Navi, als ich auf einen Friedhof einbog. Das Schild sagte zwar, es sei ein Naturfriedhof, aber für mich sah es einfach wie ein Friedhof aus.

    »Was machen wir hier? Sind deine Großeltern hier begraben?« 

    Jeane schüttelte den Kopf. »Andrew. Ich hab dir doch von ihm erzählt.« Sie schnallte sich ab. »Obwohl mir jetzt, wo wir hier sind, klar wird, dass ich keine Ahnung habe, wo genau sein Grab ist. Wir müssen nach einer Bank und einem Wildkirschbaum suchen. Weißt du, wie ein Wildkirschbaum aussieht?«

    Es war eisig. Ein unerbittlicher, feuchtkalter Wind fegte über die Felder zu uns herüber und der Boden gab unter unseren Füßen nach, während wir die Grabsteine zu entziffern versuchten. Sie waren nicht in Reihen angeordnet, sondern mehr oder weniger zufällig verteilt. Ich glaube, es war schön, dass jedes Grab seinen eigenen Platz hatte und sie nicht alle so dicht zusammen lagen, aber es war trotzdem deprimierend, über einen Friedhof zu laufen, auch wenn es ein ökologisch korrekter Friedhof war.

    Schließlich fanden wir das richtige Grab, nachdem wir eine komplette Runde gelaufen und fast schon wieder am Auto angekommen waren. Ich wartete etwas abseits, als Jeane sich niederkauerte und mit dem Ärmel ihres Kunstpelzanoraks über den Grabstein wischte.
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    VIEL ZU FRÜH VON UNS GENOMMEN.

    RUHE MIT DEN ENGELN, DU TAPFERER, WUNDERBARER JUNGE.

    Unter einem Baum, vielleicht ein Wildkirschbaum, stand eine Holzbank, auf die ich mich setzte. Jeane entfernte einen vertrockneten Blumenstrauß aus einer Vase am Sockel des Grabes und arrangierte ihre eigenen Blumen darin. Dann blieb sie noch einige lange Momente dort in der Hocke sitzen, was die Hölle für ihre Knie sein musste, bis sie sich langsam wieder aufrichtete und zu mir herüberkam.

    »Mir wurde bewusst, dass dies das erste Weihnachtsfest ist, an dem niemand sein Grab besucht«, sagte sie und setzte sich neben mich. Jetzt war es sogar noch kälter, eine kriechende feuchte Kälte, die sich anfühlte, als wolle sie sich in meine Knochen nagen, und auch Jeane zitterte, also legte ich meinen Arm um sie; nicht auf eine begrapschende Art, sondern mehr wie ein Pfadfinder, der sich an den anderen kuschelt, damit beide warm bleiben, weil sie in einer Überlebenstrainingsübung vom Rest der Gruppe getrennt wurden. Sie drängte sich dicht an mich. »Die einzige Person, die in diesem Jahr kommen konnte, war ich.«

    »Macht dich das traurig?«, fragte ich neugierig, weil sie auf mich eher nachdenklich als traurig wirkte.

    »Dieser Ort ist nicht gerade ein großer Spaß, aber für die Menschen, die sich denen nahe fühlen möchten, die sie verloren haben, ist es ein schöner Ort.« Sie kräuselte ihre Nase. »Obwohl man eigentlich auch nicht alles stehen und liegen lassen muss, um hierher zu kommen, um sich an jemanden zu erinnern. Sie sind ja entweder tot, und das war’s, oder wenn es eine Art Leben nach dem Tod gibt, sind sie sowieso immer bei dir.« Sie nickte mit dem Kopf in Richtung des Grabes. »Ich meine, das hier sind ja nur seine Knochen, nicht er selbst.«

    »Oh, Jeane, Jeane, Jeane …«, sagte ich, und mir fiel ganz ehrlich nichts anderes ein, das ich hätte sagen können. »Irgendetwas ist ganz und gar nicht in Ordnung, oder?«

    »Ja, das stimmt, aber ich werde das schon wieder in Ordnung bringen«, sagte sie. »Denn ich möchte nicht sterben und niemanden haben, der mein Grab besucht.«

    »Du stirbst nicht«, sagte ich und versuchte, es wie einen Witz klingen zu lassen, aber ich war jetzt doch beunruhigt, ob sie vielleicht selbstmordgefährdet sein könnte oder so was.

    »Klar, natürlich werde ich jetzt nicht sterben«, sagte sie mit einem Hauch ihrer altvertrauten Unverschämtheit in der Stimme, was eine echte Erleichterung für mich war. »Falls ich nicht von einem Bus umgemäht werde, plane ich, noch jahrelang hier zu sein, aber ich möchte nicht, dass mein Leben lang und einsam ist, und so, wie ich im Moment lebe, wird es einsam sein. Nein, schlimmer als das. Ich werde allein sein.«

    »Du wirst doch nicht allein sein. Du hast Massen von Freunden, die …«

    »Ja, Leute, die ich aus dem Internet kenne«, erinnerte Jeane mich trocken. »Michael, nicht mal meine Eltern lieben mich.«

    »Natürlich tun sie das! Sie sind deine Mum und dein Dad, das müssen sie.« 

    »Dass sie das müssten, heißt nicht, dass sie es auch tun«, sagte Jeane. »Und, ja, ich habe schon Freunde, aber ich verbringe Weihnachten mit deiner Familie, die mich praktisch kaum kennt, und meine eine, die einzige Einladung, die ich bekommen habe, wurde wegen einer Schlägerei zwischen einem Mann mittleren Alters, der auf einem Trip hängen geblieben ist, und seinem perversen Alki von Freund abgesagt. Das ist wirklich nicht cool. Und am Abend davor, als die Dusche kaputtgegangen ist, dachte ich auf einmal: Ich bin siebzehn Jahre alt und ich bin ganz allein, und das ist einfach viel zu viel Verantwortung für mich. Ich hab mir die ganze Zeit selbst vorgemacht, dass es mir gut ginge und ich mit meinem Leben bestens zurechtkäme, aber das war nur eine hauchdünne Fassade, die von Haribo und Prittstiften zusammengehalten wurde. Als ich wirklich Hilfe brauchte, hatte ich niemanden, den ich anrufen konnte.«

    »Du hast mich angerufen«, sagte ich zu ihr. »Oder war ich nur der letzte Ausweg?«

    »Der allerletzte meiner letzten Auswege, aber ich glaube, ganz tief in mir wusste ich, dass du kommen würdest, sogar obwohl du mich jetzt hasst.«

    Ich nahm sie noch etwas fester in den Arm. »Ich hasse dich nicht. Du bist nicht gerade meine Lieblingsperson auf der Welt, aber vielleicht fängst du ja an, mir wieder ans Herz zu wachsen.«

    »Ja, klar, wie ein Schimmelpilz.« 

    »So schlimm bist du ja nun auch wieder nicht«, sagte ich und Jeane hob den Kopf und grinste mich an. »Im Moment konzentrierst du dich außerdem viel zu sehr auf die schlimmen Dinge, weil Weihnachten ist, und wenn man sich an Weihnachten schlecht fühlt, ist das immer ein besonders schlechtes Gefühl von schlecht. Aber dir passieren doch auch eine Menge guter Sachen. Die Fernsehshow und das Buch und die Website und all die coolen Reisen – das wird mich lehren, dich nicht mehr eine absurde Schöpfung der Medien zu nennen.« Ich atmete tief ein. »Es tut mir übrigens sehr leid, dass ich das gesagt habe, und auch all die anderen Sachen.«

    Jeane biss auf ihren Lippen herum und starrte auf den Boden. »Vielen Dank, dass du dich entschuldigst. Ich bedaure auch, was ich gesagt habe … na ja, all die Beleidigungen, die ich dir vielmehr entgegengeschleudert habe; aber auf Twitter so zu tun, als würdest du mich nicht kennen, das war echt nicht cool.«

    Ich wand mich ein bisschen, weil ich mich so schämte, hoffte aber, Jeane würde denken, dass ich mich nur bequemer hinsetzen wollte. »Ich weiß, aber ganz ehrlich, ich hatte nicht den Plan, dich reinzulegen oder so was, und auf Twitter warst du so viel netter zu mir als im wirklichen Leben. Dann, als wir anfingen, uns zu treffen und so weiter, warst du auf Twitter immer noch viel netter zu mir als im wirklichen Leben. Vielleicht kann man sagen, du warst weniger adorkable als vielmehr adorable, also sehr liebenswürdig. Und es war wirklich so, wie ich es dir am Flughafen in New York gesagt habe: Ich hatte es schon viel zu lange so laufen lassen, sodass ich am Ende nicht mehr wusste, wie ich dir sagen sollte, dass wir auf Twitter Freunde waren.«

    Sie schwieg sehr lange. Ich war nicht sicher, ob sie überhaupt verstanden hatte, was ich versucht hatte, ihr zu sagen, aber dann «hmmmm«-te Jeane und kicherte fast ein bisschen. »Ich glaube, das kann ich nachvollziehen«, sagte sie schließlich. »Das mit dem mehr ardorable als adorkable sein, meine ich. Das ist nämlich auch genau der Grund, warum ich das alles aufgeben werde. Ich habe mich entschieden: Kein Adorkable mehr. Nicht das Buch, nicht die TV-Show oder sonst irgendwas. Ich gebe das Geld zurück oder so.«

    »Wie bitte? Bist du total verrückt geworden?«

    »Ich will nicht mehr Adorkable sein. Ich will kein Dork sein. Ich will genau so sein wie jeder andere, statt immer so zu tun, als wäre es in Ordnung, sich selbst von allem auszuschließen, und dass alle anderen falsch liegen, bloß weil sie alle die gleichen Sachen gerne mögen und sich alle gleich anziehen. Ich denke, ich bin dazu berufen, anderen Vorträge darüber zu halten, wie cool es ist, einfach nur man selbst zu sein, aber was ich eigentlich meine, ist, dass es nur cool ist, so zu sein, wie ich sein will, und was weiß ich denn überhaupt? Ich weiß überhaupt gar nichts.«

    »Du weißt eine Unmenge von Sachen, Jeane. Die Rede, die du auf der Konferenz gehalten hast, war überwältigend. Eine Frau, die vor mir saß, hat sogar geweint.«

    »Wahrscheinlich hatte sie gerade mit sich selbst zu tun«, konterte Jeane. Sie mühte sich ab, um sich wieder aufrecht hinzusetzen, statt sich an mich zu lehnen, und ich fühlte, wie dort, wo wir uns vorher berührt hatten, die Kälte an mir hochkroch. »Ich bin so feindselig, dass ich alle Leute von mir wegstoße, sogar wenn ich eigentlich möchte, dass sie mir nahe kommen. So wie bei dir, es spielt gar keine Rolle, ob du eine alberne Frisur hast und diese überteuerten Poserklamotten trägst …«

    »Was hattest du gerade noch mal gesagt von wegen aufhören, schnippische Urteile über andere abzugeben, bloß weil sie sich nicht in einer von Jeane autorisierten Art und Weise kleiden?«, fragte ich sie säuerlich und sie schnaubte und zappelte auf der Stelle. Ich glaube, Melly und Alice fingen an, ein bisschen auf sie abzufärben.

    »Das ist genau, was ich meine. Trotz deines bedauernswerten persönlichen Stils bist du doch in der Lage zu unabhängigen Gedanken und du weißt massenweise interessante Sachen über Computer und Hongkong und künstliche Intelligenz, und deine Eltern sind echt cool, und es war richtig, dass du sie wegen New York nicht anlügen wolltest, aber ich sehe immer alles nur aus meiner Sicht, und meine Sicht ist eben ziemlich verblendet. Ich will einfach nur ein Teil der Welt sein, statt die ganze Zeit auf sie herabzusehen, und genau das werde ich verdammt noch mal jetzt auch tun.«

    Ich hörte, was Jeane sagte. Ich stimmte ihr in einigen Punkten sogar zu. Sie maulte die ganze Zeit darüber, wie oberflächlich die Leute waren und dass sie andere nicht verurteilen sollten, bloß weil sie verrückter und ganz anders waren als sie selbst, aber im Grunde war Jeane von allen, die ich je getroffen hatte, die Person mit den meisten Vorurteilen. Andererseits war Jeane verrückt und anders, und unter der Voraussetzung, dass es absolut keine Zeugen dafür gab, musste ich sogar zugeben, dass es genau ihre Verrücktheit und ihre Andersartigkeit waren, die ich am meisten an ihr mochte. »Ich würde jetzt aber nichts überstürzen«, riet ich ihr. »Ich meine, du fühlst dich im Moment ganz offensichtlich ziemlich aufgewühlt, aber du kannst doch trotzdem mit Adorkable und den Flohmärkten und dem ganzen anderen Kram weitermachen.«

    »Nein, das kann ich nicht. Es wäre falsch. Das bin nicht mehr ich. Ich will meine Klamotten nicht mehr auf dem Flohmarkt kaufen. Ich will welche von TopShop.«

    Ich konnte mir nicht helfen. Ich fing an zu lachen, denn nur Jeane konnte so unfreiwillig komisch sein, wenn sie es eigentlich todernst meinte. Ich wunderte mich im Grunde nicht, als sie mich dafür schlug, aber sie entschuldigte sich sofort und sagte: »Ich werde andere Leute nicht mehr hauen, bloß weil sie anderer Meinung sind als ich. Ich werde in Zukunft so unkompliziert sein, dass niemals wieder jemand anderer Meinung ist als ich.«

    Darüber musste ich noch mehr lachen. Ich stand auf. »Du kannst doch nicht einfach deine ganze Persönlichkeit ändern. Streitlustig zu sein, ist in deiner DNA fest verdrahtet.«

    »Wart’s nur ab«, murmelte sie düster, stand auf und folgte mir zum Auto. »Lass uns auf dem Rückweg irgendwo anhalten, damit ich mir eine Jeans kaufen kann.«

    Ich hatte immer gedacht, dass die sonderbarste Sache an Jeane, und das wollte wirklich etwas heißen, die Tatsache war, dass sie kein einziges Paar Jeans besaß. »Vielleicht solltest du dich erst mal ganz langsam annähern«, schlug ich vor, als wir den Wagen erreichten. »Fang doch erst mal mit einem Paar farbigen Jeans an. Vielleicht in Orange?«

    »Blue Jeans« sagte Jeane bestimmt. »Und außerdem brauche ich auch noch etwas Haarfärbemittel.« 

    Jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte mein Lachen unter Kontrolle bekommen, gluckerte es wieder zurück nach oben, sodass Jeane am Schluss gezwungen war, sich auf ihre Hände zu setzen, um nicht immer versucht zu sein, mich wieder zu hauen.
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    Das war’s, Leute!

    Ihr wisst doch alle noch, dass ich immer gesagt habe, dass es bei Adorkable darum geht, seinen eigenen Weg im Leben zu verfolgen und dem Mainstream eine lange Nase zu drehen (auch wenn ich mir nie wirklich bildlich vorstellen konnte, wie das aussehen könnte), ob es um die Kleider geht, die man trägt, oder die Musik, die man hört, oder die Gedanken, die man sich macht?

    Ja? Genau! Genau das.

    Nun ja, ich nehme das alles zurück. Jedes Wort bis zum letzten Komma, Semikolon und Ausrufezeichen.

    Ich kündige der Dorkiness. Dorkiness und ich haben uns getrennt. Wir haben uns entschieden, uns aufgrund unüberwindbarer Differenzen scheiden zu lassen.

    Macht Dorkiness automatisch einen besseren Menschen aus dir? Wenn dich die Hand der Dorkiness berührt, verwandelt das dann dein Leben in Hundewelpen, Regenbögen und sofortige Glückseligkeit? Hält Dorkiness dich nachts warm oder backt dir Kekse oder reibt dir kräftig den Rücken, wenn es dir nicht gut geht? Nein, das tut sie nicht. Ich habe mir selbst, und auch euch, keinen Gefallen damit getan, dass ich behauptet habe, anders zu sein, sei okay. Vielleicht ist es das, vielleicht aber auch nicht, weil du (und damit meine ich mich selbst) so besessen von der Idee wirst, anders sein zu müssen und auf keinen Fall irgendwohin passen zu dürfen, dass du jeden von dir wegstößt, der versucht, dir zu nahe zu kommen.

    Mal ganz ehrlich, wo liegt der Sinn, wenn eine halbe Million Leute deine Tweets lesen und man die Teen-Queen der Blogosphäre ist, und dann kommt Weihnachten, und ich versinke so knietief in Einsamkeit, dass ich mich der Gnade völlig Fremder ergeben musste.

    Alles ist gut, die Fremden waren besonders gnädig und gastfreundlich, aber ich war gezwungen, einen sehr langen Blick auf mich selbst zu werfen und auf meinen weiteren Lebensweg. Es war sehr schnell klar, dass meine Endstation »Verrückte alte Dame mit tausend verwilderten Katzen« heißen würde und mein einziger Kontakt zur Menschheit aus der Person bestünde, die mir mein Essen auf Rädern bringen würde.

    Ich will nicht, dass meine Zukunft so aussieht, also mache ich den Laden dicht.

    Zum Teufel mit der Dorkiness, sage ich! Ich wechsle über auf die dunkle Seite. Nur, dass es sich nicht mehr wie die dunkle Seite anfühlt. Es fühlt sich an, als würde ich mich auf das Licht zubewegen.

    Also, ich bin’s, Jeane, und ich melde mich ab. 

    Over and out.

    Ende der Nachricht.
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    Es stellte sich tatsächlich heraus, dass es ganz großartig war, normal zu sein. Das war es wirklich. Es war so unglaublich einfach. Warum hatte mir das vorher keiner gesagt? 

    Ich fing damit an, dass ich mein Haar braun färbte, sehr zu Mellys und Alices Missfallen, die sogar damit drohten, mich aus ihrem Spezialclub zu schmeißen, dem Melly-und-Alice-Club, in den ich mit großer Zeremonie aufgenommen worden war. Ich packte all meine bunten Polyesterklamotten und grellen Strumpfhosen weg und ging zu Hollister und Abercrombie & Fitch und American Apparel, um coole dehnbare Klamotten in Marineblau, Grau und Schwarz zu kaufen, perfekte Farben, weil sie wirklich zu allem passten.

    Ich aß drei ordentliche Mahlzeiten am Tag, einige von ihnen enthielten sogar Gemüse, ging zu zivilen Zeiten ins Bett und stand neun Stunden später wieder auf. Ich löschte sogar all die kreischenden Girl- und Boygroups und die düsteren Filmsoundtracks von meinem iPod und hörte von nun an die Musik aus den Charts. Ich hatte mich außerdem vom Internet abgestöpselt. Kein Bloggen und kein Twittern. Ich lebte im Jetzt, Mann. Es war einfach nur so etwas wie – sein. Und ohne meine ganzen außerplanmäßigen Adorkable-Aktivitäten hatte ich wirklich richtig viel Freizeit. Tonnenweise! So viel, dass ich kaum wusste, was ich mit mir anfangen sollte.

    Ich ging mit Melly und Alice ins Kino. Eigentlich wollten wir in den neuesten Pixar-Film, aber der war ausverkauft, also gingen wir in einen Film über Prinzessinnen. Ich würde sagen, das war eigentlich ziemlich hart, weil es ein richtiger Scheißfilm war, und statt dort zu sitzen und einen schneidenden Blog darüber zu verfassen, wie man kleinen Mädchen antiquierte Vorstellungen von Geschlechterrollen und Sexualität aufzwang und wie dringend man Pink als eine Farbe, die nicht automatisch etwas mit Prinzessinnen oder Feen zu tun hatte, rehabilitieren sollte, bevor sie uns für alle Zeiten verloren ging, konnte ich nur dort sitzen und wirklich angestrengt versuchen, meinen Blutdruck auf einem noch zu kontrollierenden Level zu halten. Aber als der Film dann zu Ende war, fanden sowohl Melly als auch Alice, dass die Hauptprinzessin dumm war und dass sie sich selbst hätte retten sollen, statt nur dämliche Lieder vor sich hin zu singen, bis endlich der Prinz vorbeikam, um sie zu retten; also war im Grunde doch alles in Ordnung.

    Ja, normal zu sein, war der neue Weg nach vorn für mich, und ich liebte die Vorstellung von all der Zeit für mich, in der ich Gesichtsmasken auflegen und eine Folge nach der anderen von America’s Next Top Model und My Super Sweet Sixteen gucken konnte. Ich hatte sogar schon einige schwer überwachte Kochversuche gestartet, deren primäres Ziel nicht gewesen war, die Überreste vergangener Takeaway-Lieferungen in der Mikrowelle noch einmal aufzuwärmen.

    Es war eine vollkommen andere Jeane. Eine bezaubernde Jeane, könnte man vielleicht sagen.

    »Das hältst du nie durch«, sagte Michael am vierten Tag meines neuen aufregenden Lebens als ganz normales, ordentliches Nullachtfünfzehn-Mädchen zu mir. »Du wirst platzen. Ich glaube nicht, dass du das noch eine Woche länger aushältst.«

    »Ich werde nicht platzen. Ich liebe mein neues Ich«, sagte ich, als wir nach dem Essen zusammen die Spülmaschine einräumten. Wir hatten soeben den letzten Truthahn verabschiedet und arbeiteten uns jetzt durch einen massiven Schinken, der am Weihnachtstag nicht mehr zubereitet werden konnte, weil einfach kein Platz mehr dafür im Ofen gewesen war.

    Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich hörte Michael murmeln: »Also ich kann dein neues Ich nicht besonders gut leiden.« Aber als er sich wieder aufrichtete, nachdem er das Besteck noch einmal geordnet hatte, das ich in einer etwas ergonomischeren Weise eingeräumt hatte, hatte er ein mildes Lächeln auf dem Gesicht. »Alles, was ich sage, ist, dass du nicht einfach so tun kannst, als ob du normal wärst. Entweder du bist es oder du bist es nicht, und du bist es nicht.«

    »In diesem Punkt irrst du dich. Wenn ich nur lange genug so tue, als wäre ich so normal wie alle anderen, wird es schließlich auch so sein.«

    »Wenn man mal außer Acht lässt, dass die anderen niemals darüber nachdenken, normal sein zu müssen, sondern es einfach sind.« Michael grinste wieder, denn er hielt die ganze Sache sowieso mehr für einen Scherz als für einen lebensverändernden Transformationsprozess. Ich ertappte ihn immer wieder dabei, wie er mir diese seltsamen, erwartungsvollen Blicke zuwarf, als würde er denken, ich könnte mir ganz plötzlich meine neuen Klamotten vom Leib reißen, um einen darunterliegenden fluoreszierenden Catsuit zutage zu bringen und so laut ich konnte »Verarscht!« rufen.

    Wenn ich mir in Erinnerung rief, dass er sich immer darüber beschwert hatte, wie ich mich anzog, und richtig, richtig sauer werden konnte, wenn ich ihm Vorträge über Geschlechterpolitik oder die Geschichte von Haribo hielt, hätte ich eigentlich erwartet, dass er, na ja, von meinem neuen Selbst irgendwie begeisterter sein würde. Jetzt, wo es nichts Peinliches mehr an mir gab und ich nicht mehr elf Milliarden Coolness-Punkte einbüßen würde, wenn ich mit Michael ausging, hätte es eigentlich wirklich Sinn gemacht, wieder zusammen zu sein.

    Ich hatte jetzt Unmengen von Zeit, die ich einem Freund hätte widmen können, und wenn ich mit Michael ausgehen und in der Öffentlichkeit mit ihm Händchen halten würde, hätte die ganze Welt sehen können, dass ich nur ein ganz normales Mädchen war, das mit einem ganz normalen Jungen ausging. Ihr könnt weitergehen, hier gibt’s nichts zu sehen. Mit einer Ausnahme. Jetzt, wo ich auf normal machte, musste ich zugeben, dass ich ziemlich schlicht und gewöhnlich rüberkam, während Michael auf seine exotische Weise immer noch blendend aussah und, als ich es das letzte Mal gecheckt hatte, auch immer noch Mittelstürmer im Fußballteam und Sprecher der Schülermitverwaltung war; in der normalen Welt war er also für mich sowieso komplett unerreichbar.

    Das erinnerte mich von Zeit zu Zeit daran, dass auch das Normalodasein nicht immer ein Kinderspiel war. 

    »Zu der Silvesterparty heute Abend – nur damit wir uns da einig sind – gehen wir nicht zusammen«, sagte Michael, falls ich in diesem Punkt noch nicht auf dem letzten Stand gewesen sein sollte. »Nicht als Paar, nur als Freunde, dann kann ich dich ordentlich all meinen Freunden vorstellen, auf die du all die Jahre herabgesehen hast, und du kannst damit anfangen, soziale Kontakte zu knüpfen.«

    Ich zählte bis zehn. Ich hatte in den letzten Tagen sehr oft bis zehn zählen müssen. »Okay. Ich werde mich jetzt umziehen. Ich glaube, es ist Zeit, meine Jeans auszuführen.«

    Zwei Stunden später war ich bereit, die Sache zu rocken. Also, ich meine, zur Silvesterparty von Michaels Freund Ant zu gehen. Meine braunen Haare waren frisch geglättet. Mein Make-up war unaufdringlich und geschmackvoll, und ich hatte braunen Mascara aufgelegt (ich hatte noch nicht einmal gewusst, dass es Mascara überhaupt in Braun gab), um meine Augen weniger schweinchenhaft aussehen zu lassen. Ich trug ein schwarzes Top, meine eng anliegende dunkelblaue Jeans und schwarze Wildleder-High Heels. Keine Korsage. Kein Glitter. Kein Tiermuster. Ich würde aussehen wie all die anderen Mädchen auch, obwohl es dabei ein Problem gab …

    »Ich wusste gar nicht, dass Jeans so scheuern«, sagte ich zu Michael, während ich neben ihm her humpelte. High Heels, die nicht schon von einer Vorbesitzerin eingetragen worden und dann einem Trödelmarkt gestiftet worden waren, taten an den Füßen wirklich ziemlich weh. »Jeane in Jeans. Daraus könnte ich einen super Fotoessay für meinen Blog machen, aber – ich blogge ja nicht mehr.«

    »Ich denke, es gibt auch eine Menge ganz normaler Leute, die bloggen, oder?«, sagte Michael, als er mich von der großen Tupperdose befreite, die ich trug. Um zu zeigen, wie nett und unglaublich sympathisch ich war, hatte ich Käsestangen gebacken, die ich mit den anderen Partygästen teilen wollte. Außerdem hatte Kathy mir das Fernsehen verboten, nachdem ich mir nacheinander sechs Folgen von America’s Next Top Model angesehen hatte. »Obwohl ich ehrlich gesagt glaube, dass, wenn du auch nur in die Nähe eines Computers kommst, du sofort rückfällig werden und anfangen wirst, dich darüber auszulassen, dass das Tragen von Jeans eigentlich Teil einer globalen Verschwörung ist, um alle dazu zu bringen, Denim zu kaufen und genau gleich auszusehen.«

    »Ach, verpiss dich!«, schnauzte ich ihn an, bevor ich darüber nachdenken konnte.

    »Ich hätte gedacht, dass die normale Jeane nicht so aggressiv wäre. Hm, da habe ich mich wohl getäuscht«, sagte Michael. Früher hatte er mir nie so die Hölle heißgemacht, noch nicht einmal in der Zeit, in der wir miteinander schliefen und uns dafür den Rest der Zeit die Hölle heißmachten. »Dieses Verhalten solltest du noch aus deinem System eliminieren, bevor wir auf die Party gehen.« 

    Ich konnte es nicht erwarten, ans Ziel zu kommen, aber das lag nur daran, dass die High Heels auf dem harten, unnachgiebigen Pflaster noch mehr schmerzten. Sobald wir Ants Haus erreichten und ich dicken Teppichboden unter meinen Füßen hatte, waren sie zu ertragen, und ich konnte mich auf die Feuerprobe vorbereiten, die vor mir lag. Ich war mir gar nicht sicher, was ich eigentlich erwartet hatte, abgesehen davon, dass die Musik wahrscheinlich aufhören und jeder sich umdrehen würde, um uns anzustarren, wenn ich zusammen mit Michael Lee hereinkam. Aber so war es ganz und gar nicht.

    Alle ignorierten mich. Alle!

    Während Michael von allen Seiten freudig begrüßt wurde, als ob er gerade von einem Kampf an der vordersten Frontlinie eines gefährlichen Auslandskonflikts zurückgekehrt wäre, war ich im Grunde Luft. Er hatte doch seine Freunde nur ein paar Stunden zuvor gesehen, während ich meine Käsestangen gebacken und einem ausgewählten Komitee, das im Wesentlichen aus Melly und Alice bestanden hatte, erklärt hatte, warum ich noch immer zum Melly-und-Alice-Club zugelassen sein sollte, aber seine Freunde tönten alle, »Mann!« und »Konntest du nicht früher kommen? Was hat dich aufgehalten?«.

    »Ihr kennt ja Jeane aus der Schule«, sagte Michael immer wieder, aber alle schüttelten den Kopf oder sagten, »Ah ja, stimmt, Jeane«, als ob sie noch nicht einmal den Schimmer einer Ahnung hätten, wer ich eigentlich war.

    Ich schlurfte in die Küche, um meine Käsestangen dort abzuladen, und als ich mich umdrehte, war Michael verschwunden. Er konnte es wahrscheinlich kaum erwarten, Liebesgeflüster und Spucke mit Heidi/Hilda oder wie auch immer sie hieß auszutauschen, die ihm fünfzig SMS am Tag schickte.

    Ich schnappte mir einen Pappbecher mit Weißwein und brachte mich an einer erstklassigen Stelle am Kamin in Position, sodass ich denen, die tanzen wollten, nicht im Weg stand, aber gleichzeitig jeden, der ins Zimmer kam, sehen und auf eine willkommen heißende, gewinnende Weise anlächeln konnte. In der Art wie »Hey, sieh mal, wie ungeheuer aufgeschlossen und freundlich ich bin. Komm doch herüber und sag einfach Hallo«. Nur dass niemand zu mir herüberkam, um Hallo zu sagen, abgesehen von dem bescheuerten Hardeep, der die letzten vier Jahre über im gleichen BWL-Kurs wie ich gewesen war.

    »Hardy, ich bin’s, Jeane«, hörte ich nicht auf zu sagen, aber er quatschte von Fußball und allem möglichen anderen Scheiß, und ich wusste, dass ich ihn binnen zehn Sekunden hätte zum Schweigen bringen können, aber ich musste weiter mit meinem eingefrorenen Lächeln im Gesicht dort aushalten, bis er sagte: »Nun, Jane, war nett, mit dir zu reden. Ich hole mir jetzt mal noch ein Bier.«

    Ich blieb noch eine halbe Stunde am Kamin. Mein altes Leben mochte einsam gewesen sein, aber abgesehen von der Zeit, die ich in der Schule verbrachte, hatte ich mich niemals in so enger Nachbarschaft zu so vielen Schwachköpfen aufhalten müssen. Ich beobachtete tatsächlich sogar zwei Typen, die das »Pull my Finger«-Pups-Spiel spielten. Jesus weinte …

    Schließlich konnte ich fühlen, wie mein Blutdruck anstieg, und bis zehn zu zählen, half auch nicht mehr. Ich stöckelte also in die Küche, machte einen großen Bogen um das schluchzende Mädchen, das dort von seinen Freundinnen getröstet wurde (»Er ist ein totaler Arsch und denkt nur mit dem Schwanz!«), öffnete die Hintertür und taumelte hinaus in den Garten.

    Es war eiskalt. Ich fühlte, wie sich meine Haut zusammenzog, als ich auf der Terrasse vor mich hin zitterte. Es war sogar für die Raucher zu eisig, um den Elementen zu trotzen, also konnte ich ungehemmt loslegen. »OMG, verdammte SCHEISSE, warum ist meine Generation nur so ein Haufen debiler Idioten ohne den geringsten eigenen primitiven Gedanken im Kopf? Warum? Um Gottes willen, warum? Und wirklich, Hardeep, wenn du lieber mal in mein Gesicht statt auf meine nicht existierenden Titten geguckt hättest, wäre dir aufgefallen, dass es Jeane war, die vor dir stand. Ja, Jeane! Die Jeane, die dir mal mit ihrem BWL-Buch auf den Kopf gehauen hat, als du gesagt hast, dass Frauen erst Eier bräuchten, um ein börsennotiertes Unternehmen führen zu können, und übrigens, Hardeep, der einzige Grund, warum du nicht an den Klimawandel glaubst, ist, dass du zu doof bist, um zu verstehen, worum es dabei eigentlich geht.«

    Ich fühlte mich ein bisschen besser. Aber nur ein bisschen. Außerdem hatte ich noch eine Menge mehr Schimpftiraden auf Lager, von denen ich mein System befreien musste.

    »Und, liebe Mitschüler, einem Mitglied des anderen Geschlechts den Hintern zu zerquetschen, hat echt nichts mit Tanzen zu tun. Technisch gesehen ist das sexuelle Belästigung und …«

    »Jeane? Bist du das, Jeane?« Eine Hand legte sich leicht auf meine Schulter und fast hätte ich aufgeschrien. Außerdem kippte ich um ein Haar um, als ich herumwirbelte und sah, dass Scarlett hinter mir stand, zusammen mit einem kleinen Grüppchen ihrer Freunde. Mädchen. Ich glaube, sie gingen auf unsere Schule, aber ganz ehrlich, zu diesem Zeitpunkt sahen für mich alle gleich aus. »Du bist es wirklich!«

    »Wer sollte es sonst sein?«, fauchte ich, denn ich war immer noch vollständig im GRRR-Modus. Sie wich zurück und ich hob die Hand. »Warte mal eben!« Ich zählte bis zehn, zwanzig, dreißig … »Okay, tut mir leid wegen eben. Hallo, Scarlett. Wie geht es dir? Deine Haare sehen ja toll aus.« 

    »Hast du Drogen genommen? Hat jemand zu viel Alkohol in den Punsch getan?«, fragte Scarlett zitternd. Sie fuhr mit der Hand vor meinem Gesicht herum. »Was hast du dir bloß angetan?«

    »Ich habe mir gar nichts angetan. Na ja, abgesehen von einem Make-Under«, sagte ich. »Ich hab mit dieser ganzen Dork-Sache aufgehört. Ich bin jetzt wie alle anderen auch.«

    »Äääh, bist du dir da sicher?« Scarlett war, seit sie sich mit Barney traf, ziemlich sarkastisch geworden. Und Barney war niemals sarkastisch gewesen, bis er anfing, sich mit mir zu verabreden. Mein Einfluss verbreitete sich also überall, und das war auch einer der Gründe, warum ich meinem verderblichen Treiben ein Ende setzen musste, bevor ich aus allen um mich herum sarkastische, aufmüpfige Typen gemacht hatte.

    »Ja.« Ich nahm Haltung an. »Sag Hallo zu der neuen Jeane. Jeane, Version 2.0 könnte man sagen.«

    Scarlett wechselte einen Blick mit ihren Freundinnen. Einen Blick von der selbstzufriedenen Art und Weise. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die neue Jeane wirklich richtig verstehe«, rümpfte sie die Nase. »Ich glaube, ich mochte die alte Jeane lieber.«

    »Du hast die alte Jeane gehasst«, erinnerte ich sie. 

    »So war es nicht … das ist nicht so. Okay, die alte Jeane war super furchteinflößend, aber sie war eigentlich gar nicht so schlecht.«

    »Doch, das war ich. Ich war sogar sehr schlecht«, beharrte ich.

    »Nicht, als ich dich besser kennengelernt hatte und du mich in Kontakt mit meiner eigenen inneren feministischen Kriegerin gebracht hast.« 

    Ich seufzte. »Aber du bist nur eine einzige Person, Scar. Die einzige Person, die die alte Jeane nicht aktiv gehasst hat.«

    »Nicht die einzige«, sagte eine ihrer Freundinnen. »Alle fanden es toll, dich in der Klasse zu haben, weil du dich immer mit den Lehrern angelegt hast, wenn sie Arschlöcher waren.«

    Zu diesem Zeitpunkt begann die Terrasse sich langsam zu füllen. Ein Grüppchen von Rauchern hatte sich nun doch entschieden, den arktischen Bedingungen mutig entgegenzutreten, und Barney kam auf der Suche nach Scarlett heraus, sodass ein kleiner Kreis von Leuten um mich herum stand, die alle nickten und redeten. Nicht mit mir, nicht mit der neuen freundlichen Jeane, sondern darüber, wie sehr sie die alte dorkige Jeane und ihr Außenseiter-Verhalten gemocht hatten.

    Ein Junge, bei dem ich sicher war, dass ich ihn noch nie gesehen hatte, zeigte auf mich. »Was soll denn das neue Image? Es war für mich immer das Highlight des Tages, zu sehen, was du morgens anhattest.«

    »Ja, genau, wenn ich dir vor dem Unterricht in der Schule noch nicht begegnet war, ging ich immer kurz auf deinen Blog, um nachzusehen, was dein Outfit des Tages war«, sagte jemand anders.

    »Und dein Twitter. Du hattest immer schon 50 Tweets verschickt und ein paar Links gepostet, bevor ich überhaupt meine erste Tasse Kaffee getrunken hatte. Wann fängst du wieder an zu twittern? Du findest immer die besten Links, wie den einen mit dem Kätzchen, das auf einem Roboterstaubsauger reitet.«

    Sie wollten mich verarschen. Jetzt, wo ich lammfromm und bescheiden aussah, dachten sie, sie könnten sich über mich lustig machen. »Zufällig weiß ich, dass ich bei Twitter nur in Japan und Amerika ganz groß bin. Ach ja, und in Teilen von Skandinavien.«

    Barney versuchte, irgendwie dazwischenzureden, aber er kam nicht richtig zum Zug und gab es auf, um dann auf eine lang gezogene leidende Art und Weise zu sagen: »Jeane, weißt du denn nicht, dass es eine Gruppe von Zehntklässlern gibt, die jeder die Jeanettes nennt, weil sie sich alle genauso anziehen wie du, auch wenn ihre Mütter ihnen nicht erlauben, dass sie sich das Haar grau färben?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist genau der Grund, aus dem ich mich ändern muss. Ich will keine Freakshow zur Unterhaltung anderer mehr sein.«

    Scarlett legte sogar ihren Arm um meine Schultern und drückte mich tröstend. »Du bist keine Freakshow. Du bist nur, na ja, exzentrisch. Manchmal, wenn du im Unterricht von etwas redest, dass ich nicht mal verstehe, habe ich schon gedacht, es ist ein bisschen, als würde man mit einer jüngeren Version von Lady Gaga in die gleiche Schule gehen, obwohl du natürlich deine Grenzen hast und niemals nur in deiner Unterwäsche durch die Gegend laufen würdest.«

    Ich wollte nichts Besonderes sein, sondern ganz besonders ein Teil von ihnen, doch sie standen im Halbkreis um mich herum und starrten mich an, aber sie akzeptierten mich immer noch nicht, und ich wusste nicht, was ich noch hätte sagen können, um sie zu überzeugen.

    Ich war sehr erleichtert, als Michael durch die Hintertür trat. »Warum seid ihr denn alle hier draußen? Ant schmeißt gerade SingStar an.«

    »Michael, hilf mir hier doch mal«, bat ich ihn. »Kannst du deinen Freunden bitte klarmachen, dass ich mein Dasein als Dork wirklich aufgegeben habe?«

    »Das haben wir doch schon Hunderte von Malen besprochen«, seufzte er. »Du bist nun mal eine ätzende, schlecht angezogene Nervensäge, das kann man nicht einfach so aufgeben.«

    »Doch, ich kann das. Ich distanziere mich davon, denn eines Tages werde ich kein Dork mehr sein, sondern nur noch eine verrückte alte Dame, die komische Klamotten anhat und kleine Kinder anschreit, weil sie an der Bushaltestelle herumdrängeln.«

    »Du schreist ja auch jetzt schon kleine Kinder an, weil sie an der Bushaltestelle herumdrängeln.«

    »Aber ich muss jetzt anfangen, mich anzupassen, bevor es zu spät ist! Ich habe sogar Jeans an!«, schrie ich und schlug mit der Hand auf meine in Denim gekleideten Oberschenkel.

    »Die stehen dir nicht«, sagte Michael, und ich wusste, dass er kurz davor war, sich wieder über mich kaputtzulachen. Aber stattdessen tat er etwas anderes. Vor all diesen Leuten, vor all seinen Freunden, die ihn für das Coolste auf der ganzen Welt hielten, weil ihr Horizont für echte Coolness sehr, sehr begrenzt war, küsste er mich.

    Er küsste mich so lange und so fest, dass es extrem unhöflich gewesen wäre, ihn nicht zurückzuküssen, und ich würde sagen, nach ungefähr fünf Minuten hatte sich so langsam jeder an den Anblick von Michael Lee und Jeane Smith, die sich küssten, gewöhnt, denn schemenhaft nahm ich aus dem Augenwinkel wahr, dass sie anfingen, über die Kälte zu klagen und wieder nach drinnen zu strömen.

    Als alle gegangen waren, konnten wir uns endlich noch einmal richtig küssen.

    »Ich kann kaum glauben, dass ich das sage, aber ich vermisse die alte Jeane so sehr«, sagte Michael, als wir uns dann doch voneinander lösten und zusammengekuschelt auf dem Gartenmäuerchen saßen. »Du bist eben einfach ein Dork, Jeane, finde dich damit ab.«

    »Die alte Jeane war aber nicht sehr liebenswert, oder?«, fragte ich und wünschte, ich hätte es nicht getan, weil es klang, als würde ich eine große Liebeserklärung erwarten.

    »Sie hatte durchaus ihre Momente«, entschied Michael, und wir saßen ein Weilchen einfach still da, bis er anfing zu kichern. »Und ihre riesige Fangemeinde ist am Boden zerstört.«

    »Was? Du meinst diese halbe Million Twitter-Follower, die mich noch nicht mal kennen?«

    »Vielleicht kennen sie dich nicht, aber sie scheinen dich sehr zu vermissen«, sagte Michael. »Das Internet ist über das vorzeitige Ableben von Adorkable in Trauer verfallen.«

    »Hör mal, ich verstehe ja, dass du versuchst, mich mit ein paar Witzen aufzuheitern, aber es hilft nicht«, sagte ich, und ich konnte es nicht aushalten, noch einmal über diese Sache zu sprechen. Nicht jetzt, wo das Küssen mit Michael wieder auf der Agenda stand, denn ich hatte seine Küsse wirklich sehr vermisst.

    Aber Michael ignorierte mich, als ich mich wieder an ihn lehnte und noch einmal mit ihm knutschen wollte. Er zog sein iPhone aus der hinteren Hosentasche, denn er checkte es alle fünf Sekunden. Das war sehr nervig. Sogar ich hatte mein Telefon nicht so häufig gecheckt.

    »Sieh selbst!«, forderte er und hielt mir das Telefon unter die Nase. »Mehr als zehntausend Leute liken eine Facebook-Seite, die ›Gebt uns Adorkable zurück und macht Jeane Smith wieder zur Königin des Internets‹ heißt.«

    Ich wollte schon irgendetwas Sarkastisches von mir geben, doch mir fiel tatsächlich nichts ein. Das war irgendwie süß. »Ach was, das bedeutet doch gar nichts.«

    Michael stieß mich an. »Bitte, dann check mal deine E-Mails oder deinen Blog oder dein Twitter oder geh auf YouTube, und ich wette, dass du über Weihnachten jede Menge neuer Hundebaby-Videos bekommen hast. Komm schon, du weißt, dass du es willst.«

    »Mein Gott, du bist wie ein niederträchtiger, widerlicher Drogendealer, der versucht, mir umsonst die ersten Brocken Crack anzudrehen«, schnauzte ich. »Ich will nur mal schnell mein Twitter für fünf Sekunden checken, und das Nächste, woran du dich erinnerst, ist, dass ich eine hitzige Debatte über das von Natur aus Böse in Haribo-Spiegeleiern angezettelt habe und in einen Streit mit einem ehemaligen Big Brother-Bewohner geraten bin.«

    Während ich noch sprach, loggte ich mich bei Twitter ein. Michael linste über meine Schulter, als ich auf meinen Antwort-Feed klickte.


    
      @ad♥rkable: Wo bist du? Ich leider unter Hundebaby-Link-Entzug.

    

    
    @ad♥rkable: Komm zurück, Jeane. Ohne dich ist die Welt kalt und einsam.

    

    
    @ad♥rkable: Ich dorke, also bin ich. Hast du das nicht immer gesagt? Lass uns nicht im Stich!

    

    
    @ad♥rkable: Jedes Mal, wenn du was getweetet hast, hat es dir vielleicht nicht so viel bedeutet, aber ich fühlte mich immer ein bisschen weniger allein.

    



    So ging es weiter und weiter, bis ich meinen Antwort-Feed nicht mehr aktualisieren konnte, weil er so viele Tweets nicht mehr verarbeiten konnte. Es war wirklich verrückt. Seit ich meinem Dork-Dasein den Rücken gekehrt hatte, hatte ich mehr als zehntausend neue Follower gewonnen – obwohl das vielleicht auch etwas mit dem Link zu einem Guardian-Artikel über mich und einer Sache, die sie Blogger-Burn-out nannten, zu tun haben konnte.

    »Da siehst du’s. Nicht nur ich vermisse die gute alte Jeane«, sagte Michael. Er strich mit seinen Fingern durch mein Haar. »Ich vermisse deine grauenhaften Haarfärbe-Experimente. Ich vermisse den Geruch von alter Dame in deinen Klamotten. Ich vermisse …«

    Ich nahm etwas Abstand zu ihm, weil seine Berührungen mich ganz durcheinanderbrachten. Ich wollte mich konzentrieren. »Es ist wirklich sehr nett, dass die Leute mich vermissen, aber sie sind nicht echt. Es ist nicht echt. Es ist nur das Internet.«

    »Ich weiß«, sagte Michael besänftigend, als wolle er mir nur meinen Willen lassen. »Aber jetzt, wo du schon mal dabei bist, kannst du doch gleich auch noch mal deine Mails checken.«

    Da hatte er recht. Es konnte ja nicht schaden. Außerdem war ja vielleicht auch eine Nachricht von Bethan oder von einem nigerianischen Verwaltungsbeamten eingegangen, der meine Kontoverbindung wissen wollte, um mir eine Million auf mein Konto zu überweisen.

    In meiner Mailbox lagen mehr als dreißigtausend neue Mails! Tatsächlich konnte ich sie fünf Minuten lang überhaupt nicht öffnen, weil sie so voll war. Wer hätte gedacht, dass das überhaupt möglich war?

    Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte, also sah ich zuerst in meinen Freunde-Ordner, wohin alle Nachrichten von Leuten sortiert wurden, die ich auch im wirklichen Leben kannte. Dort fand ich Nachrichten von Bethan, Tabitha und Tom und sogar von Mad Glen; von Scarlett, Barney, Miss Ferguson, Gustav und Harry, Ben und Bens Mutter, von allen Duckie-Mitgliedern und eine Mail von Molly, die so begann:

    Oh Jeane, meine kleine Wahlschwester,

    ich weiß nicht, warum es dir nicht gut geht, aber ich möchte dir gerne helfen. Setz dich in den Zug nach Brighton, wo Tee und Kuchen und die komplette Mein-sogenanntes-Leben-Box und eine große, kuschelige Umarmung auf dich warten.

    Ich weinte nicht. Das tat ich nicht. Es war nur die Kälte, die meine Augen tränen ließ, und darum strich Michael mir die Tränen von den Wangen. Ich sage Tränen, aber es waren höchstens drei.

    Dann fing ich an, nach dem Zufallsprinzip Mails von Leuten zu öffnen, die ich nicht kannte. Keine Leute aus meinem realen Leben, sondern Leute aus dem Internet.

    Ich bin vierzehn und ich hatte keine Freunde, weil ich ein Dork bin. Ich verbrachte meine ganze Zeit in meinem Zimmer und dachte darüber nach, wie mein Leben wohl sein würde, wenn ich alt genug war, um von zu Hause wegzugehen und versuchen konnte, Leute zu finden, die mehr so waren wie ich selbst.

    Aber dann fand ich dich. Ich las deinen Blog, und mir wurde klar, dass es völlig in Ordnung ist, nicht angepasst zu sein. Dass es okay ist, seltsam und ein bisschen verrückt und ein Dork zu sein, weil meine Dorkiness etwas ganz Besonderes ist. Ich folgte dir auf Twitter und du hast mir zurückgetweeted, und ich folgte anderen Leuten, die dir folgten, und sie waren alle ein bisschen so wie ich. Und dann tat ich etwas, von dem alle mir abgeraten hatten. Ich traf Leute aus dem Internet auch in meinem wirklichen Leben! Natürlich war ich dabei ganz vorsichtig und verabredete mich mit ihnen erst einmal nur in Cafés und an belebten Plätzen, aber so fand ich Freunde, die mich so akzeptieren, wie ich bin, und die genauso verrückt sind wie ich. Wir treffen uns, um auf Flohmärkte zu gehen, und wir treffen uns im Netz auf tumblr, aber die meiste Zeit lachen wir und fühlen uns nicht mehr allein – und das alles wegen dir!

    Hey Jeane,

    ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst, aber wir haben uns letztes Jahr bei Molly Montgomerys rockendem Rock-’n’-Roll-Camp für Mädchen kennengelernt. Du hast diesen Wahnsinnsworkshop über Stärke und Eigenverantwortung und Selbstachtung gemacht und wolltest, dass wir uns an die schlimmste Beleidigung erinnern, den schlimmsten Namen, den man uns gegeben hatte, und uns mit ihm auseinandersetzen, indem wir ihn mit einem Magic Marker wie ein Tattoo auf unseren Körper schreiben.

    Mein Wort war »fett«, und hier ist ein Bild des wunderschönen Tattoos, das ich mir zu Weihnachten gemacht habe.

    Ich empfinde den Begriff »fett« jetzt nicht mehr als Beleidigung, sondern vielmehr als einen mächtigen Ausdruck dafür, wer ich eigentlich bin. Mein Tattoo lässt meine Neider und Hasser wissen, dass ich für sie unantastbar geworden bin.

    Ich wollte nur, dass du weißt, dass du mir unglaublich geholfen hast und dass es niemanden im Rock-’n’-Roll-Camp gab, der nicht total für dich schwärmte.

    Jeane!

    Ich habe deinen Blog über deinen Versuch, am Roller Derby teilzunehmen, gelesen, und das hat mich so inspiriert, dass ich zu einem Training mit unserem lokalen Team gegangen bin.

    Ich bin jetzt stolzes Mitglied der Blackpool Brawlers und wir alle lieben dich! Besuch uns doch mal in Blackpool, dann können wir dich zu Pommes und zu einer Runde auf den Rollschuhen einladen.

    Liebe Jeane,

    jedes Mal, wenn du einen Blog postest, veränderst du jemandes Leben, das garantiere ich dir.

    Meins hast du verändert.

    Es gab eine Nachricht nach der anderen, alle von Menschen, die ich noch nie persönlich getroffen hatte. Leute, denen ich noch nicht mal getweetet oder die ich in einem Blog erwähnt hatte. Aber sie alle hatten etwas gemeinsam; sie alle bestanden darauf, dass ich, obwohl wir noch nie gemeinsam im gleichen Raum gewesen waren, ihre Freundin war. Und sie waren meine Freunde. Dass das Wichtigste am Internet war, dass Menschen wie wir uns finden konnten, und Adorkable war dabei so etwas wie ein Navigationsgerät, das sie alle mit den anderen Dorks und Freaks, Außenseitern und Einzelgängern in Kontakt brachte, sodass keiner von uns mehr ganz allein war. Zusammen waren wir stark. Und wenn das nicht ausreichte, um mich zu überzeugen, dann gab es auch noch Gästezimmer, die mir angeboten wurden, Körbe voller Muffins und jemanden, der mir tatsächlich einen echten Hundewelpen schenken wollte.

    »Also, darüber sollte ich wohl mal ernsthaft nachdenken«, sagte ich langsam. Meine Stimme war sehr belegt, denn es kostete mich eine übermenschliche Anstrengung, nicht in Tränen auszubrechen. »Wie war das noch mal mit den Leuten, die ich aus dem Internet kenne? Hattest du nicht gesagt, das wären meistens Männer mittleren Alters, die noch bei ihren Müttern wohnen? Oder Spammer, die nur …«

    »Okay, ich gebe zu, dass ich mich vielleicht ein bisschen geirrt haben könnte«, murmelte Michael. Er warf mir einen seiner durchdringenden Blicke zu, von denen ich sicher war, dass er sie vor dem Spiegel einstudierte, während er Jahre damit verbrachte, seine Haare zu stylen. »Vielleicht habe ich mich bei vielen Dingen ein bisschen geirrt.«

    Ich zwinkerte. »Äh, entschuldige, ich hab’s nicht genau verstanden. Hast du gerade tatsächlich gesagt, dass du dich geirrt hast?«

    Michael knuffte mich so fest, dass ich fast von dem Gartenmäuerchen fiel. »Ich habe gesagt, dass ich mich vielleicht geirrt habe, aber du, mein Gott, du hast dich ganz sicher und mindestens eine Milliarde Mal geirrt.«

    Ich konnte kaum glauben, dass ich mich wieder mit Michael herumstritt. Das hatte ich so sehr vermisst. Ich hatte es sogar noch mehr vermisst als seine Küsse. »Ja, aber du warst auch einer von den vielen Leuten, die mir immer wieder gesagt haben, dass das Leben einfacher wäre, wenn ich nicht so anders wäre.«

    »Niemand anders als du selbst hat sich in diese enge Jeans gequetscht«, schnauzte Michael zurück. »Aber weißt du, was? Dein Experiment, ein stinknormales Mädchen zu sein, hat mir nur gezeigt, dass ich stinknormale Mädchen nicht mag. Ich mag lieber Mädchen, die anders sind und mich die Welt in einem neuen Licht sehen lassen, in dem ich sie bisher noch nie gesehen habe. Und außerdem ist es ja nicht nur ein Häufchen eigenartiger Freaks aus dem Internet, das vielleicht aus gruseligen Männern mittleren Alters besteht, die noch bei ihren Müttern wohnen, denen du etwas bedeutest. Es gibt auch viele, viele Menschen in der realen Welt, denen du wichtig bist. So wie, sagen wir mal, Melly und Alice.«

    »Ich liebe Melly und Alice. Ich werde sie ganz nach meinem Bild erziehen«, sagte ich und Michael schüttelte sich bei dem Gedanken. »Und deine Mutter und ich haben glaube ich auch eine gute Ebene gefunden, oder?«

    Michael schüttelte sich noch einmal. »Sie hat sogar überlegt, ob sie dich fragen soll, ob du bei uns einziehen möchtest.«

    Jetzt musste ich mich schütteln. »Gott, ich glaube, ganz so schlimm ist es dann doch nicht.« Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Aber wenn ich ab und zu zum Essen kommen und hin und wieder über Nacht bleiben dürfte, wäre das echt cool. Vorausgesetzt, ich bin dann nicht gerade mit dem ganzen Adorkable-Zeug beschäftigt«, sagte ich und fügte hinzu, »falls ich mich wieder mit dem ganzen Adorkable-Zeug beschäftige, heißt das«, obwohl ich die Entscheidung dagegen eigentlich schon längst wieder aufgegeben hatte. Alles in mir sehnte sich nach all dem Adorkable-Kram.

    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Michael. »Wenn du nun also die ganze Adorkable-Sache wieder aufnehmen würdest und hättest die Unterstützung eines guten Mannes im Rücken – das wäre übrigens dann ich –, also, ich glaube, dann wärst du unter Umständen in der Lage, die Welt in allerhöchstens sechs Monaten zu übernehmen.«

    Da hatte er recht. Ich war schon immer ziemlich zielorientiert gewesen, aber ich konnte noch so viel mehr erreichen, wenn ich nicht dauernd so viel Zeit darauf verschwendete, auf irgendjemanden sauer zu sein. »Na ja, die Welt könnte eine Veränderung gut gebrauchen, oder? Und solange du nicht auf komische Gedanken kommst, von wegen ›Die eigentliche Macht hinter dem Thron bin ich‹ oder so was, dann könnten wir vielleicht über eine gemeinsame Lösung nachdenken«, sagte ich zu ihm und fühlte mich dabei ganz komisch. Mir war irgendwie danach zumute, wild im Garten herumzurennen und zu versuchen, ein Rad zu schlagen. Am liebsten wollte ich laut loslachen und Michael bitten, mich hochzuheben und ganz, ganz schnell im Kreis zu drehen, bis ich das Gefühl hatte, mich übergeben zu müssen. 

    »Vielleicht könnte ich dann ja so etwas wie ein ›Stiller Partner‹ sein, oder?«, schlug Michael vor, und ich tat so, als müsste ich erst darüber nachdenken, bis er ein bisschen verärgert aussah. »Ach, komm schon, Jeane. Hab ich dir in der vergangenen Woche immer noch nicht genug gezeigt, dass es die dorky Jeane ist, die ich mag? J’adork, darüber kannst du gerne einen ganzen Blog schreiben. Du darfst sogar mein Foto posten, wenn du meinst, du kannst mit der Schande leben, dass dein Freund eine blöde Frisur und Klamotten aus Massenproduktionsstätten trägt, die in den Filialen großer Ladenketten verkauft werden. Ich würde so ziemlich alles für dich tun.«

    Ich kniff die Augen zusammen. Gott sei Dank, dass ich diesen kleinen Trick noch nicht verlernt hatte. »Alles?«

    »So ziemlich alles. Reisen ins Ausland ohne elterliche Erlaubnis könnten noch etwas schwierig sein, und ich werde mich weiterhin anziehen, wie es mir passt, und meine Frisur bleibt auch weiterhin so großartig, wie sie ist«, sagte er. »Aber darüber hinaus, ja, alles.«

    Das war genau das, was ich hören wollte. Ich sprang von dem Mäuerchen auf und griff nach seiner Hand. »Super! Dann fahr mich bitte ganz schnell wieder zu dir, damit ich diese verdammte Jeans ausziehen kann, denn mit jeder Sekunde, die ich sie noch länger tragen muss, fühle ich, wie meine Kräfte schwinden.«

    Und das tat er.

    
    

    J’ADORK

    Ich bin zurück! Zurück im Reich der Dorks. Habt ihr mich vermisst?

    Ich hoffe, das habt ihr, denn ich habe mich sehr vermisst und euch natürlich auch.

    Es war ein Fehler, okay? Und ich hasse es, Fehler zu machen, aber ich konnte genauso wenig aufhören, ein Dork zu sein, wie ich aufhören kann, zu atmen oder jeden Tag eine Tüte Haribo zu essen oder Fotos von verlorenem Kinderspielzeug auf dem Bürgersteig zu machen und sie bei Twitter zu posten.

    Aber ich musste wohl einmal alles in dieser großen, dramatischen Ich-schmeiße-alle-meine-Spielsachen-aus-dem-Kinderwagen-Art-und-Weise beenden, um zu begreifen, das das, was ich mit Adorkable begonnen habe, längst ein Eigenleben entwickelt hat. Als ich mit dem Bloggen begann, tat ich das nur, weil ich sonst niemanden hatte, mit dem ich über die spitzenmäßige neue Band sprechen konnte, die ich gerade entdeckt hatte, und niemandem zeigen konnte, wie herrlich mein neues Hauskleid war, oder um von meiner Theorie zu berichten, dass Katzen böse sind und uns mit unterschwelligen Botschaften zu kontrollieren versuchen, die clever als niedliche Miau-Laute getarnt sind.

    Ich hätte mir niemals vorstellen können, dass ich überhaupt auch nur drei Leute finden würde, die auf meinem Level sind, und schon gar nicht, dass ich euch finde. Euch alle! Ja, genau, sogar du da hinten in der letzten Reihe. Aber ich sagte mir trotzdem immer wieder, dass ich allein war, dass die Leute, die ich im Internet kannte, nur Leute aus dem Internet waren, und ganz bestimmt keine Freunde.

    Meine Definition von Freundschaft meint eine Person, die man zum Beispiel um drei Uhr morgens anrufen kann, um ihr zu erzählen, dass man nicht schlafen kann, weil der reine Stoff deines Lebens nur notdürftig von Heftklammern zusammengehalten wird, und sie stünde innerhalb von fünf Minuten mit einem Becher Eiscreme und einer liebevoll zusammengestellten Mix-CD vor deiner Tür. Nach dieser Definition hatte ich nichts und niemanden, der auch nur annähernd als Freund hätte gelten können.

    Also, ich hatte diesen MEGA-Nervenzusammenbruch und versuchte daraufhin, dem Reich der Dorks den Rücken zu kehren. Ich färbte mir sogar die Haare braun und kaufte mir eine Jeans. Ich wollte mich unbedingt anpassen, aber es ging total schief. Außerdem war es sehr, sehr langweilig. Ich war an einem sehr dunklen Ort angekommen, meine Freunde, und was mich von dort gerettet hat, war die Erkenntnis, dass, egal wie sehr ich auch dachte, dass ich die Leute abstieß, es immer noch Menschen gab, die mir nahe sein wollten, wenn ich sie nur ließ. Sogar Leute, mit denen ich in die Schule ging – also wirklich, wie verrückt ist das denn?

    Aber vor allem wart da noch ihr, und ich hoffe, ihr seid mir nicht böse, denn ohne euch kann ich Adorkable nicht machen, und ich glaube, Adorkable ist einfach zu wichtig, als dass es schlummernd in einer verstaubten Ecke des Internets verkümmern sollte. Nicht alle von uns möchten sich den engen Definitionen davon, was es heißt, ein Mädchen oder ein Junge oder ein Teenager oder schwul oder hetero zu sein, anpassen. Ich weiß das, weil ich euch kenne.

    Wir sind die, die Glück gehabt haben – denn wir haben uns gefunden! Adorkable gibt all denen eine Stimme, die allein in ihren Zimmern sitzen oder am Spielfeldrand stehen oder so unglaublich darum bemüht sind, sich anzupassen. Aber soll ich euch mal was sagen? Ihr müsst euch gar nicht anpassen. Ihr müsst überhaupt niemand anders sein, als ihr wirklich sein wollt. Manchmal vergessen wir, dass es kein Gesetz gibt, das uns vorschreibt, dass wir das sein müssen, was andere von uns erwarten.

    Ob man zum Reich der Dorks gehört oder nicht, kann man sich nicht aussuchen. Man tut es oder eben nicht. Aber statt die Welt weiter in eine dorkige und eine dunkle Seite einzuteilen, ist mir klar geworden, dass jeder von uns immer auch ein kleines bisschen Dork in sich trägt.

    Also, ja, ich bin zurück und ich bin die ganze Zeit adorkable geblieben. Ich wüsste gar nicht, wie ich irgendetwas anderes sein könnte. Aber zusätzlich zu dem adorkable möchte ich mich jetzt bemühen, auch ein bisschen mehr adorable zu sein, damit ihr mich mehr liebt, als ihr es je für möglich gehalten hättet.

    Dies ist mein Versprechen an euch. Vollkommen dork. Für immer und ewig.

    Jeane x

    *dork face*
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      ISBN 978-3-7607-9839-4

    Die 16-jährige Anna Rogan hat ein Geheimnis: Sie kann sich aus ihrem Körper herausprojizieren und so die entlegensten Winkel des Universums entdecken. Als Taylor, Annas Klassenkameradin, bei einem dramatischen Unfall ums Leben kommt und ihr Geist Annas Körper besetzt, wird die Lage bedrohlich: Anna ist in einer anderen Dimension gefangen und kann nicht mehr zurück in ihren Körper.

      Der Einzige, der ihr helfen kann, ist ihr bester Freund Rei, in den sie sich langsam zu verlieben beginnt. Doch auch Taylor versucht Rei in Annas Körper zu verführen ...

      Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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    ISBN 978-3-8458-0151-3

    Zeta will unbedingt Tänzerin werden. Wenn ihr Vater nicht so am Mathe-Abi hängen würde, könnte das auch klappen, aber wie redet man mit Leuten, die dauernd betrunken sind und bei jedem Gespräch ausrasten? Auch von ihrer Mutter kann Zeta keine Hilfe erwarten, denn sie wagt es nicht, sich gegen ihren Mann zu stellen.

      Zum Glück trifft sie bei ihrer Freundin Sarah und deren Mutter immer auf ein offenes Ohr, und dann ist da noch Micha, mit dem sie sich leicht und frei fühlt, genau wie beim Tanzen …

      Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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      ISBN 978-3-8458-0149-0

    »Tanze dein Leben« lautet das Motto an der New Yorker Ballettakademie. Doch wie soll Vanessa sich ausgerechnet an dem Ort auf ihre Karriere als Primaballerina konzentrieren, an dem ihre Schwester vor drei Jahren spurlos verschwand? Gemeinsam mit ihren Freunden Steffie, Blaine und TJ versucht Vanessa, dem Rätsel auf die Spur zu kommen, und gerät dabei in immer größere Gefahr. Denn beim Tanzen mit ihrem geheimnisvollen Partner ergreift etwas Dämonisches von ihr Besitz. Vanessa muss um ihr Leben tanzen …

    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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